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    Das Buch


    Im Internet findet man alles. Sogar den Tod.


    


    Eine Braut wird ertränkt. Vor der Kamera. Zunächst halten alle den kurzen Film für eine Inszenierung. Doch dann werden Leo Magozzi und Gino Rolseth von der Minnesota Police zu einem Tatort gerufen. Ein Mann ist ertrunken. Er trägt ein Brautkleid.


    


    Leo und Gino sind ratlos. Das FBI auch. Sie holen die Monkeewrench-Crew ins Boot. Was Grace Mac Bride und ihre Freunde im Netz entdecken, ist schlimmer als alles, was sie bisher gesehen haben. Denn der Kurzfilm ist nur einer von vielen …


    


    

  


  
    

    Die Autorin
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    P. J. Tracy ist das Pseudonym von P. J. Lambrecht und Traci Lambrecht, ein Mutter-Tochter-Autoren-Team, die als Drehbuchautorinnen begonnen haben.


    


    P. J. Lambrecht begann mit dem Schreiben, um dem umsorgten Leben in ihrer Familie zu entkommen. Als ihre Tochter Traci acht Jahre alt war, erschien ihre erste Kurzgeschichte in der lokalen Saturday Evening Post. P.J. ist begeisterte Sammlerin von Trainingshosen.


    


    Ihre Tochter Traci verbrachte ihre Kindheit überwiegen mit Reiten. Sie studierte Slawistik in Northfield, Minnesota, wo sie zusätzlich eine Stimmausbildung absolvierte. Um ihre notorische Reisesucht finanzieren, begann sie zeitgleich eine Karriere als Schriftstellerin und als Rocksängerin. Sie kam schließlich zur Erkenntnis, dass das Schreiben ihr besser liegt. Traci lebt wechselweise in Südkalifornien, Minneapolis und Aspen.Die ehemaligen Drehbuchautorinnen erzielten mit ihrem Krimidebüt «Spiel unter Freunden» einen internationalen Überraschungserfolg, der von Lesern und Kritikern mit Lob überhäuft wurde.


    Seitdem schreiben sie erfolgreich an ihrer Serie um das Monkeewrench-Team. «Todesnähe» ist der sechste Fall für die Monkeewrench-Crew.
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    Prolog


    Minnesota im Januar war ein trostloser, eisig kalter Ort, von einem Ende bis zum anderen und überall dazwischen, ob man nun bibbernd auf einer schneesturmgepeitschten westlichen Prärie saß oder steifgefroren unter einem halben Meter Schnee mitten in Minneapolis. Doch nirgends war die Kraft des Winters deutlicher zu spüren als am Nordufer des Lake Superior, wo das große Gewässer, fast schon ein Meer, einen abgesplitterten Eisblock nach dem anderen ans Ufer wälzte.


    Die letzten beiden Wochen hatten dem See besonders zu schaffen gemacht. Ein ganzes Heer von Tiefdruckgebieten hatte über ihm Stellung bezogen, kämpfte erbittert um die Vorherrschaft über den Wind und ließ die gewaltige Wasserfläche fast bis zum Horizont gefrieren. Es war zutiefst verstörend, eine Naturgewalt so komplett unterliegen zu sehen; es kam einem vor, als sähe man King Kong in Ketten auf einer Broadway-Bühne.


    Randy Coulter hatte durchaus Mitgefühl mit dem See, denn er wusste, was es bedeutete, einer überlegenen Macht hilflos ausgeliefert zu sein, gefangen in Umständen, an denen man nichts ändern konnte. Doch das galt nur für den alten Randy; der neue, bessere Randy fand endlich die Kraft, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Und genau das würde er heute tun, wenn er nur den nötigen Mumm dazu aufbrachte.


    Der Pfad führte am Rand der Klippen entlang, er bot den Schneeschuh- und Skilangläufern, die die Wintersportorte bevölkerten, einen spektakulären Blick auf die eisige Landschaft, und so kamen sie in Scharen, vor allem in der Woche zwischen Weihnachten und Neujahr. Großstädter, die an ein sicheres Umfeld aus Leitplanken und Fußgängerüberwegen gewöhnt waren, strömten in einem albernen Anfall von Abenteuerlust nach Norden, wo man sich noch auf seine eigenen fünf Sinne verlassen musste statt auf den Staat, das große Kindermädchen.


    Randy schnallte seine Schneeschuhe ab und entfernte sich vorsichtig vom gespurten Pfad, wobei er vor jedem Schritt in Richtung Klippenrand erst einmal mit dem Stock tastete, um sicherzugehen, dass sich unter den Schneeverwehungen auch wirklich gefrorener Boden befand. Je näher er dem Schlund der Ewigkeit kam, desto eisiger blies ihm der Wind ins Gesicht. Sein Mut verließ ihn, bestimmt würde sich an einem solchen Tag, an dem das Barometer stieg und die Temperaturen in den Keller stürzten, kein einziger Möchtegernsportler freiwillig vor die Tür wagen. Die saßen jetzt alle in ihren gemütlichen Ferienhütten und Hotelzimmern, tummelten sich im Whirlpool oder gönnten sich einen Drink am Kamin. Vermutlich war Randy der Einzige, der die Klippen heute sah.


    Er musste sich bäuchlings in den Schnee legen, um den atemberaubenden Anblick gut fünfzehn Meter unter ihm gefahrlos betrachten zu können. Das ganze Ufer war übersät mit spitzen Stacheln aus gefrorenem Wasser, die wie gewaltige Hauer am Rand des Sees emporragten und nur darauf zu warten schienen, dass man ihnen einen ordentlichen Bissen vorwarf. «Wie schön», flüsterte Randy.


    «He! Alles in Ordnung mit Ihnen?»


    Fast wäre Randy über den Rand gepurzelt, als er hinter sich so plötzlich eine Männerstimme hörte. Er blickte über die Schulter nach hinten und sah alles, was er selbst niemals sein würde. Schon das Logo auf dem Goretex-Skianzug verriet, dass dieser Kerl einen ausländischen Sportwagen fuhr und in seiner Skihütte eine mindestens ebenso hochgetunte Blondine auf ihn wartete. Einen Moment lang spürte Randy, wie er innerlich zurückwich, sich in sich selbst verkriechen wollte. Bis er sich wieder an die Kraft erinnerte. «Gott sei Dank», rief er, und die gezupften Augenbrauen des Mannes zogen sich zu einem Stirnrunzeln zusammen.


    «Sind Sie verletzt, Kumpel? Kann ich Ihnen helfen?»


    Randy schloss kurz die Augen. «Ich glaube, da unten liegt eine Leiche», flüsterte er, während er sich aufrappelte. «Ich wusste einfach nicht, was ich tun soll …»


    «Sie machen wohl Witze?»


    «Nein, im Ernst.»


    «Großer Gott!»


    «Haben Sie ein Handy dabei?»


    «Klar. Aber lassen Sie mich erst mal selber sehen.»


    «Gut. Aber seien Sie vorsichtig. Ist ziemlich rutschig da am Rand.»


    Der Mann schnallte seine Schneeschuhe ab, schob sich langsam bis an den Klippenrand und spähte nach unten. «Ich sehe nichts.»


    «Sie müssen noch ein Stück hier rüber kommen. Die Eisspitzen versperren einem die Sicht … O mein Gott, das ist furchtbar, ich habe so was noch nie in meinem Leben gesehen …» Randy spürte, wie sich die Hand des Mannes schwer auf seine Schulter legte. Er fand die Berührung merkwürdig tröstlich.


    «Ganz ruhig, Kumpel. Atmen Sie erst mal schön tief durch. Da unten also?»


    Randys Tränen waren nicht gespielt. Sie kamen von ganz allein, er hätte nicht sagen können, weshalb. «Gleich … da … unten …» Er deutete hinunter, und als der Mann sich vorbeugte, um seinem ausgestreckten Zeigefinger zu folgen, drückte Randy die Knie durch, stemmte die Beine in den Boden und stieß ihm mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, in den Rücken.


    Der Wind verwehte den langgezogenen Schrei, und Randy blieb einfach stehen und blickte mit ausdrucksloser Miene zum Horizont. Sekunden vergingen, vielleicht auch Stunden, bis er sich schließlich wieder auf den Bauch legte und über den Rand der Klippe schaute.


    Von oben sah es aus, als würde Mr Goretex den Eisstachel bumsen. Randy fand das ziemlich lustig.


    «Ich hab doch gesagt, da unten liegt eine Leiche», murmelte er. Dann zog er eine kleine Videokamera aus der Anoraktasche und stellte den Zoom ein.


    


    

  


  
    

    Kapitel 1


    Mit angestrengt zusammengekniffenen Augen starrte Alan seine drei Gesichter im Spiegel auf der Toilette des Tiara an und versuchte erfolglos, wenigstens eins der Spiegelbilder scharfzustellen. Auch wenn ihm wodkabedingt alles vor den Augen verschwamm, erkannte er doch genug, um sich darüber klar zu sein, dass er ungefähr so aussah wie eine von Picasso porträtierte Liza Minnelli. Die falschen Wimpern hingen herab wie müde Spinnenbeine und webten aberwitzige Mascaranetze über seine Wangen, der lippenstiftverschmierte Mund saß schräg und bildete ein knallrotes Gegengewicht zu der windschiefen Perücke, die zur anderen Seite verrutscht war.


    Selbst das bauschige weiße Kleid hatte durch den zwölfstündigen Feiertag einiges an Würde eingebüßt und spuckte Perlchen wie eine kotzende Auster.


    Schaudernd versuchte er, zumindest Teile des Abends wieder aus den Tiefen seines Hirns hervorzukramen, doch da gab es ziemlich viele schwarze Löcher. Herrgott im Himmel, was war er besoffen! Wie viele Martinis waren es eigentlich gewesen? Zwei daheim, dann noch mindestens vier oder fünf bei Camilla, und danach diese erbarmungslose Serie scheußlicher, entsetzlich rosafarbener Cocktails hier im Club, die ihm der neue dominikanische Barmann aufgedrängt hatte, während er sich so treuherzig über die diversen intimen Örtlichkeiten seiner Piercings ausließ.


    Der Gedanke an Nadeln, die sich in gewisse äußerst sensible Stellen der männlichen Anatomie bohrten, versetzte Alans Magen in Aufruhr; er beugte sich über das Waschbecken und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, bis die Übelkeit nachließ.


    Als er sich schließlich wieder stabil genug fühlte, brachte er sich in die Senkrechte und steuerte den nächstgelegenen Ausgang an. Die Nacht war noch jung, es standen etliche angesagte Partys auf dem weiteren Plan. Aber vorher musste er erst mal ausnüchtern, vor allem, wenn er noch auftreten wollte. Zum Glück hatte Camilla ihm den Schlüssel zu ihrer Wohnung gegeben, die nur ein paar Häuserblocks entfernt lag, wenn man den geraden Weg am Fluss entlang nahm. Dort würde er duschen und ein Glas Saft trinken, um rechtzeitig zur Drag-Show wieder fit zu sein.


    Selbst mit intaktem Gleichgewichtssinn war der Fußweg am Mississippi auf zehn Zentimeter hohen Stilettos nicht leicht zu bewältigen. Dass er heute zudem noch mit diesen atemberaubenden Teilen von Dolce & Gabbana unterwegs war, die bei Neiman’s um die Hälfte reduziert gewesen waren und die er ganz einfach hatte haben müssen, obwohl sie eigentlich eine Nummer zu groß waren, machte die Sache auch nicht besser. Alan hatte die Spitzen mit Watte ausgestopft und die Fersen mit doppelseitigem Klebeband versehen; «It’s Raining Men» war schließlich nicht gerade ein Menuett, da brauchte man schon ein bisschen Standsicherheit. Trotzdem rutschte er jetzt immer wieder fast aus den Schuhen, als er halb torkelnd, halb trampelnd den Uferweg in Angriff nahm. Schließlich stolperte er, fiel hin und fand sich in einem Nest aus feuchten, faulig riechenden Gewächsen wieder, so dicht am Fluss, dass ihm das Rauschen des Wassers schon in den Ohren klang.


    Aus dem Schutz der Dunkelheit konnte er zu allem Überfluss den versoffen-psychotischen Singsang Wild Jims hören: «Schwuchtel! Blöde Schwuchtel! Fummeltrine! Hoppe hoppe Reiter, wenn er fällt, dann schreit er!»


    Wild Jim gehörte zum Inventar des Mississippiufers und war bei den Bewohnern ringsum ebenso gut bekannt wie bei der Polizei. Offenbar hatte er sich auch heute wieder ein ausgiebiges Saufgelage unbekannten Ursprungs gegönnt, wie eigentlich fast jeden Abend – in dieser Hinsicht hatten sie durchaus einiges gemeinsam. Alan empfand die vertraute Präsenz als merkwürdig tröstlich, so nervtötend der Mann auch sonst sein mochte.


    «Huhu! Jimmy!», jodelte er in seinem besten Koloratursopran. «Wo steckst du denn? Komm und hilf Mama wieder auf die Beine!»


    Wild Jim reagierte mit einer unverständlich gegrunzten Schimpftirade, die von irgendwo oberhalb der Uferböschung zu kommen schien.


    «Bittebittebitte, Jimmylein», stichelte Alan weiter. «Komm Mama helfen!»


    «Red kein Blech. Ihr blöden Schwuchteln ruiniert mir meinen Fluss und redet immer so viel Blech.»


    Alan sah kichernd zu den Sternen auf und fragte sich, ob er wohl jemals die Kraft finden würde, wieder aufzustehen. Wenn er ehrlich war, wollte er das auch gar nicht, zumindest noch nicht gleich. Hier unten müffelte es zwar ziemlich, und der Boden war feucht, aber ansonsten war es in dieser kleinen Mulde am Fuß der Uferböschung, die den Großstadtlärm von oben schluckte, erstaunlich friedlich. Wenn Wild Jim nur endlich die Klappe halten würde, dann konnte er vielleicht gleich hier an Ort und Stelle ein Nickerchen machen.


    Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, als er sich schließlich doch aufrappelte. Während er sich noch hochhievte, hörte er ein Rascheln hinter sich im Gras, das immer näher kam. Alan hatte nicht damit gerechnet, dass Wild Jim sich tatsächlich zeigen würde: Er hatte zwar eine große Klappe, ließ sich aber normalerweise nie blicken.


    Doch wie köstlich und prickelnd war die Überraschung, als er sich plötzlich von zwei starken Armen hochgehoben fühlte, wie eine richtige Braut. Meist lief es doch recht anders ab, wenn sich schwule Männer am Fluss zu einem einmaligen anonymen Schäferstündchen zusammenfanden. Das war das eigentlich Traurige am Dasein einer Drag-Queen: Es gab einfach keine echten Prinzen in der Szene, keine romantischen Schurken, die kamen, sahen und siegten. Danach hatte sich Alans Mädchenherz immer schon gesehnt. Wie wunderbar, dass er nun plötzlich doch die romantische Heldin seiner Phantasie sein durfte. Und wie schade, dass er viel zu hinüber war, um sich hinterher noch an irgendetwas zu erinnern.


    Er hörte das Wasser plätschern, als sein Held in den Fluss watete, begriff aber erst, was das bedeutete, als er selbst untergetaucht wurde. Sein erster Gedanke galt den Schuhen, der zweite dem Kleid, doch diese beiden schwerwiegenden Tragödien entglitten den kläglichen Überresten seines Hirns, als der Mann ihn bis auf den Grund des Flusses drückte und dort festhielt. Alan hielt pflichtschuldigst die Luft an, schaute durch das Wasser nach oben und wartete ab, was aus dieser völlig abgefahrenen Begegnung noch werden würde.


    So nah am Ufer war das Wasser nicht besonders tief, die Oberfläche befand sich vielleicht fünfzehn Zentimeter über seinem Gesicht. Kein halber Meter Wasser trennte Alan vom Sauerstoff, doch dieser Umstand wurde auf einmal ungemein wichtig. Als ihm endlich klar wurde, dass nichts weiter aus der Sache werden würde, dass dies bereits das große Finale war, war es für seine gequälten Lungen schon zu spät. Er wehrte sich mit aller Kraft, doch es dauerte nur ein paar Sekunden, bis sein Körper ihm signalisierte zu atmen, und zwar gleich. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als den Mund zu öffnen und zum ersten Mal im Leben einen tiefen Schluck aus dem Mississippi zu nehmen. Danach wehrte er sich kaum noch.


    


    

  


  
    

    Kapitel 2


    Es war dämmrig im Hörsaal und ausgesprochen kalt. Draußen näherten sich die Temperaturen der Dreißig-Grad-Marke, doch hier drinnen war die Klimaanlage darauf eingestellt, einer etwa tausendköpfigen Menschenansammlung einen angenehmen Aufenthalt zu verschaffen. Anscheinend hatte niemand das Wartungspersonal darüber informiert, dass an diesem speziellen Seminar nicht einmal fünfzig Leute teilnehmen würden, und so hockten sie jetzt alle dicht gedrängt in den ersten beiden Reihen und froren sich sämtliche freiliegenden Körperteile ab, was in einigen Fällen nicht gerade wenige waren.


    Neben dem Podium stand Special Agent John Smith und versuchte sich zu sammeln. In seinen dreißig Berufsjahren beim FBI hatte er nicht eine einzige Rede gehalten; er hatte kein Seminar gegeben, nie bei einer Pressekonferenz das Wort geführt und war auch sonst nicht mit einem größeren Publikum konfrontiert gewesen. Er war das Arbeitstier hinter den Kulissen. Wie die meisten FBI-Agenten hatte er sein Berufsleben durchlaufen, ohne eine Spur zu hinterlassen. Natürlich hatte er zahllose Verdächtige verhört, doch die saßen meist sowieso schon mit Handschellen in abgesperrten Räumen, er brauchte sie also nicht mehr mit Worten zu fesseln. Und jetzt, ein halbes Jahr vor der Zwangspensionierung, stand er hier, sollte ganz allein vor eine Menschenmenge treten und war zum ersten Mal in seiner Laufbahn richtig nervös.


    John Smiths Leben war immer genauso unauffällig gewesen wie sein Name. Seine Eltern liebten ihn, das einzige Kind, das ihnen vergönnt war, verwöhnten ihn aber nicht übermäßig. Und sie liebten einander, auch heute noch, wo sie langsam alt wurden und zufrieden in Florida lebten, dem besten Ort für greise Eltern.


    Er war ein braves Kind gewesen, leidlich intelligent, doch nach allgemeiner Einschätzung kein Genie, und aufgewachsen mit strengen Werten, wie das üblich war zu einer Zeit, als die Menschen noch zivilisiert genug sein mussten, um persönlich miteinander Umgang zu pflegen. Ins Berufsleben startete er mit einem Collegestudium und einem gutbürgerlichen Taktgefühl, das ihm ein Dasein ohne allzu viele Fallstricke ermöglichte.


    Mit acht Jahren, als er gerade in der zweiten Klasse war, hatte er gelernt, wie man eine Flagge faltete und wie wichtig es war, dass sie dabei niemals den Boden berührte oder bei Dunkelheit oder im Regen gehisst blieb. Solche Unterweisungen waren damals noch Teil des Stundenplans, gehörten zum Lehrstoff, waren gleichwertig mit dem Einmaleins. Keiner der Zweitklässler begriff genau, wieso, aber keiner stellte es jemals in Frage. Sie wussten nur, dass sie, wenn sie es gut machten, womöglich auserwählt wurden, am Ende des Schultags ohne Aufsicht das stickige Klassenzimmer zu verlassen und die Flagge vom Fahnenmast einzuholen.


    Jedes Mal, wenn John Smith einen Autohändler oder eine Filiale der Restaurantkette Perkins passierte, vor denen eine riesige Flagge an ihrem hohen Mast wehte, dachte er an jene Fluchten vor Einmaleins und Buchstabierwettbewerb, wenn er und zwei weitere Glückliche die Klasse verlassen durften, um die althergebrachte feierliche Pflicht zu erfüllen. Seltsamerweise fanden sie auf dem leeren Schulhof, in dessen Freiheit sie vor den Lehrern und dem engen Klassenzimmer flohen, noch etwas anderes, fast schon Spirituelles, das sich kaum wahrnehmbar im Gedächtnis einnistete. Auch so viele Jahre später spürte er noch die roten und weißen Streifen, die Sterne auf blauem Untergrund unter den Fingern, und diese Erinnerung hatte sein ganzes Leben geprägt.


    Er war weder der Superheld geworden, der er in seiner Comicphase im Kindergarten hatte werden wollen, noch der Superagent, der zu werden er gehofft hatte, als er sich für eine Laufbahn beim FBI entschied. Aber er hatte auch nicht versagt. Er spielte einfach im Mittelfeld, so wie die allermeisten Menschen. Er glaubte an Gott, die Familie, sein Vaterland und die Verfassung. Doch nichts von alledem hatte ihn auf das Publikum vorbereitet, dem er jetzt gegenübertreten musste.


    Er nahm seinen Platz am Rednerpult ein und musterte die kunterbunte Ansammlung von Menschen. Sie bildeten die wohl weltweit letzte Hoffnung, den aktuellen Fall noch zu lösen, und waren somit ein direktes Spiegelbild der Verzweiflung, die sich beim FBI breitmachte.


    Auf der einen Seite des Mittelgangs ein Bollwerk der Normalität: zehn FBI-Agenten, wie üblich in Anzug und Krawatte, alle in einer Reihe. Paul Shafer, der für Minneapolis zuständige Special Agent, saß am äußersten Rand dieser Gruppe und hatte eine Miene selbstgerechter Empörung aufgesetzt, weil man ihn zwang, an einem Seminar teilzunehmen, das Gesetzeshüter mit Gesetzesbrechern vereinte. Smith musste sich ein schadenfrohes Grinsen verkneifen. Shafer war noch jung und draufgängerisch genug, um sich einzubilden, dass er diesem exklusiven, furchterregend mächtigen Krawatten-Club auf ewig angehören würde. Doch auch er würde irgendwann herausfinden, dass das persönliche Verfallsdatum beim FBI meist sehr viel schneller kam als erwartet.


    Andererseits war auch in John Smith ein kleiner Draufgänger zurückgeblieben, der sich hin und wieder kurz zu Wort meldete, und so brachte er fast schon Verständnis für Shafers Unbehagen auf, als er auf die andere Seite des Mittelgangs schaute. Dort saßen Jung neben Alt, Piercing neben Tätowierung, dazwischen ein paar bartlose Jünglinge, die aussahen, als kämen sie direkt von den Dreharbeiten zu Revenge of the Nerds, und etliche Leute – Männer wie Frauen – mit Tanktop und haarigen Achselhöhlen. Und das waren noch die Normalen. Ganz hinten, fernab der anderen, saß die Belegschaft von Monkeewrench, was Smith für den Moment ganz recht war. Mit denen würde er sich morgen auseinandersetzen. Sie hatten sich zwar bereit erklärt, später in einem kleineren Seminarraum eine der Diskussionsrunden zu leiten, doch Grace MacBride hatte sich standhaft geweigert, eine hellerleuchtete Bühne zu betreten.


    «Die meisten von Ihnen haben verständlicherweise eine gewisse Abneigung dagegen, mit dem FBI zusammenzuarbeiten», begann John Smith und bedachte seine Zuhörer mit einem angedeuteten Lächeln. «Das liegt vermutlich daran, dass die meisten von Ihnen regelmäßig gegen etliche Bundesgesetze verstoßen.» Nervöses Lachen im Publikum. «Kurioserweise ist genau das der Grund, warum wir Sie heute hergebeten haben. Durch Ihre wagemutigen Vorstöße als Hacker wurden wir auf Sie aufmerksam, Sie haben es damit zu einer eigenen FBI-Akte gebracht und uns jenseits aller Rechtsprechung mit Ihren Fähigkeiten beeindruckt. Jetzt benötigen wir Ihre Hilfe dabei, ein anonymes und höchst raffiniertes Netzwerk aufzuspüren, das sich verschiedener ausländischer Proxy-Server bedient. Leider liegen diese in Ländern, die den Vereinigten Staaten keinen Zugang zu ihren Servern gewähren. Deshalb war unsere eigene Abteilung zur Bekämpfung von Cyberkriminalität bislang auch nicht in der Lage, die User, die zu diesem Netzwerk gehören, ausfindig zu machen.»


    «Hey, Mann. Sie verlangen aber jetzt nicht ernsthaft, dass wir uns in die Server feindlicher Staaten hacken, damit Sie sich dann einen unserer Jungs schnappen können? Erstens plaudern wir keine Familiengeheimnisse aus. Und zweitens können wir für so was jahrelang in den Knast kommen.»


    John musterte den Mann, der tatsächlich den Mut besaß, aufzustehen und zu sagen, was er dachte. Zu seiner Überraschung war es einer von den Nerds, mit höchstens fünfundfünfzig Kilo Lebendgewicht und einem Brustkorb, der aussah wie von einem Banksafe eingedrückt. «Aber natürlich nicht. Eine solche Verletzung internationaler Gesetze würde das FBI weder vorschlagen noch billigen. Wir bitten Sie lediglich darum, Ihre ganz speziellen Fähigkeiten dafür einzusetzen, um dieses Netzwerk ausfindig zu machen und den jeweiligen Standort seiner User zu lokalisieren.»


    «Ach, kommen Sie. Sie wissen doch verdammt gut, dass unsere ‹ganz speziellen Fähigkeiten› rein zufällig darin bestehen, geschützte Server zu hacken. Ich persönlich hab schon ein, zwei Jahre dafür abgesessen, das riskier ich nicht nochmal.»


    Das ganze Grüppchen brach in zustimmendes Murmeln aus. John konnte das durchaus verstehen. Er musste seine Worte sorgfältig wählen, alles ganz genau und korrekt formulieren.


    Er stützte die Unterarme auf das Rednerpult und ließ die Augen von Gesicht zu Gesicht wandern. «Wir vertrauen Ihnen», sagte er, und alle lachten. «Und weil das so ist, sind wir absolut sicher, niemals Grund zu der Annahme zu haben, dass Sie ein US-amerikanisches oder internationales Gesetz brechen würden. Für das FBI wäre es Zeitverschwendung, einer solchen Möglichkeit auch nur nachzugehen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?»


    Einen Moment lang war es ganz still im Saal. Kaum jemand verstand doppelte Botschaften besser als ein begabter Hacker. Paul Shafer, der zuständige Special Agent, sah aus, als hätte er eine Kröte verschluckt, was Smith aus irgendeinem Grund mit tiefer Genugtuung erfüllte.


    «Außerdem», fuhr er fort, «werden Sie Ihre Bemühungen nicht dafür einsetzen, einen ‹Ihrer Jungs› zu schnappen. Es handelt sich hier nicht um Identitätsräuber, Spammer oder Virenverbreiter. Die Leute, die wir suchen, sind kaltblütige Mörder. Sie filmen ihre Taten ab und stellen sie dann ins Internet, wo alle Welt sie sehen kann.»


    Die Beleuchtung im Hörsaal wurde noch schummriger, die Leinwand hinter dem Rednerpult leuchtete auf und zeigte die erste Folie einer PowerPoint-Präsentation. «Cleveland, Ohio» stand darauf.


    «Ich werde Ihnen jetzt eine Serie von fünf Videos zeigen, die in den vergangenen Monaten von verschiedenen Websites beschlagnahmt wurden. Manche von Ihnen haben diese Videos vielleicht bereits gesehen, bevor sie aus dem Netz genommen wurden, aber ich muss Sie trotzdem warnen, vor allem, da Sie jetzt wissen, dass es sich um echte Aufnahmen handelt: Manche der Bilder, die Sie gleich sehen werden, sind ausgesprochen drastisch und verstörend. Ehe wir anfangen, möchte ich denjenigen, die sich solche Inhalte lieber nicht ansehen wollen, Gelegenheit geben, den Hörsaal zu verlassen.»


    Niemand rührte sich.


    «Wir zeigen Ihnen diese Filme, um Ihnen noch klarer vor Augen zu führen, wie wichtig es ist, die Mörder, die diese Filme ins Netz gestellt haben, dingfest zu machen. Sie laufen nach wie vor da draußen herum, töten womöglich weiter oder haben das zumindest vor, und wir haben nicht die leiseste Ahnung, wer sie sein könnten. Und sie sind äußerst geschickt im Umgang mit Computern. Aus diesem Grund muss ich Ihnen dringend davon abraten, den Fall mit anderen Hackern zu besprechen, die nicht zu diesem Seminar eingeladen wurden. Falls Sie das tun, reden Sie vielleicht, ohne es zu wissen, mit einem der Mörder. Sie alle hier wurden, soweit uns das möglich war, auf Herz und Nieren geprüft. Doch auch uns ist klar, dass unser Sicherheitssystem Lücken aufweist. Womöglich sitzt also einer der Mörder gerade hier mit uns im Raum.» Er machte eine Kunstpause und registrierte zufrieden, dass einige Teilnehmer ihre Sitznachbarn misstrauisch von der Seite musterten.


    «Also dann. Die Filme, die wir Ihnen zeigen werden, wurden bereits von mehreren hunderttausend Personen im Internet gesehen, doch den allerwenigsten dürfte klar gewesen sein, dass das, was sie da sahen, eine echte Tat war. Ebenso wenig, wie sie wohl ahnten, dass sie hier keiner vereinzelten Verirrung beiwohnten, sondern womöglich den düsteren Anfängen einer völlig neuen, unvorstellbaren Form von Internetkriminalität.»


    Smith drückte ein paar Tasten an seinem Laptop, um den ersten Film zu starten, drehte sich dann aber nicht um, um ihn selber anzusehen. Das war auch gar nicht nötig. Das unwillkürliche Keuchen seiner Zuhörer verriet ihm ganz genau, was gerade auf der Leinwand geschah.


    Man musste eine Leiche aus der Nähe sehen, sie mit eigenen Händen berühren, um die tödliche Realität zu begreifen, dass dieser eine Mensch nun für die ganze Menschheit verloren war. Jeder in diesem Raum sah täglich mehrere Morde: im Fernsehen, im Kino, beim Videospiel oder auf dem Computerbildschirm, der unterschiedslos alles zeigte, ob echt oder inszeniert. Der Durchschnittsbürger brachte diese Todesdarstellungen nie mit richtigen Menschen in Verbindung, und das war sehr viel mehr als nur ein Problem: Es war eine moralische Katastrophe.


    «Das hier», sagte John Smith in die Pause zwischen zwei Filmen hinein, «sind echte Menschen. Menschen, die im einen Augenblick noch da waren und im nächsten schon auf grausamste Weise aus dem Leben gerissen wurden. Bitte machen Sie sich das immer klar.»


    In der allerhintersten Reihe, im Schatten der Galerie, sah Grace MacBride sich den nächsten Film an und spürte, wie ihr Herz immer schneller schlug. Das, was sie da sah, würde die ganze Welt verändern, wenn sie es nicht aufhalten konnten.


    


    

  


  
    

    Kapitel 3


    Der Außentemperaturfühler des eleganten schwarzen Cadillacs zeigte knapp dreißig Grad, als die beiden Detectives Leo Magozzi und Gino Rolseth auf einen freien Parkplatz in der Tiefgarage fuhren.


    Es handelte sich um einen vergleichsweise neuen Wagen, beschlagnahmt von einem Drogendealer, der zwar klug genug gewesen war, um sich ein nagelneues Auto mit allem Chichi leisten zu können, aber doch zu blöd, seinen Kofferraum richtig abzuschließen. Ein paar Kilo Koks waren hinter ihm auf die Straße geweht und hatten eine hübsche Spur bis zu seiner Haustür gelegt, ganz wie bei Hänsel und Gretel. Gino und Magozzi hatten den Caddie vom Drogendezernat leihweise zur Verfügung gestellt bekommen, nur für eine Woche, bis ihr schlichter neuer Kombi geliefert wurde.


    Als das Angebot kam, hatte Gino tiefe Verachtung geheuchelt. «Das ist ja mal wieder typisch. Jeder Dealer, der in Minneapolis was auf sich hält, kurvt mit einem BMW oder einem Mercedes rum, aber ihr schnappt euch ausgerechnet einen unbedeutenden Handlanger mit ’nem beschissenen Cadillac. Herzlichen Dank auch. Hat die Möhre wenigstens ein Navi?»


    Der Typ vom Rauschgiftdezernat zuckte die Achseln. «Wenn ihr euren alten Wagen nicht zu Brei gefahren hättet, könntet ihr jetzt noch immer im Luxus schwelgen.»


    «Die Karre war drei Jahre alt. Das Einzige, was daran noch funktioniert hat, waren wir.»


    «Wie du meinst. Kocht Angela am Donnerstag beim Pokerabend?»


    «Kann sein. Hängt davon ab, wie mir der Wagen gefällt.»


    Wie sich herausstellte, gefiel der Wagen Gino ganz ausgezeichnet. Er besaß nicht nur ein Navi, sondern auch eine funktionierende Klimaanlage, einen Hochleistungsmotor und eine Sitzautomatik, die mehr Stellungen kannte als das Kamasutra. Angela hatte also am Donnerstag beim Pokerabend gekocht, und sie durften den Wagen noch eine weitere Woche behalten.


    Magozzi stellte den Motor ab und öffnete die Fahrertür. In der Garage staute sich die Hitze, dabei war es noch nicht einmal acht Uhr. Der imposante rote Backsteinbau der Minneapolis City Hall hockte wie ein steinerner Eierwärmer auf der Tiefgarage und sorgte dafür, dass die Hitze und die Luftfeuchtigkeit, mit denen das Belüftungssystem an solchen Tagen noch nie gut fertiggeworden war, überhaupt nicht mehr entweichen konnten. Gino wischte sich sofort die Stirn.


    «Das ist ja nicht zum Aushalten. Komm, wir setzen uns wieder ins Auto, fahren die Lehnen ganz zurück und legen gute Musik ein. Die finden uns nie.»


    «Das sind ja nette Töne für einen Gesetzeshüter.»


    «Es ist viel zu heiß, um die Gesetze zu hüten. Weißt du, was ich mir überlegt habe? Wir sollten vom Morddezernat zur Wasserwacht wechseln, nur für den Sommer.»


    Magozzi warf einen Blick auf die ansehnliche Wampe seines Partners.


    «Was denn?»


    «Ich hatte gerade ein wirklich grauenvolles Bild vor Augen: du im Neoprenanzug.»


    Gino tätschelte sich liebevoll den vorspringenden Bauch. «Manche Frauen finden diese Silhouette unwiderstehlich.»


    «Was für Frauen?»


    «Irgendwelche. Irgendwo.»


    Zu ihrer beider Erstaunen war Detective Johnny McLaren bereits im Büro, er trottete gerade, wie er das mehrmals täglich machte, durch die City Hall auf der Suche nach Ansprache wie ein hungriger Hund beim Grillfest. Der magere Ire litt auf dem Revier keineswegs unter einem Mangel an Freunden, doch da er neben der Arbeit kaum ein Privatleben hatte, war er chronisch einsam, sehnte sich nach Gesellschaft und trank ziemlich viel, wenn er gerade nicht im Dienst war. Hin und wieder zockte er auch. Trotz allem war er einer der gewieftesten Ermittler, die man sich vorstellen konnte.


    Er wirkte keineswegs verkatert, doch seine Kleiderwahl brachte Magozzi ins Grübeln, in welchem Zustand Johnny wohl heute früh beim Anziehen gewesen sein mochte: Er trug einen scheußlich blauen Seersucker-Anzug, der aussah, als käme er direkt aus der Grabbelkiste eines Wohltätigkeitsladens. Mit dem blauen Anzug, dem flammend roten irischen Haar und dem mehlfarbenen Teint erinnerte er in gewisser Weise an die amerikanische Flagge. Magozzi taugte selbst auch nicht gerade zur Stilikone der GQ, aber Johnny hatte sich einen festen Platz in den Annalen des schlechten Geschmacks bereits definitiv gesichert.


    Neben sich hörte er Gino schnauben, dessen Gedanken anscheinend in eine ähnliche Richtung gingen. «Mensch, Johnny, da läuft jetzt sicher irgendwo ein Obdachloser nackt herum.»


    McLaren warf ihm einen gekränkten Blick zu und entfernte ein unsichtbares Stäubchen von seinem gekräuselten Jackenärmel. «Das hier, Rolseth, ist der Gipfel der Schneiderkunst. Du siehst vor dir einen eins fünfundsechzig großen, wandelnden Weibermagneten. Frauen fühlen sich nämlich bedroht, wenn Männer sich besser anziehen als sie. Deshalb muss man immer aussehen, als wäre einem das total egal.»


    «Das Ziel dürftest du erreicht haben. Ich kann nur hoffen, dass du das Ding da nicht auf dem Foto in deinem Online-Dating-Profil trägst, sonst kommst du nie zum Zug.»


    Johnny blickte finster, aber auch ein wenig verlegen drein.


    «Wie läuft das denn überhaupt?»


    «Beschissen. Die suchen alle nur nach Brad Pitt. Aber ich habe mich jetzt bei einer neuen Seite angemeldet. JDate.»


    Magozzi zog die Brauen hoch. «Du weißt aber schon, dass das eine jüdische Singlebörse ist?»


    «Klar, weiß ich.»


    «Aber du bist katholisch.»


    «Tja, nachdem ich bei meinem eigenen Verein keinen Erfolg habe, dachte ich mir, ich suche mir einfach ein nettes jüdisches Mädchen und konvertiere.»


    «Klingt vernünftig», sagte Gino. «Aber sag mal, wolltest du diese Woche nicht eigentlich in Colorado sein?»


    «Stimmt. Aber mein Bruder hat sich bei seinen sportlichen Aktivitäten am Wochenende das Knie kaputt gemacht und musste operiert werden, da habe ich die Reise abgesagt.»


    «So ein Pech.»


    «Ja, Pech, aber er ist schon auch ein echter Esel. Glaubt immer noch, er wäre achtzehn und Steilwandklettern die Idee des Jahrhunderts. Jedenfalls dachte ich mir, ich bringe keine sieben Urlaubstage damit zu, mir sein Gejammer anzuhören. Da spiele ich doch lieber den noch viel größeren Esel, nehme meine Urlaubskasse und klappere sämtliche Kasinos von Minnesota ab.»


    «Und wie lief das so?»


    «Ich bin nach drei Tagen Urlaub wieder da. Was glaubst du denn, wie’s gelaufen ist?»


    «Wahrscheinlich immer noch besser, als wenn du das Geld bei der Pensionskasse eingezahlt hättest.»


    «Traurig, aber wahr.»


    Sie hörten die schweren Schritte auf dem Gang schon, bevor sie um die Ecke bogen und Joe Gebeke sahen, der in voller Sprengkommando-Montur und im Laufschritt auf sie zukam.


    McLaren winkte ihm zu, als er fast bei ihnen war. «He, Kumpel. Habt ihr heute eine Übung?»


    Joe Gebeke war ein kräftiger Mann, und die Ausrüstung, die er trug, wog gut und gerne fünfundzwanzig Kilo. Er war schon jetzt rot im Gesicht und schweißgebadet, dabei hatte er den Glutofen draußen noch gar nicht betreten. Magozzi hatte Mitleid mit ihm.


    Jetzt blieb er stehen, nickte den dreien zu und nahm sich einen Moment, um zu Atem zu kommen. «Neuerdings sind neunundneunzig Prozent unserer Einsätze Übungen. Diesmal haben wir einen anonymen Hinweis auf ein verdächtiges Päckchen in der Schlemmergasse der Maplewood Mall gekriegt. Letzte Woche war’s die Rosedale Mall.»


    «Was ist denn da los?», fragte Gino.


    «Halbstarke Rotznasen, die sich für sonst was halten und unsere Steuergelder verpulvern. Die machen uns noch wahnsinnig. Vergangenen Monat wurden wir von vier verschiedenen Schulen alarmiert, mitten in der Prüfungswoche. Und jetzt ist das Schuljahr vorbei, und die kleinen Scheißer terrorisieren die Einkaufszentren.»


    «Habt ihr sie alle erwischt?»


    «Klar. Ist ja kinderleicht. Das einzig Gute an jugendlichen Straftätern ist, dass sie in der Regel strohdoof sind. Aber man könnte meinen, da wäre ein Nest oder so was. Kaum hat man einen geschnappt, steht schon der nächste bereit, um für ihn einzuspringen. Die sind wie diese Feuerteufel, die irgendwo zündeln und sich dann vor Freude nicht halten können, wenn sie in den Nachrichten sehen, dass sie zwanzigtausend Hektar Land abgefackelt haben. Die glauben auch immer, sie werden nie erwischt. Also dann, Jungs, ich muss weiter. Wahrscheinlich ist es wieder falscher Alarm, aber wir müssen natürlich reagieren, als wär’s der Ernstfall.»


    «Pass auf dich auf», rief McLaren ihm nach, während Joe bereits weiter in Richtung Ausgang rannte.


    Magozzi und Gino verabschiedeten sich ebenfalls, um auf dem Weg ins Morddezernat noch bei Tommy Espinoza vorbeizuschauen – hauptsächlich, weil Gino das Rascheln einer Chipstüte gehört hatte, was in seinen Ohren klang wie Sirenengesang an einer Felsklippe.


    «Gino, es ist acht Uhr morgens.»


    «Na und? Wenn ich den Ruf von Salz und Fett höre, muss ich ihm folgen.»


    «Vielleicht war es ja nur eine Tüte Rosinen.»


    Gino schnaubte verächtlich und drängte sich an Magozzi vorbei in das Büro von Espinoza, der die IT-Abteilung der Polizeidienststelle leitete. Tommy sah von seinem Bildschirm auf. Sein dunkler Latino-Teint gab seinen blauen Augen einen noch intensiveren Glanz, und Gino dachte wie jedes Mal, dass sie genau dieselbe Farbe hatten wie die blaue Flüssigkeit, mit der man Toiletten reinigte.


    «Morgen, Jungs.» Tommy reichte Gino ganz automatisch eine Tüte Erdnussflips.


    «Nein, nicht die. Das orange Zeug kriegt man nie mehr weg, und wenn Angela einen Krümel findet, bin ich geliefert. Hast du nicht was anderes?»


    «Klar doch. Popcorn, Kartoffelchips …» Tommy deutete mit ausgestreckten Armen auf einen Metalltisch, der aussah wie die Knabberzeugabteilung eines gut sortierten Supermarkts. «Hau rein, mein Freund. Mi casa, su casa.»


    Während Gino an seinem Cholesterinspiegel arbeitete, warf Magozzi einen Blick auf Tommys Bildschirm. «Du bist auf YouTube unterwegs?»


    «Zu meinem Leidwesen ja. Wir Diener des Staates müssen uns manchmal eben auch in die Gosse begeben. Schau mal.» Er deutete auf den Bildschirm. Das aktuelle Video zeigte, wie fünf junge Mädchen auf ein sechstes einprügelten, das verzweifelt zu entkommen versuchte.


    «Ach du Schande. Ist das echt?»


    «Das schon. Viele der ganz schlimmen Sachen sind nur inszeniert – irgendwelche Möchtegern-Spielbergs, die versuchen, sich gegenseitig zu überbieten. Aber manche sind eben auch ganz real.»


    Gino kam herüber, die Hand tief in einer Tüte Kartoffelchips. «Hey, das hab ich in den Nachrichten gesehen. So’n paar selten blöde Highschool-Gören. Die haben die Kleine krankenhausreif geprügelt und den Film, auf dem man alle ihre Gesichter sieht, anschließend ins Netz gestellt. Wie doof darf man eigentlich sein?»


    «Wir können froh sein, dass es die Doofen gibt. Die Briten machen sich inzwischen schon einen richtigen Spaß draus, solche Seiten zu überwachen, die besonders blöden Straftäter zu überführen und dann bei ihnen zu Hause vorzufahren, als hätten sie ’ne schriftliche Einladung dabei. Aber hin und wieder ist mal ein ganz Schlauer dazwischen, und dann wird es richtig gruselig. Schaut euch das hier mal an. Das war in Cleveland, vor vier Monaten.» Er klickte ein paarmal mit der Maus, und auf dem Bildschirm erschien ein neues Video. Es zeigte die Rückansicht eines Mannes, der auf einen zweiten, am Boden liegenden Mann eindrosch.


    «Großer Gott», sagte Gino. «Warum zum Geier lassen die Serverbetreiber so was überhaupt ins Netz, und warum zum Geier machen wir denen nicht die Hölle heiß? Herrgott, meine Kinder könnten das sehen!»


    «Ganz ruhig, Kumpel.» Tommy hielt ihm einen Schokoriegel hin, als wäre das ein Allheilmittel. «Man sollte nie auf den Überbringer der Botschaft einschlagen. YouTube und die anderen Websites dieser Art filtern ja schon wie blöd; sie verwenden sogar spezielle Software, die auf bestimmte Wörter und Symbole, beispielsweise Hakenkreuze, getrimmt ist und den Prüfern einen direkten Zugriff ermöglicht. Das Problem ist nur: Oft gibt es keine schlimmen Wörter oder Symbole, nichts, wodurch auf direkte Sichtung gefiltert werden könnte, und deshalb rutschen Sachen wie dieser Film aus Cleveland eben durch. Der ist auch nur aufgefallen, weil er so viele Aufrufe hatte, was als weiteres Alarmzeichen gilt. Aber da hatten ihn natürlich bereits über hunderttausend Leute gesehen.»


    Das tröstete Gino kein bisschen. «Warum schauen sie sich dann nicht jeden Beitrag einzeln an, bevor sie ihn auf die Website stellen?»


    «Weil sie Millionen davon kriegen. Unvorstellbare Mengen. Die können sie unmöglich alle einzeln anschauen.»


    «Wenn wir erst mal ein, zwei Geschäftsführer eingebuchtet haben, werden sie schon Wege finden.»


    Tommy schüttelte den Kopf. «Du kannst doch auch nicht den Briefträger verhaften, weil er Kinderpornos ausliefert, Gino. Er weiß schließlich nicht, was in dem Päckchen ist.»


    Gino legte die Chipstüte beiseite – ein klares Zeichen dafür, wie sehr ihn die Sache mitnahm. «Verflixt, Leo, ich hab dir doch gesagt, wir hätten im Wagen bleiben sollen. Das ist ja richtig deprimierend. Wie schlimm hat es den Kerl denn erwischt, Tommy?»


    «Ziemlich schlimm. Er stirbt vor laufender Kamera.» Er klickte mit der Maus, um das Video vorzuspulen.


    Magozzi wollte sich das wirklich nicht anschauen. Beim Morddezernat sah man zwar ständig das Ergebnis, aber nur sehr selten den eigentlichen Mord. Und trotzdem hatte er das merkwürdige Gefühl, es dem Mann am Boden schuldig zu sein. Zeugnis ablegen, dachte er und wertete diesen Begriff aus der Sonntagsschule seiner Kindheit damit zum Moralkodex eines Polizisten um, der einem Opfer die letzte Ehre erwies. Als der Film zu Ende war, schloss er die Augen und lauschte Tommys Erklärungen.


    «YouTube hat den Film gleich kassiert, als er bemerkt wurde, und ihn ans FBI weitergeleitet. Der Mann am Boden war schwul, es muss sich also um ein Hassverbrechen handeln. Und er war schon lange vor Ende des Films tot. Der Täter hat ein Metallrohr in der Hand, es steht also außer Frage, dass er vorsätzlich töten wollte. Aber es gibt nicht die geringste Möglichkeit, ihn zu identifizieren. Zumindest nicht mit diesem Filmchen. Er sagt kein Wort, man sieht sein Gesicht nicht, und von hinten kann es so ziemlich jeder sein. Das Morddezernat in Cleveland ist von allen denkbaren Seiten rangegangen, hat sämtliche bekannten Gewaltverbrechen gegen Schwule durchgeackert, aber sie haben keine Spur entdeckt. Und beim FBI können sie auch nicht herausfinden, von wo das Video gepostet wurde. Deshalb haben sie Hilfe von außen angefordert.»


    «Dich?», fragte Gino.


    «Mich und noch etwa fünfzig andere. Am Samstag gab es hier eine große Tagung, mit persönlicher Einladung natürlich. Ich habe die Gurus aus dem gesamten Mittleren Westen getroffen, Cyberkriminalisten aus St. Paul und allen möglichen anderen Dienststellen und dazu ein paar jugendliche Hacker, die sie von ihren Ferienjobs bei McDonald’s weggelotst hatten – ein Festival für Computerfreaks, veranstaltet von ein paar Anzugträgern mit richtig scheußlichen Krawatten. Wieso wisst ihr eigentlich nichts davon? Ich dachte, Grace hätte es euch längst erzählt. Monkeewrench hat nämlich die Hauptdiskussionsrunde geleitet.»


    «Ach ja?»


    «O ja, Mann. Und ich kann euch sagen, das war der Hammer. Da sitzen all diese Brooks-Brothers-Typen am Tisch, und dann geht die Tür auf und herein spazieren die dicke Annie im Paillettenfummel, Grace mit ihrem Domina-Charme, der Biker Harley und Mister Lycra. Nicht ganz so spektakulär wie eine Star-Trek-Convention, aber schon ziemlich nah dran.»


    Gino runzelte die Stirn. «Die ziehen so viele Außenstehende hinzu, für einen Fall, der vier Monate zurückliegt?»


    Tommy verzog das Gesicht. «Das ist es ja gerade. Es gibt noch mehr Videos, die von den Webseiten konfisziert wurden, bevor sie ins Netz gestellt werden konnten, und sie haben passende Leichen zu allen Filmen. Bisher sind landesweit fünf Städte betroffen. Sie glauben, Cleveland ist nur die Spitze des Eisbergs.»


    Auf dem Weg in ihr gemeinsames Büro war Gino ungewöhnlich still – ein sicheres Zeichen dafür, dass ihn irgendeine philosophische Überlegung beschäftigte. Magozzi, führender Experte für die verschiedenen Abstufungen der seltenen Male, wenn es seinem Partner die Sprache verschlug, kam rasch zu dem Schluss, dass diese ganz spezielle Seelenerforschung weniger dem Erkenntnisgewinn als vielmehr der Reflexion diente. Ein Jammer, dass er nicht ebenso viel Intuition besaß, wenn es um die Frau ging, die er liebte.


    «Das war mit Sicherheit das Allerschlimmste, was ich je gesehen habe», sagte Gino schließlich.


    «Schlimm war es schon.»


    «Ich meine, mir ist immerhin schon mal das Opfer eines Autounfalls in den Armen verblutet, noch an der Unfallstelle. Ich habe meinem Opa bei seinem letzten Gang die Hand gehalten. Und du weißt sehr genau, wie viele Leichen ich im Lauf der Jahre mit dir zusammen weggeräumt habe. Ich bin mit dem Tod quasi auf Du und Du. Aber Herrgott nochmal! Wir haben gerade die letzten schrecklichen Lebensminuten eines Menschen gesehen – im Internet! Im gottverdammten Internet! Es gibt da Leute, die so was filmen. Die es dann ins Netz stellen. Und es gibt andere Leute, die sich das anschauen. Ich kapier’s nicht. Ich kapier es einfach nicht.»


    «Da kann ich dir nicht widersprechen, mein Freund.»


    Gino schüttelte gereizt den Kopf. «Das ist ja wie die Gladiatorenkämpfe im alten Rom. Nenn mich einen Träumer, aber ich dachte wirklich, die Menschheit wäre in den letzten zweitausend Jahren ein bisschen weitergekommen.»


    «Das war doch nie anders. Denk mal nach. Die Inquisition in Spanien. Öffentliche Hinrichtungen. Jeden Tag ein Völkermord irgendwo auf der Welt. Der Terrorismus. Manchmal sind Menschen eben einfach das Letzte.»


    Gino verdrehte die Augen. «Besten Dank auch für diese frohe, hoffnungsvolle Botschaft. Soll ich mich jetzt gleich umbringen oder erst später?»


    «Ich glaube nicht, dass das die Lösung wäre.»


    «Gut, wie wär’s dann damit, diese Arschlöcher umzubringen?»


    «Schon besser.»


    Sie waren an den Schreibtischen angekommen und ließen sich auf die Stühle sinken. Gino zog ein Päckchen Trockenfleisch aus der Jackentasche, das er heimlich eingesteckt hatte, und machte sich darüber her. «Weißt du was? Ich glaube, an alldem ist Hollywood schuld. Und das Internet. Wir haben einen Haufen Jugendlicher, die Bombenalarm auslösen, um ihre Viertelstunde im Rampenlicht zu kriegen, und jetzt kommen noch die psychopathischen Mörder dazu, die wegen dieser Viertelstunde ihr Blutbad ins Netz stellen. Unsere Promikultur ist total aus dem Ruder gelaufen. Plötzlich will jeder ein Star sein, und es ist ihm ganz egal, wie er das anstellt. Du schaffst es nicht zu Amerika sucht den Superstar? Was soll’s? Bring einfach jemanden um und mach ein Filmchen draus. Großer Gott. Ich hätte nie gedacht, dass ich so was mal sagen würde, aber da lobe ich mir doch einen guten alten einfachen Mord. Da steckt am Ende wenigstens immer noch ein Sinn dahinter.»


    Aus dem Augenwinkel sah Magozzi das rote Lämpchen an seinem Telefon aufleuchten. «Ach, Gino, hättest du das jetzt bloß nicht gesagt.»


    


    

  


  
    

    Kapitel 4


    Gino verstellte die Sitzautomatik im Takt der Bassrhythmen, die aus dem Wagen nebenan herüberdröhnten. Das machte Magozzi fast wahnsinnig.


    «Muss das sein?»


    Gino betrachtete seinen Bauch. «Ja. Diese Beckenstütze ist echt bemerkenswert. Wusstest du, dass die einem richtig den Bauch rauswölbt?»


    «Noch mehr?»


    «Mann, Leo, du bist richtig nett.»


    Magozzi hielt an der vierten roten Ampel in Folge, seit sie auf der Washington Avenue waren, und starrte wütend an Gino vorbei auf die vermummte Dumpfbacke rechts von ihnen. «Tut mir leid. Einsätze am Fluss gehen mir einfach an die Nieren. Und das Gewummer von dem jungen Typen da macht mich komplett verrückt.»


    Gino musterte das hochgepimpte Auto, das im Rhythmus der lauten Musik schaukelte, ließ sein Fenster herunter und schwenkte seinen Polizeiausweis. «Lärmschutzkontrolle, Kollege. Sie sind weit überm Limit. Stellen Sie das sofort leiser.»


    Als das Wummern verstummte, atmete Magozzi erleichtert auf. «Danke.»


    «Immer gern. Der kleine Scheißkerl da sieht aus wie ein abgemagerter Eminem, und ich kann Eminem nicht ausstehen. Ich habe Helen mal dabei erwischt, wie sie sich einen dieser gottserbärmlichen Songs angehört hat. Da war sie elf. Hast du mal auf die Texte geachtet?»


    «Nicht bewusst. Aber immerhin hat er es damit aus der Gosse geschafft.»


    «So ein Quatsch. Der hat die Gosse einfach mitgenommen. Und wir müssen uns jetzt ständig Sorgen machen, weil unsere Kinder sich das anhören. Herrgott, als ich klein war, musste meine Mutter sich nur darum sorgen, dass ich nicht vor ein Auto laufe. Heutzutage muss man die Radioprogramme checken, jede Platte anhören, jedes Spiel und jede Fernsehsendung anschauen, und heute früh durfte ich auch noch erfahren, dass im Internet frei zugängliche Snuff-Filmchen laufen. Mannomann. Da würde man doch am liebsten die Erfindung des Stroms wieder rückgängig machen.»


    Die Ampel sprang endlich auf Grün, und wenige Minuten später waren sie in Sichtweite der Hängebrücke an der Hennepin Avenue. Gino kam drei-, viermal im Jahr mit Angela und den Kindern hierher, um sich von der Brücke aus ein Feuerwerk anzusehen; Magozzi hingegen hatte eine Abneigung gegen Brücken, seit er einmal in den Mississippi gesprungen war, um zwei Babys zu retten, die von ihrer Mutter über das Brückengeländer geworfen worden waren. Die beiden waren ertrunken, und Magozzi hatte die Laute, die sie dabei von sich gaben, aus nächster Nähe gehört. Die Mutter war in einem halbherzigen Selbstmordversuch hinterhergesprungen, überstand das Bad im Fluss allerdings prächtig. Das war ein sehr viel größeres Wunder, als man meinen sollte, wenn man bedachte, dass alle Rettungskräfte, die an dem Abend dort im Einsatz waren, sie sehr viel lieber unter Wasser gedrückt hätten, als sie wieder herauszuziehen. Manchmal träumte Magozzi noch heute davon, diese Frau umzubringen; dann wachte er schweißgebadet auf und fragte sich, ob er wohl der Einzige war, der manchmal so nah am Abgrund stand.


    «Es ist grün.» Gino klopfte auf das Armaturenbrett. «Weißt du, was wir machen sollten? Wir sollten zusehen, dass das hier bis mittags dauert, und dann im St. Anthony an der Main Street was essen. Die frittieren den Blumenkohl so, dass sogar ich ihn essen kann.»


    «Lieber Himmel, Gino, wir sind gerade auf dem Weg zu einer Leiche.»


    «Sind doch noch drei Stunden bis zum Mittagessen. Bis dahin haben wir das schon wieder verdaut.»


    Der Mississippi flanierte durch diesen Teil der Innenstadt wie eine elegante Dame, betrachtete die Sehenswürdigkeiten, schwappte am einen Ufer sanft gegen das neuerbaute Guthrie-Theater und am anderen gegen die ehrwürdigen Backsteine der alten Getreidemühlen. Bis heute hatte Gino dieses Viertel von Minneapolis immer am liebsten gemocht.


    «Warum treiben die Wasserleichen eigentlich immer hier an Land? Warum nicht mal zur Abwechslung in St. Paul?»


    Magozzi und er standen oben an einer nicht sonderlich steilen bewaldeten Uferböschung, die sich zum Fluss hin senkte. Die Parkverwaltung gab sich mit den Grünflächen hier besondere Mühe, sie wurden ja auch hauptsächlich von rechtschaffenen Bürgern Minnesotas frequentiert, die mit ihren Familien zum Picknick dorthin kamen und das Gras vermutlich mitaßen. An ein paar Stellen allerdings widersetzte sich die Natur den eifrigen Stutz- und Rodungsbemühungen, und diese Böschung gehörte offensichtlich dazu. Solche Orte wurden nach Einbruch der Dunkelheit von anderen Schichten der Gesellschaft aufgesucht, wohlverborgen vor den Blicken derjenigen, die in ihren millionenschweren Eigentumswohnungen die Aussicht auf den Fluss genossen.


    Sie folgten langsam der Schneise, die zahllose Füße zwischen die verwilderten Bäume und Sträucher geschlagen hatten. Man hatte es nie eilig, zum Fundort einer Leiche zu gelangen. Die Beamten, die hinter ihnen das Gebiet absperrten, erklärten, es sei eine Frau und noch «frisch», wie sie sich ausdrückten. Natürlich war das irgendwie sexistisch, aber man ging doch ganz anders an die Sache heran, wenn es sich um eine Frauenleiche handelte. Magozzi beispielsweise machte sich dann immer sehr viel mehr Vorwürfe. Er konnte sich einfach nicht von der machohaften Vorstellung lösen, dass Männer Frauen zu beschützen hatten, und betrachtete jede tote Frau als sein persönliches Versagen.


    «Weißt du, was das Schlimmste ist?», brummte Gino auf dem Weg nach unten. «Das war vielleicht nicht mal ein Mord. Kein Bösewicht, sondern einfach nur ein weiterer blöder, sinnloser Unfall, der gar nicht hätte passieren müssen.»


    «Morde müssten doch auch nicht passieren.»


    «Ja, schon klar, aber bei einem Mord hat man wenigstens jemanden, dem man die Schuld geben und den man dafür hassen kann. Aber Unfälle? Dafür kann man nur das Opfer selbst verantwortlich machen oder allenfalls noch Gott. Sonst niemanden. Keine so richtig tolle Auswahl, wenn du mich fragst.»


    Magozzi drückte zwei Finger an die Nasenwurzel, um die Kopfschmerzen abzuwehren, die ihm Ginos Gerede am Tatort regelmäßig bescherte. Mindestens zwanzig von vierundzwanzig Stunden des Tages dachte sein Partner nur an seine Familie und ans Essen, in dieser Reihenfolge. Doch kaum hatten sie es mit einer Leiche zu tun, fing er plötzlich an, die philosophische Trommel zu rühren, die dann wie ein Presslufthammer durch Magozzis Schädel dröhnte.


    Unten am Fluss hielt ein uniformierter Polizist Wache, um den Fundort zu schützen. Dabei versuchte er krampfhaft, nicht auf jenes Ding zu schauen, das so gar nicht in den Fluss gehörte.


    Die Leiche lag mit dem Gesicht nach unten im seichten Wasser. Sie trug ein weißes Abendkleid, das sich in der Strömung so sanft bewegte, als würde der Körper, der darin steckte, tanzen. Gino lief es bei dem Anblick eiskalt über den Rücken; er musste sich wehren gegen die Erinnerung daran, wie Angela, seine Frau, vor Jahren durch den Mittelgang der Kirche auf ihn zugekommen war. «O Mann», sagte er leise. «Ist das etwa ein Brautkleid?»


    «Sieht ganz so aus», meinte der Uniformierte. «Aber man sollte doch denken, dass eine Braut von irgendwem vermisst wird.»


    Nicht, wenn der Bräutigam auch noch im Fluss treibt, dachte Magozzi. Laut fragte er: «Haben Sie sie gefunden?»


    «Ja, Sir. Officer Tomlinson. Der Weg am Fluss gehört zu meiner üblichen Runde.»


    Der Junge gab sich redlich Mühe, eine harte Bullenmiene aufzusetzen, doch das Gesicht dahinter war noch völlig faltenlos, und den verstörten blauen Augen fehlte der abgeklärte Blick des erfahrenen Streifenpolizisten. Magozzi vermutete, dass er vor höchstens drei Tagen noch die Polizeischule besucht hatte. «Das ist aber ein ganzes Stück neben dem Weg.»


    «Ich habe es zwischen den Bäumen weiß schimmern sehen, da bin ich runtergegangen. Ich dachte, es ist vielleicht ein Reiher oder so was …» Er hielt inne, schluckte und holte dann tief Luft. «Jedenfalls, der Gerichtsmediziner ist unterwegs, und mein Sergeant ist mit sechs anderen Beamten los, um die Anwohner zu befragen. Aber wenn sie wirklich hier ins Wasser gegangen ist, wird sie durch das Gestrüpp kaum einer gesehen haben.»


    Magozzi nickte. «Wir könnten oben noch etwas mehr Absperrband gebrauchen, Tomlinson, und eine weitere Sperre nach beiden Seiten hin. Demnächst dürften die ersten Mittagsspaziergänger hier auftauchen. Können Sie sich darum kümmern?»


    «Natürlich, Sir. Vielen Dank, Sir.» Der Junge konnte gar nicht schnell genug die Böschung hochkommen.


    Gino vergrub die Hände in den Taschen und sah Magozzi mit schiefgelegtem Kopf an. «Das war ja ungewöhnlich nett von dir.»


    «Er ist noch ein halbes Kind. Außerdem stand er schon die ganze Zeit allein hier.»


    Eine sanfte Hand legte sich auf Magozzis Schulter, und er nahm unwillkürlich einen tiefen, reinigenden Atemzug, bevor er sich umdrehte und den Gerichtsmediziner mit einem Lächeln begrüßte. Es überraschte ihn kein bisschen, dass Doktor Anantanand Rambachan so geräuschlos hinter ihm aufgetaucht war, ohne die Umgebung im Mindesten aufzuscheuchen. Der Mann glitt durch die Welt wie Seide durch Wasser, störte nichts und niemanden und suchte sich seinen Weg wie das Sonnenlicht.


    «Guten Morgen, Detectives», sagte er und begrüßte beide mit einem warmen Lächeln und einem Händedruck. Anant hatte eine Schwäche für die westliche Begrüßung per Handschlag. Obwohl er bereits seit vielen Jahren in den USA war, versetzte ihn dieses Ritual immer noch in Begeisterung. Berührung ist alles, Detective Magozzi, hatte er Leo einmal erklärt. Im Gegensatz zu manch anderer Kultur haben die Amerikaner das begriffen. Eine Berührung schafft Verbundenheit. «Sie sehen beide geradezu blendend aus. Als wäre seit unserer letzten Begegnung kaum Zeit vergangen.»


    «Sie aber auch, Doc», erwiderte Gino. «Werfen Sie immer noch Körbe?»


    «Körbe?»


    «Spielen Sie noch Basketball, meine ich?»


    «Ach, natürlich, Basketball. Ja, ich habe festgestellt, dass mir diese Sportart große Freude macht, vor allem jetzt, da meine Söhne alt genug sind, um mit mir zu spielen. Vielleicht orientiere ich mich beruflich doch noch einmal um.» Sein Mund blieb ernst, doch die dunklen Augen funkelten schelmisch.


    «Na, lassen Sie uns auf jeden Fall wissen, falls Sie bei der Reviermannschaft mitspielen wollen. Wir könnten ein paar große Leute gebrauchen.»


    «Das ist ein reizendes Angebot, ich danke Ihnen herzlich. Und ich hoffe sehr, dass Sie und Ihre Lieben wohlauf sind?»


    So ging es noch ein paar Minuten weiter. Wahrscheinlich, dachte Magozzi, lernten Ärzte aller Fachrichtungen schon im ersten Studienjahr, ein wenig Smalltalk zu machen, bevor man sich den weniger schönen, aber leider dringlichen Themen zuwandte. Guten Tag, Mr. Jones. Wie geht es Ihnen denn heute? Und die Familie? Gut sehen Sie aus, haben Sie in letzter Zeit viel trainiert? Erinnern Sie sich noch an den Bluttest, den wir letzte Woche gemacht haben? Das Ergebnis ist leider nicht ganz so gut.


    Schließlich balancierte Doktor Rambachan auf einem Bein, zog den Schuh aus und streifte einen Gummistiefel über. Gino sah fasziniert zu, während der Arzt den Vorgang mit dem anderen Bein wiederholte. «Mensch, Doc, wie machen Sie das? Sie stehen ja da wie ein Flamingo, Sie schwanken nicht mal. Ich muss mich sogar setzen, um meine Socken anzuziehen, sonst falle ich um wie ein Kegel.»


    «Alles eine Frage des Gleichgewichts.» Anant lächelte ihn an und wandte sich dann mit bekümmertem Blick der Leiche im Wasser zu. «Nun also zu unserer Freundin. Ich sehe bereits, dass sie nicht weit gereist sein kann, um sich hier zu uns zu gesellen.» Der Gerichtsmediziner sah niemals Tote, sondern immer nur Menschen, die aufgehört hatten, in der gegenwärtigen Zeit am gegenwärtigen Ort zu existieren. «Hat sie jemand angefasst?»


    Gino verzog das Gesicht. «Man hat ja wohl keinen Grund, einen potenziellen Tatort zu zerstören, wenn das Opfer so offensichtlich tot ist.»


    «Und doch müssen wir auch das Offensichtliche erst bestätigt finden.» Anant watete ins Wasser, ohne auch nur eine Welle zu erzeugen, und ging seiner Tätigkeit nach. Kurz darauf hielten seine Hände im Wasser inne. «Aha. Da haben wir ja eine kleine Überraschung.»


    


    Als Magozzi und Gino vom Fluss wieder nach oben zur Absperrung kamen, war auch der Sergeant zurück, der die Anwohnerbefragung durchgeführt hatte. Er lehnte an seinem Einsatzwagen und trank Red Bull aus der Dose. Dunkle Flecken zierten sein Uniformhemd wie die Muster eines Rorschach-Tests, und sein Gesicht wies den lebhaften Farbton einer überreifen Tomate auf.


    «Ganz schön heiß heute, Detectives», begrüßte er sie mit dem für Minnesota typischen Kommentar zum Wetter und schwenkte seine Dose in ihre Richtung. Wenn es Winter gewesen wäre, hätte er wahrscheinlich gesagt: «Ganz schön kalt heute, Detectives.»


    «Muss man sich Sorgen um Sie machen?», erkundigte sich Gino und wischte sich dabei selbst den Schweiß von der Stirn. «Sie sehen aus, als würden Sie gleich schmelzen.»


    Der Sergeant grunzte nur. «Ich bin im Norden in der Iron Range aufgewachsen, ich schmelze schon bei knapp über fünfzehn Grad. Also, was gibt’s Neues von dem armen Mädel? Ich sage Ihnen, so was Trauriges habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen.»


    «Tja, eine kleine Neuigkeit haben wir schon für Sie. Die Braut da unten hat noch ein Anhängsel.»


    «Was denn für ein Anhängsel?»


    «Die Sorte Anhängsel, die man nur durch ein Y-Chromosom bekommt.»


    Die Augenbrauen des Sergeants stießen fast an seinen Haaransatz. «Nee, oder?»


    «Doch, oder.»


    Der Sergeant ließ sich Zeit damit, die leere Dose im Wagen zu deponieren, um das Gehörte erst einmal zu verdauen. «Bei Licht betrachtet ist das eigentlich gar nicht so erstaunlich. Nach der Sperrstunde treiben sich hier alle möglichen Gestalten rum, vor allem die mit den phantasievolleren Outfits. Das Tiara ist ja nur ein paar Straßen weiter, da haben sie jeden Abend so eine Transen-Show.»


    Magozzi nickte. «Wissen wir.»


    «War’s denn Mord oder ein Unfall?»


    «Der Gerichtsmediziner hat keine klaren Anzeichen für Gewaltanwendung gefunden. Und die Tatortleute hatten auch nicht besonders viel Glück mit den Spuren. Falls es welche gab, sind sie jetzt vermutlich schon unterwegs zum Golf von Mexiko.»


    «Dann also ein Unfall.»


    «Wahrscheinlich. Aber wir müssen natürlich die Obduktion abwarten, um ganz sicher zu sein.»


    «Also, ich kann Ihnen aus Erfahrung sagen, dass es hier mit Alkohol und Drogen ziemlich abgeht. Eigentlich ein Wunder, dass nicht noch viel mehr zugedröhntes Fallobst im Wasser landet.»


    «Wie lief es denn mit der Anwohnerbefragung?» Magozzi versuchte, eine schattigere Stelle zu finden, doch sie befanden sich selbstverständlich am einzigen Teil der Uferböschung, an dem keine Bäume standen.


    «Sämtliche braven Bürger, die wir befragt haben, haben natürlich nicht das Geringste mitgekriegt. Aber dann sind wir auf Wild Jim gestoßen, der im Gestrüpp ein Nickerchen hielt, voll wie eine Strandhaubitze.»


    «Wer ist denn Wild Jim?»


    Der Sergeant bedachte ihn mit einem zynischen Lächeln. «Sie waren wohl schon lange nicht mehr auf Streife, was? Wild Jim treibt sich hier regelmäßig rum und ist Stammgast bei uns auf dem Revier.»


    Das fand Magozzi nun wieder interessant. «Weswegen denn?»


    «Trunkenheit in der Öffentlichkeit, Ruhestörung. Von Zeit zu Zeit nimmt er seine Knarre mit an den Fluss und ballert eine Runde, bis die Nachbarn davon aufwachen. Im Grunde ist er ganz harmlos, nur eben eine echte Landplage. Wir haben schon an die hundert Mal seine sämtlichen Waffen konfisziert, aber dann ist er wieder eine Zeit lang nüchtern, und irgendein anderer Richter gibt sie ihm zurück. Die Kerle halten ja zusammen wie Pech und Schwefel. Jedenfalls lallte er was von einer ‹blöden Schwuchtel›, die hier gestern Nacht einen Heidenlärm veranstaltet haben soll, aber ob das was heißen will? Der hatte wahrscheinlich keinen klaren Gedanken mehr, seit er die Robe an den Nagel gehängt hat, und im Moment hat er schätzungsweise mindestens drei Promille.»


    Magozzi und Gino wechselten einen Blick. «Sie reden jetzt aber nicht von Richter Bukowski?»


    «Doch, doch, genau der.»


    Jeder bei der Polizei wusste, wer Richter Bukowski war, auch wenn ihn nicht alle als Wild Jim kannten. Er war schon immer ein bisschen neben der Spur gewesen, und nach sechs Anzeigen wegen Trunkenheit am Steuer und einer weiteren wegen Drogenbesitzes hatte er vor drei Jahren beschlossen, mit seiner Wildwestshow weiterzuziehen – ganz offensichtlich hierher ans Ufer des Mississippi. «Wohnt er hier in der Gegend?»


    «Klar. Der wohnt in einem dieser sauteuren Lofts am Mill City Museum. Aber anscheinend schläft er auch ganz gern mal draußen.»


    «Ich werd nicht mehr», meinte Gino kopfschüttelnd.


    «Ich hab Ihnen ja gesagt, hier treiben sich die seltsamsten Gestalten rum. Wir haben ihn in die Ausnüchterungszelle gesteckt, falls Sie später noch mit ihm reden wollen.»


    


    

  


  
    

    Kapitel 5


    Seit über einem Jahr hatte niemand mehr versucht, Grace MacBride umzubringen. Umgerechnet auf ihr mehr als dreißigjähriges Leben war das ein beeindruckend langer Zeitraum, aber natürlich längst nicht lang genug. Sie hatte immer noch jedes Mal, wenn sie das Haus verließ, die Sig und den Derringer bei sich, trug immer noch die kniehohen Reitstiefel, die verhindern sollten, dass ihr jemand die Achillessehnen durchtrennte, und war sich ständig und schmerzlich jedes einzelnen Details in ihrer näheren Umgebung bewusst. Wann immer sie eine dieser Schutzmaßnahmen aufgegeben hatte, um den kläglichen Versuch zu machen, ein etwas normaleres Leben zu führen, war wieder etwas Schreckliches passiert. Die aktuellen Stiefel waren schon recht mitgenommen: Sie saßen nicht mehr so fest um die Knöchel, und die Absätze waren ziemlich abgelaufen. Demnächst würde sie sich neue besorgen müssen.


    Vergiss es endlich, Grace. Das sagte sie sich jeden Morgen beim Aufwachen, denn wenn sie ehrlich war, lebte sie inzwischen ein ganz wunderbar normales Leben. Aufstehen, anziehen, dem Hund sein Fressen geben, frühstücken, zur Arbeit gehen. So sah der Alltag von Hunderten und Tausenden Menschen überall in dieser Stadt aus, und wenn auch manche von ihnen bewaffnet sein mochten, war sie doch nie jemand anderem begegnet, der ständig Reitstiefel getragen und Angst gehabt hätte, sie auszuziehen.


    «Ich bin richtig albern, Charlie, weißt du das?»


    Beim Klang ihrer Stimme fing der Hund neben ihr an, mit dem ganzen Körper zu wedeln. Der kurze Stummel, der von seinem Schwanz noch übrig war, erschien ihm wohl nicht ausdrucksstark genug.


    Was immer Charlie seinen Schwanz und seinen Mut gekostet haben mochte, war schon damals lange her gewesen, als Grace ihn auf der Straße gefunden hatte, doch er war noch sehr viel paranoider als sie, falls das überhaupt möglich war. Ganz gleich, wie dringend das hündische Bedürfnis und wie groß die Aufregung auch sein mochten, er trat immer nur zögernd aus der Tür, voller Vorsicht, die Nase in der Luft, um mögliche Gefahren rechtzeitig zu wittern. Auch darin waren Frauchen und Hund einander unglaublich ähnlich. Einzige Ausnahme war die Hintertür von Graces Haus: Sie führte in einen kleinen rechteckigen Garten, der ringsum von einem massiven, zweieinhalb Meter hohen Holzzaun umgeben war. Das war ein sicherer Ort, lediglich von einer einsamen Magnolie bewohnt, die Grace mit dem Gartenschlauch und Charlie mit seinem ganz persönlichen Gießkännchen wässerte.


    Morgens allerdings verließen beide das Haus durch die Vordertür, gingen zur Garage, stiegen in den Range Rover und machten sich auf den Weg ins Büro von Monkeewrench, das sich im Obergeschoss von Harley Davidsons Anwesen an der Summit Avenue befand – dem besten Ort der Welt nach Ansicht des Hundes.


    Es war erst die dritte Juniwoche, und in normalen Jahren spürte man um diese Zeit kaum einen Hauch von Sommer, doch Minnesota hatte es bereits auf eine Rekordzahl glühend heißer, trockener Tage gebracht, der Wasserstand der Flüsse war niedrig, und das blühende Saatgut verdorrte auf den staubigen Feldern. Jeder Bauer im ganzen Bundesstaat wusste, dass der Kreislauf aus Dürre und Flut eine zwar problematische, ansonsten aber ganz gewöhnliche Angelegenheit war, mit der die Menschen, die vom Ackerbau lebten, seit Jahrhunderten immer wieder rechnen mussten; doch Medienleute waren Stadtbewohner, und jede extreme Wetterlage erhöhte die Einschaltquoten, und so prophezeite bald jede Nachrichtensendung den bevorstehenden Weltuntergang. Auch die Vorstädter sprangen eilig auf diesen Zug auf, weil die Wassersparmaßnahmen ihr Wiesen-Rispengras vertrocknen ließen und die Tempolimits auf Flüssen und Seen ihnen den Spaß an den Hochgeschwindigkeitsbooten verdarben.


    Normalerweise gab es kein Wetter, bei dem die Einwohner von Minnesota zu Hause blieben. Sie standen draußen auf der Straße, um den Tornado zu filmen, der ihre Häuser bedrohte, sie hackten Löcher ins Eis, um in zugefrorenen Seen zu baden, und im Sommer zogen sie alles aus, was der puritanische Anstand erlaubte, und joggten um die Seen in der Innenstadt. Doch in diesem Jahr war alles anders. Die Jogging- und Fahrradstrecken waren fast immer leer, es gab keine Tornados und auch sonst kein sommerliches Naturschauspiel mit Blitz und Donner, und überall in der Stadt keuchten die Klimaanlagen wie die Atemzüge eines gewaltigen Ungeheuers.


    Charlie winselte auf dem Rücksitz von Grace MacBrides Range Rover, als sie in die Summit Avenue einbogen.


    «Gleich sind wir da», sagte sie zu ihm und fuhr ein bisschen schneller als erlaubt. Die gotischen Türmchen von Harley Davidsons rotem Backsteinanwesen zwei Straßenecken weiter waren bereits in Sicht. Als Grace das Tor durchquert hatte und vor dem Säulengang hielt, hatte dort gerade eine schwarze Limousine ihre kostbare Fracht in Gestalt von Annie Belinsky abgesetzt. Sie stand bereits vor der gewaltigen hölzernen Eingangstür.


    Annie ließ sich immer mit Limousinen chauffieren, vor allem im Sommer, wenn meist durchtrainierte, braungebrannte Collegestudenten am Steuer saßen. Sie hätte mit Leichtigkeit jeden einzelnen von ihnen verführen können, doch das tat sie nicht. Sie schaute sie einfach nur gern an.


    An diesem Morgen gab Annie die etwas üppig geratene Heldin eines Fitzgerald-Romans in Spitzenbluse und knöchellangem Leinenrock. Auf ihrem dunklen Bubikopf saß ein breitkrempiger Sonnenhut, und die hochhackigen Riemchensandalen klapperten melodisch über die Schieferplatten des Aufgangs.


    Wer jemals bezweifelt hätte, was für eine Intelligenzbestie Charlie eigentlich war, brauchte nur die gewaltige Zurückhaltung zu beobachten, die er sich jedes Mal auferlegte, wenn er Annie begrüßte. Der Überschwang lief ihm in Wellen durch den ganzen Körper, doch trotzdem blieb er fünf Zentimeter vor ihr stehen, die Augen auf ihren erhobenen Zeigefinger gerichtet. «Respekt vor dem Outfit», rief sie ihm in Erinnerung, dann bückte sie sich und hielt ihm bereitwillig die Wange hin, die er gebührend abschleckte. Von Respekt vor dem Gesicht war schließlich nie die Rede gewesen.


    Grace lächelte Annie an. «Gatsby in Reinkultur. Gefällt mir.»


    «Du weißt ja, die dicke Annie lebt nur für Krocket und Champagner, auch wenn mich bei dieser Hitze keine zehn Pferde auf eine Wiese bekämen. Los, gehen wir rein, bevor ich noch zur Fettbrühe werde.»


    In Annies Augen war der neogotische Baustil ausgesprochen unzivilisiert und ein wenig abstoßend, doch aus ebendiesem Grund passte er perfekt zu Harley Davidson. Die barocken Möbel, die er bevorzugte, waren ebenso ausladend wie sein Körperbau und seine Persönlichkeit; Annie erinnerten sie jedoch schlicht und einfach an Frankenstein.


    Harley stand vor seinem achtflammigen Herd in der Küche, schüttete mit der einen Hand Chili aus der Dose in einen Kochtopf und hielt in der anderen eine Flasche Bier. Charlie stand sofort neben ihm; er witterte die warmen Frühstückswürstchen in der Pfanne. «Extra für dich, Junge.» Harley warf ein Würstchen in die Luft, und Charlie stellte sich auf die Hinterbeine, um es aufzufangen.


    Grace stand am Frühstückstresen, das Kinn in die Hand gestützt, und betrachtete die beiden. Das eigentlich Bemerkenswerte an ihrem Streuner war, was er einem über die Menschen offenbarte, mit denen er zu tun hatte. Harley beispielsweise schien sich seines großen persönlichen Wertes gar nicht bewusst zu sein und erkaufte sich Zuneigung schamlos. Was bei Charlie auch problemlos funktionierte: ein Würstchen, und er war auf ewig treu ergeben. «Wo steckt denn Roadrunner?», fragte sie.


    «Unter der Dusche. Er hat heute früh beim Herradeln einen neuen Geschwindigkeitsrekord gebrochen. Ich musste ihn erst mal auswringen, bevor ich ihn überhaupt ins Haus lassen konnte.»


    Annie warf einen Blick auf die Masse im Kochtopf und stützte dann die Hände in die gut gepolsterten Hüften. «Den Mist da isst doch sowieso kein Mensch. Und wieso trinkst du schon um acht Uhr morgens?»


    «Rein technisch ist es gar nicht Morgen, weil ich heute Nacht nämlich kein Auge zugemacht habe. Es ist einfach eine Fortsetzung der Finsternis, nur eben im Hellen.»


    Grace sah ihn lächelnd an. «Das geht dir ganz schön an die Nieren, was?»


    «Das kannst du laut sagen, dass mir das an die Nieren geht. Wir werden für Gott weiß wie lange einen FBI-Fuzzi im Haus haben, der uns über die Schulter glotzt und jeden Schritt beobachtet, den wir machen.»


    «Na und?»


    «Na und? Na und?! Bist du noch zu retten? Wir brechen bei der Arbeit täglich an die hundert Bundesgesetze. Wir knacken geschützte Websites – verdammt, wir haben uns doch sogar schon beim FBI reingehackt, als wär’s unser eigenes E-Mail-Konto. Die warten, bis sie die Software haben, die sie von uns brauchen, und dann wandern wir für die nächsten hundert Jahre in den Knast. Mein Gott, wir schlagen diese Typen doch seit zehn Jahren grün und blau. Die hassen uns. Und was machen sie? Fragen lieb an, ob wir ihr beschissenes trojanisches Pferd nicht in unser Büro lassen wollen. Und wir öffnen ihnen Tür und Tor.»


    «Redet ihr über John Smith?» Roadrunner kam in seinem üblichen Rennradtrikot und mit eingezogenem Kopf durch die andere Küchentür herein. Obwohl das Haus sehr großzügig gebaut war, stieß er mit seinen knapp zwei Metern doch fast an jeden Türsturz. «Morgen, Grace, morgen, Annie. Ihr dürft wohl gerade die Hundert-Jahre-Knast-Predigt genießen.»


    Harley musterte ihn finster. «Sehr witzig, Pappnase. Und ich hoffe für dich, dass das nicht dasselbe Trikot ist, das du anhattest, als du hier angekommen bist. Ich habe die Sessel eben erst neu beziehen lassen, damit sie zu den Koi-Karpfen passen.»


    «Für wen hältst du mich? Das verschwitzte Trikot liegt unter deinem Bett. Und deine Koi-Karpfen sind eh alle tot.»


    Annies herzförmiger Mund hatte sich zu einem besorgten Flunsch verzogen, während sie die bestürzende Möglichkeit in Betracht zog, einen orangefarbenen Gefängnisoverall tragen zu müssen, und sei es nur für kurze Zeit. «Das werden sie aber doch nicht tun, Grace?»


    «Was werden sie nicht tun?»


    «Uns ins Gefängnis stecken wegen ein paar klitzekleiner Computerstreiche.»


    «Nein, natürlich nicht. Harley sieht nur Gespenster. Beim FBI wissen doch alle längst, dass wir hier und da mal etwas nicht ganz Koscheres machen …»


    «Klar», brummte Harley. «Nur konnten sie das bisher nicht beweisen.»


    Grace verdrehte die Augen. «Sie haben uns um Hilfe gebeten, da werden sie uns auch etwas Spielraum lassen. Außerdem gehört Smith zur neuen FBI-Generation. Das ist keiner von diesen Hoover-Verschnitten, mit denen wir es in Atlanta zu tun hatten.»


    «Ist das dein Ernst? Reden wir von demselben Typen? Er hat den passenden Anzug, er sieht aus wie einer dieser FBI-Schwachmaten, und er redet dieses blöde FBI-Gewäsch. Das Einzige, was Smith von den Hoover-Verschnitten unterscheidet, ist, dass er kein Kleid trägt.»


    Grace schüttelte den Kopf. «Die Leute sind verzweifelt, Harley. Sie haben alles versucht, um dieses Netzwerk ausfindig zu machen, aber sie schaffen es einfach nicht. Zumindest nicht auf legalem Weg. Also holen sie sich uns und einen Haufen anderer Hacker als Unterstützung, damit wir tun, woran die Rechtsprechung das FBI nun mal hindert. Wenn es um Menschenleben geht, kann man nicht immer sklavisch an jedem einzelnen Gesetzesbuchstaben kleben – vielleicht fangen die ja auch langsam an, das zu begreifen. Manchmal muss man Vorschriften eben etwas breiter auslegen. Hackt man sich in eine private Telefonverbindung, weil man damit ein Leben retten kann, oder respektiert man die Privatsphäre und lässt stattdessen jemanden sterben? Das ist doch keine Frage, wenn man ein Mensch ist.»


    Harley nickte. «Sag ich doch die ganze Zeit. Wer hat denn je behauptet, dass FBI-Agenten Menschen sind?»


    Grace zuckte die Achseln. «Wir hatten die Wahl. Ein eigenes Büro in Washington, D. C., oder Washington in unserem Büro.»


    «Ja, klar, aber als ich da zugestimmt habe, wusste ich doch noch nicht, dass sie uns einen Vollzeitspion schicken.»


    «Einen Verbindungsmann», korrigierte Grace. «Er ist schließlich hier, um uns zu helfen.»


    Harley schnaubte verächtlich. «Das erzählen sie den Patienten in der Psychiatrie auch immer, wenn der Mann kommt, der ihnen die Elektroschocks verpassen soll. Herrgott, Grace, wir reden hier von dem Verein, der dich damals als Lockvogel für einen Serienmörder benutzt hat. Wieso glaubst du plötzlich, die könnten irgendwelche Skrupel haben?»


    «Harley.» Grace holte tief Luft und atmete hörbar aus – eines dieser kleinen, fast unmerklichen Signale, die allen, die Grace kannten, sagten, dass sie sich jetzt besser in Acht nehmen sollten. «Da draußen gibt es irgendwelche Dreckskerle, die gestellte Morde abfilmen, um sich ihre Viertelstunde Ruhm im Internet zu sichern, aber es gibt auch noch ganz andere Dreckskerle, die denselben Ruhm mit echten Morden erreichen wollen. Das FBI will ihnen allen das Wasser abgraben, und der erste entscheidende Schritt dahin ist eine Software, die zwischen einem echten und einem inszenierten Mord unterscheiden kann. Sie handeln genau richtig, Harley. Sie versuchen, die echten Killer so schnell wie möglich zu schnappen und den anderen Idioten ordentlich Angst einzujagen. Und für uns ist das doch keine große Sache. Basiskurs Softwareprogrammierung.»


    Harley schnaubte erneut. «Schön, dass du so optimistisch sein kannst. Aber selbst wenn wir eine unserer vorhandenen Plattformen als Grundlage nähmen, reden wir hier von mindestens einer Woche Arbeit, bloß um herauszufinden, ob das überhaupt machbar ist. Das ist eine Riesenmasse Überstunden, und ich finde, wir haben so schon mehr als genug zu tun. Wir haben knappe Deadlines, wir müssen drei der weltweit größten Firmen mit Sicherheitssoftware beliefern, was uns, nur mal ganz nebenbei bemerkt, mordsmäßig stinkreich machen wird …»


    Annie hob eine Augenbraue. «Wir sind doch bereits mordsmäßig stinkreich. Die Hälfte aller Computer weltweit hat mindestens eines unserer Programme oder Spiele auf der Festplatte.»


    «Außerdem ist die Sicherheitssoftware schon in der Betaversion», rief ihm Grace in Erinnerung. «Ende des Monats sind wir problemlos damit fertig.»


    «Okay, aber dann müssen wir immer noch die Updates für die ganzen Lernprogramme fahren …»


    Roadrunner wedelte mit der Hand in der Luft. «Das habe ich heute früh schon erledigt.»


    Knurrend verschränkte Harley die gewaltigen Arme vor der Brust. «Gut, gut, dann bringen wir das also noch irgendwie unter. Hurra! Aber unterm Strich traue ich dem Typen trotzdem nicht über den Weg. Ich will nicht arbeiten müssen, während er mir über die Schulter schaut. Und ich will ihn auch nicht in meinem Haus haben.»


    Roadrunner zuckte die Achseln. «Also, ich mochte ihn irgendwie.»


    «Ja, aber du bist ja auch eine Pappnase.»


    «Außerdem haben wir hier in dieser Küche mehr Schurkenradar versammelt als in sämtlichen Polizeidienststellen von Minnesota. Wenn der Typ nicht sauber ist, merken wir das spätestens nach einer Stunde.»


    Das brachte ihm ein weiteres Harley’sches Schnauben ein. «Ach ja? Wir haben immerhin zehn Jahre gebraucht, um rauszufinden, wer uns an den Kragen will. Unsere Menschenkenntnis ist nicht gerade legendär.»


    Man konnte nicht sagen, dass Grace das Gesicht verzogen hätte. Ihre Miene wurde einfach nur starr und blieb so. Als Frau, die ihr ganzes Leben damit zugebracht hatte, Gefahren zu wittern und abzuwehren, wurde sie nur ungern daran erinnert, dass sie einmal die ganze Welt ausgesperrt, die Gefährlichsten von allen aber in ihrer unmittelbaren Nähe behalten hatte. Es hatte sie damals alle fast das Leben gekostet, und daran war sie schuld gewesen. Sie allein. «Wann kommt er denn?»


    «In einer Stunde.» Harley nahm einen braunen Umschlag vom Frühstückstresen und hielt ihn Annie hin. «In der Zwischenzeit sind Roadrunner und ich ein bisschen über die Websites gesurft, die die Schwachköpfe bei dem Seminar für uns markiert haben. Das haben wir heute früh auf einer davon gefunden.»


    Annie öffnete den Umschlag und zog einen ausgedruckten Screenshot heraus. «Ach du guter Gott! Ist das eine echte Leiche?»


    Harley zuckte die Achseln. «Kann man nicht sicher sagen. Wir haben nach Spuren von Photoshop-Bearbeitung gesucht und keine gefunden, aber das heißt noch nicht, dass das Ganze nicht inszeniert ist. Mensch, das haben wir doch damals für Serial Killer Detective auch so gemacht, und selbst die Bullen sind drauf reingefallen. Wir haben Smith benachrichtigt, damit er das Ding kassiert und es an die Cyberkriminalisten und die ganzen Nerds, die er angeheuert hat, weitergibt, aber es sieht nicht gut aus. Die ISPs wechseln viel zu schnell, um sie zurückzuverfolgen.»


    «Genau wie bei den geposteten Morden aus den fünf Städten», sagte Roadrunner.


    «Deswegen muss das hier noch lange nicht echt sein», wandte Grace ein. «Die Fetisch- und Pornoseiten verstecken sich auch von Tag zu Tag besser. Manche dieser Netzwerke sind so ausgeklügelt, dass jedes militärische Manöver daneben alt aussieht.»


    Annie hielt ihr das Foto mit spitzen Fingern hin, als wäre es ein giftiger Pilz. «Echt oder nicht, das ist doch einfach krank. Jemand muss dafür sorgen, dass das aufhört.»


    Grace nickte. «Ja. Und zwar wir.»


    


    

  


  
    

    Kapitel 6


    Als es um fünf nach neun klingelte, schoss Harley Davidson wie eine Interkontinentalrakete von seinem Stuhl, um den Unhold vom FBI abzufangen, der da vor seiner Haustür stand.


    «Meine Güte, Harley, nun beruhig dich mal», schimpfte Annie ihm hinterher. «Du bist ja nervöser als eine Katze mit langem Schwanz unterm Schaukelstuhl. Nachher glaubt der Mann noch, du bist auf Meth.»


    Harley warf einen bösen Blick über die Schulter. «Kein Wort von Drogen», zischte er.


    «Jetzt hast du eindeutig den Verstand verloren. Du Idiot hast doch nicht mal eine Schachtel Aspirin im Medizinschrank, und soweit ich weiß, gilt der Besitz von Multivitaminpräparaten nicht als Straftat.»


    Harley schnitt eine Grimasse und öffnete dann die beiden gewaltigen Türflügel. John Smith trug den obligatorischen blauen Anzug und eine geschäftsmäßige Miene. Sein furchiges Gesicht war nicht sonderlich gut gealtert, es ließ ihn ein wenig bedrohlich wirken und sehr viel älter als siebenundfünfzig, das Alter, in dem man beim FBI zwangspensioniert wurde. «Guten Morgen, Mr Davidson.» Sein Blick streifte die leere Bierflasche, die Harley in der Hand hielt, er sagte jedoch nichts dazu. Das verabscheute Harley besonders an Bullen und FBI-Schnüfflern: Ihre Augen waren immer viel zu übereifrig.


    Er deutete mit dem Daumen in die geräumige Diele. «Wir sind drüben im Frühstücksraum und schauen uns ein paar Sachen von den verdächtigen Sites an, auf die Sie uns hingewiesen haben.»


    Smith trat ins Haus und folgte dem voranstapfenden Lederberg in das Zimmer, wo die anderen um den Tisch saßen. «Guten Morgen, Ms MacBride, Ms Belinsky, Mr Roadrunner.»


    Die beiden Frauen nickten ihm von ihren Plätzen aus zu, doch der Mann im Ganzkörpertrikot sprang auf, lächelte und gab ihm tatsächlich die Hand. Smith kam sich vor, als hätte er einen Raum voll zurückhaltender Erwachsener betreten, die sich einen jungen Cockerspaniel hielten. «Einfach nur Roadrunner», sagte der Mann mit einem Grinsen. «Mr Roadrunner – Meine Güte, das hört sich vielleicht komisch an. Wollen Sie einen Kaffee?»


    «Nein, vielen Dank, ich habe bereits gefrühstückt. Und ich möchte mich im Namen des FBI noch einmal bei Ihnen allen bedanken für das großzügige Angebot, uns zu unterstützen.»


    Grace musste sich sehr zusammennehmen, um nicht die Augen zu verdrehen. Was diese FBI-Agenten auch von sich gaben, es klang immer wie auswendig gelernt. Stattdessen nickte sie nur zustimmend. «Wollen wir dann mal hoch ins Büro gehen und anfangen?»


    «Ehe wir das tun, gäbe es noch ein paar Grundregeln abzusprechen …»


    «Da haben Sie allerdings recht», fiel ihm Harley ins Wort. «Also reden wir doch mal Klartext. Wir verstoßen hier an einem Tag gegen mehr Gesetze als die ganzen kleinen Hacker von der Tagung in einem Jahr. Die Software zu entwickeln, die Sie haben wollen, ist nicht das Problem; aber wenn wir diese Typen wirklich für Sie ausfindig machen sollen, müssen wir noch eine ganze Tonne weiterer Gesetze brechen, bis wir überhaupt damit anfangen können. Ich persönlich mache das nicht, wenn Sie uns dabei über die Schulter schauen, damit Sie irgendwann in ferner Zukunft mal gegen uns aussagen können.»


    Smith nickte. «In Ordnung.»


    «Ich glaube nämlich nicht, dass Ihnen klar ist, wie leicht wir hier mehrere hundert Jahre Knast zusammenkriegen, weil …» Harley hielt inne und blinzelte verwirrt. «Wie – ‹in Ordnung›?»


    «Ich bin nicht hier, um mich in Ihre Arbeit einzumischen. Meine Aufgabe besteht hauptsächlich darin, zwischen Ihnen, Washington und den anderen beteiligten Ordnungskräften zu vermitteln, Sie über die neuesten Entwicklungen auf dem Laufenden zu halten und Ihnen nach Bedarf Vorschläge zu machen, in welche Richtung Sie weiterarbeiten könnten. Außerdem soll ich mich ständig in unmittelbarer Nähe dieser Datenträger hier aufhalten …» Er klopfte auf seine Aktentasche. «… die ich daher wieder mitnehmen werde, sobald ich Ihre Räumlichkeiten am Abend verlasse. Es handelt sich um hochsensible, streng geheime Daten zu den Vorgehensweisen bei der Bekämpfung von Cyberkriminalität, die Sie unter keinen Umständen auf Ihre Festplatten kopieren dürfen.»


    «Wir haben unorthodoxe Arbeitszeiten, Agent Smith», warf Grace ein. «Mitunter auch rund um die Uhr.»


    «Ich bin darauf gefasst, wenn nötig vierundzwanzig Stunden am Tag im Einsatz zu sein. Ich werde mich so unauffällig wie möglich verhalten, aber anwesend sein muss ich.»


    Annie schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln. «Wie sieht es denn mit Ihren Computerkenntnissen aus?»


    «Gar nicht so schlecht.»


    «Dann wissen Sie ja sicher, dass jeder von uns diese Daten direkt vor Ihrer Nase kopieren könnte.»


    Smith nickte. «Das ist mir klar. Aber ich muss Sie bitten, das nicht zu tun. Die Dateien enthalten die Historie der Suchformulare, die wir in den letzten Monaten entwickelt haben …»


    «Hat irgendeines davon funktioniert?», erkundigte sich Grace.


    «Äh … nein …»


    «Warum in aller Welt sollten wir sie dann kopieren wollen?»


    Smiths Kiefermuskulatur verkrampfte sich. «Um beispielsweise Abbilder der Strategien zu haben, die bereits ausprobiert wurden, damit Sie keine Zeit verschwenden müssen. Vor allem aber erhöht sich die Wahrscheinlichkeit einer undichten Stelle, wenn diese Daten noch auf einem weiteren Computersystem gespeichert werden.»


    «Unsere Daten hackt keiner», knurrte Harley.


    «Das mag schon sein, aber wenn wir die Anzahl der Computer beschränken, auf denen die Daten enthalten sind, sind eventuelle Sicherheitslücken leichter zurückzuverfolgen.»


    Annie bedachte ihn mit dem nachsichtigen Lächeln, das sie geistig Minderbemittelten vorbehielt. «Dann werden die ganzen kleinen Gauner, die Sie mit Ihrer Tagung geködert haben, damit sie die Drecksarbeit für Sie erledigen, diese Sachen also auch nicht zu Gesicht bekommen?»


    Smiths Rückgrat versteifte sich kaum merklich. Anscheinend hatte man beim FBI keine Probleme damit, Gesetzesverstöße zu billigen, wenn sich das gerade als nützlich erwies, aber man schätzte es gar nicht, wenn jemand diesen Umstand laut aussprach.


    «Ach, kommen Sie. Reden wir doch nicht um den heißen Brei herum. Sie haben es hier mit Videoposts von realen Morden in Echtzeit zu tun, die das FBI nicht zurückverfolgen kann, zumindest nicht auf legalem Weg, weil die Server in Ländern registriert sind, auf die die USA keinen Zugriff haben. Was tut man also? Man organisiert sich eine Handvoll tatendurstiger Hacker und erzählt ihnen, dass sie gegen internationale Gesetze verstoßen, wenn sie versuchen, auf diese ausländischen Server zuzugreifen. Herrje, das ist, als würden Sie einer Horde streunender Hunde einen ganzen Schinken vorwerfen.»


    «Ich kann Ihnen versichern, dass das FBI keine solchen Absichten verfolgt.»


    «Aber klar doch. Und meine Wimpern sind echt. Der Punkt ist doch, Ihre Textdateien interessieren uns einen feuchten Kehricht. Die brauchen wir uns gar nicht erst anzuschauen. Aber wenn wir Ihnen eine Software schreiben sollen, die echte Morde von inszenierten unterscheidet, dann müssen wir uns die Videos von den Morden in den fünf Städten herunterladen.»


    «Ich bin nicht autorisiert, Ihnen das zu erlauben.»


    Harley brachte seinen massigen Körper einen Schritt näher an Smith heran. Der kleinere Mann blieb tapfer stehen. «Wir werden diese Videos trotzdem runterladen. Verpetzen Sie uns?»


    Smith brauchte einen Augenblick, bis ihm wieder einfiel, was «Petzen» bedeutete. Das lag schon mehrere Jahrzehnte zurück. «Ich glaube nicht, dass Sie das tun werden.»


    «Ich habe Ihnen doch gerade gesagt, dass wir’s machen.»


    «Stimmt. Aber das ist in meinen Augen nur Show. Ich glaube nicht, dass Sie das ernst meinen, und deswegen werde ich es auch nicht melden.»


    Annie stemmte die Hände in die Hüften und tippte ungeduldig mit dem Fuß auf den marmornen Boden. Fasziniert beobachtete Agent Smith, wie rasch sich ihre Fußspitze auf und ab bewegte. «Irgendwie ist mir nicht ganz klar, ob Sie Anweisung haben, uns genauso zu behandeln wie die ganzen anderen Trottel von der Tagung, oder ob Sie nicht vielleicht doch zu den Guten gehören.»


    «Den Vorwurf, zu den Guten zu gehören, hat mir bisher noch niemand gemacht.»


    «Soso. Wollen Sie ein bisschen Chili, bevor wir anfangen, Süßer?»


    «Ein sehr nettes Angebot, aber nein, vielen Dank.»


    «Oder vielleicht ein Bier?» Harley hielt seine Flasche hoch.


    «FBI-Agenten trinken nicht im Dienst, Sir.»


    «Ah ja. Und FBI-Agenten sind wahrscheinlich immer im Dienst, richtig?»


    «So ist es.»


    «Na, dann ist die Vorgabe ja wohl klar. Bevor Sie wieder fahren, will ich Sie einmal sternhagelvoll sehen, mit drei Bauchtänzerinnen auf dem Schoß und einer fetten Kubazigarre zwischen den Zähnen. Und jetzt gehen wir ins Büro.»


    


    Zum ersten Mal in seiner beruflichen Laufbahn befand sich John Smith im Zwiespalt. Ganz nüchtern betrachtet verlangte dieser Auftrag letztlich, dass er sich mit genau der Sorte Krimineller verbrüderte, die er bisher immer hinter Gitter hatte bringen wollen. Wer konnte schon sagen, gegen wie viele Gesetze diese Leute bereits verstoßen hatten? Außerdem sahen sie reichlich merkwürdig aus. Und sie trugen alle versteckte Waffen am Körper. Andererseits gingen sie aber auch sehr offensiv mit dem, was sie waren und taten, um (was man vom FBI wahrhaftig nicht immer behaupten konnte), und sie hatten schon häufig landesweite Ermittlungen unterstützt, ohne Geld dafür zu verlangen. Inzwischen war ihre Erfolgsquote sogar deutlich besser als die der meisten Agenten auf der Karriereleiter, die aus irgendeinem paradiesischen Nimmerland stammten, in dem ein Studium an einer Eliteuniversität mehr zählte als gute Ermittlungsarbeit und wie ein echter Cop zu denken.


    Was zum Teufel willst du denn beim FBI?


    Das hatte sein Vater ihn gefragt, der dreißig Jahre lang in Washington, D. C., Streife gefahren war, sich voll auf seinen Instinkt und seine Kombinationsgabe verließ und voller Verachtung auf die Anzugträger schaute, die glaubten, akademische Bildung sei besser als gesunder Menschenverstand.


    Auf der einen Seite stehen diese FBI-Typen, die denken, dass auch wir hier an der Front zu dem ganzen Müll gehören, den sie am liebsten unter den Teppich kehren würden, und auf der anderen Seite stehen die Cops, die die Leute von der Straße kennen und die eigentliche Arbeit machen, weil sie die Guten von den Bösen unterscheiden können. Und was machst du? Gehst zu den Angebern, die keine Ahnung vom richtigen Leben haben.


    Sein Vater war nicht zu seiner Abschlussfeier gekommen und hatte ihm auch keine Glückwunschkarte geschickt, als er zum Special Agent befördert worden war; doch als John zur Beerdigung seines Onkels nach Hause kam, hatte sein Vater ihm seine Zukunft aus dem Bodensatz einer Flasche Bier geweissagt.


    Die ersten zehn Jahre saugen sie dich aus, die nächsten zehn Jahre machen sie dich restlos fertig, und sobald du ein graues Haar kriegst, lassen sie dich fallen. Das kannst du mir glauben, mein Sohn, und ich wünschte wirklich, du würdest auf mich hören …


    «Agent Smith?»


    John schrak hoch aus seiner Tagträumerei. Sie saßen alle um einen runden Tisch in dem großen Büro im zweiten Stock, und der lange Dürre hielt ihm einen Becher Kaffee hin.


    «Oh. Herzlichen Dank. Hätten Sie vielleicht ein bisschen Zucker?»


    Roadrunner trat einen Schritt zurück. «Geht’s Ihnen noch gut? Das ist Jamaika Blue Mountain. Probieren Sie erst mal.»


    Agent Smith hatte keine Ahnung, was Jamaika Blue Mountain sein sollte, gehorchte aber und trank. Dann stellte er den Becher auf den Tisch und betrachtete die Flüssigkeit darin. «Meine Güte.»


    Harleys massige Hand senkte sich auf seine Schulter. «Na, Agent Smith, zumindest haben Sie Geschmack. Das gibt ein paar Extrapunkte. Also dann. Wir haben heute früh was Interessantes aus dem Netz gezogen.»


    «Noch einen Mord?»


    «Schon möglich. Aber jetzt zeigen Sie uns erst mal Ihre Sachen, dann kriegen Sie unsere zu sehen. Also, was haben Sie für uns?»


    Smith räumte seine Aktentasche aus. «Das sind die Videos der fünf Morde. Cleveland, Seattle, Austin, Chicago und Los Angeles.» Dann zog er einen dicken Ordner mit zahllosen Seiten aus den Tiefen der Ledertasche hervor. «Hier sind die detaillierten Aufzeichnungen über die vergeblichen Versuche unserer Cyberkriminalitäts-Abteilung, die Posts im Zusammenhang mit diesen Morden zurückzuverfolgen. Und das sind die verdächtigen Websites, die Sie für uns überwachen sollen.» Er legte einen weiteren Schnellhefter mit ausgedruckten Seiten dazu.


    Annie zog den Hefter zu sich heran und blätterte darin. «Mein Gott, das sind ja Hunderte!»


    Smith nickte. «Wir haben die Menge bereits beschränkt, so gut wir konnten. Hier sind nur solche Websites verzeichnet, die sich ausschließlich mit Mordszenarien befassen. Manche zeigen eindeutig amateurhafte und offensichtlich gestellte Vorfälle, bei anderen ist das strittig. Wir brauchen ein Programm, das die echten Verbrechen sofort erkennt, damit wir umgehend mit den Ermittlungen vor Ort beginnen können, ehe wichtige Beweismittel oder Zeugen verschwunden sind. Und jetzt zeigen Sie mir mal, was Sie heute früh gefunden haben.»


    Roadrunner reichte ihm ein paar ausgedruckte Screenshots der fraglichen Website, die Smith mit ausdrucksloser Miene betrachtete. So etwas lernte man beim FBI. «Haben Sie dazu irgendetwas herausgefunden? Konnten Sie es zurückverfolgen?»


    «Keine Chance», sagte Harley. «Wir haben das schon an Agent Shafer weitergegeben, damit er seine Leute darauf ansetzt, aber die werden da auch nicht weiterkommen. Dieses Post ist mit Überschallgeschwindigkeit um den Globus gerast. Im Moment schicken wir gerade ein paar Vergrößerungsprogramme über den Film, um zu sehen, ob es ein echter Mord ist oder nur Playback.»


    «Was ohne einen konkreten Tatort aber auch nichts nützt. Und einen Tatort bekommen wir nur über einen Ortungsversuch.»


    Annie legte den Kopf schief, und das kleine Lächeln, mit dem sie ihn ansah, verursachte ihm ein höchst merkwürdiges Gefühl im Bauch. «Ein Bild sagt mehr als tausend Worte, Süßer. Oder waren es zehntausend?» Sie nahm den Schnellhefter mit den verdächtigen Websites an sich und stand auf. «Wollen Sie es sich hier gemütlich machen, oder sollen wir Ihnen einen eigenen Schreibtisch aufstellen?»


    «Ich denke, für den Augenblick genügt mir dieser Tisch.» John Smith blieb einen Augenblick ruhig sitzen, sah zu, wie die anderen sich an ihre Rechner verteilten, und lauschte ihrem Geplänkel. Dann klappte er seinen Laptop auf, um den täglichen Bericht anzufangen. Als er ein schüchternes Scharren hörte, hob er den Blick vom Bildschirm und sah zu seinem großen Erstaunen einen erbarmungswürdig wirkenden, schwanzlosen Hund, der auf einen Stuhl auf der anderen Tischseite sprang und sich dort Smith gegenüber zurechtsetzte.


    


    

  


  
    

    Kapitel 7


    Magozzi hielt nicht viel von Selbsterforschung, obwohl ihm der dienststelleneigene Seelenklempner das jedes Mal, wenn er jemanden erschossen hatte, wieder nachdrücklich ans Herz legte. Nun ja, die beiden Male, als Magozzi jemanden erschossen hatte. Damals hatte es ihn aber nicht weitergebracht: In beiden Fällen hatte ein Mörder auf ihn geschossen, und er hatte das Feuer erwidert, um sich zu verteidigen – was gab es da groß zu erforschen? Und auch jetzt würde es ihn nicht weiterbringen.


    Als junger Mann hatte er der albernen Vorstellung nachgehangen, dass er Karriere machen, heiraten, Kinder und ein Haus haben würde und alles andere, was die Leute eben so unter einem normalen Leben verstanden. Das war der Plan gewesen. Von so etwas ging man eben aus, wenn man in einer katholischen italienischen Familie aufwuchs, deren Mitglieder zahlreicher waren als die Bevölkerung von Rhode Island, und dazu noch dumm genug war zu glauben, man würde ein Leben führen wie die eigenen Eltern. Kein Mensch hatte je auch nur angedeutet, dass es auch anders laufen konnte, dass Ehen manchmal scheiterten und man irgendwann mit einem Lesesessel, einem Zwölf-Zoll-Fernseher und all den anderen gottverdammten Überresten seines erträumten Lebens dasaß. Und vor allem hatte einen niemand darauf vorbereitet, dass man sich, nachdem die erste Ehe ausgewischt war wie ein falscher Buchstabe an der Tafel, in eine Frau verlieben könnte, die das Wort «Liebe» vermutlich nie über die Lippen bringen würde, weil ihr das Konzept einfach fremd war. Magozzis Zukunft hielt keine zweite Ehe mehr bereit und ganz sicher keine Kinder, kein gemeinsames Heim, kein normales Leben – es sei denn, er brachte es fertig, sich endlich davon zu überzeugen, dass er auch ohne Grace MacBride leben konnte. So weit war er allerdings noch nicht. Nicht mal ansatzweise, trotz Ginos ständiger guter Ratschläge. Vielleicht ging er inzwischen ein ganz klein wenig mehr auf Abstand, aber das lag womöglich auch nur daran, dass sie ihn auf Abstand hielt.


    Sie öffnete auf sein Klopfen, und da war es wieder, das schmale, reservierte Lächeln, das wallende schwarze Haar und dieses Gesicht, bei dessen Anblick ihm regelmäßig der Atem stockte. Und als wäre das noch nicht genug, schleckte ihm auch noch Charlie mit feuchter Zunge die Hand, und Magozzi war so dumm zu glauben, das dies genau die Begrüßung war, auf die er sein Leben lang gewartet hatte.


    «Hey, Magozzi.»


    «Hey, Grace.»


    Sie trat beiseite, schloss die Tür hinter ihm, schaltete die Alarmanlage wieder ein und ging ganz selbstverständlich davon aus, dass er ihr durch die Diele in die Küche folgen würde. Als er stattdessen stehen blieb, drehte sie sich um und sah ihn erstaunt an. «Was ist denn?»


    «Ihr arbeitet für das FBI. Und ihr wart letztes Wochenende die große Attraktion bei einer wichtigen Tagung.»


    Grace runzelte die Stirn. Da emotionale Gesichtsausdrücke nicht gerade zu ihrem Standardrepertoire gehörten, war Magozzi jeder einzelne kostbar. «Da ging es doch nur um die Arbeit, Magozzi.»


    «Tommy hat uns ein bisschen erzählt, worum es genau ging. Nicht unbedingt die Installation von Sicherheitssoftware. Das ist eine große Sache. Und du hast mir nichts davon erzählt.»


    Das Stirnrunzeln steigerte sich, bis fast schon eine Furche zwischen Graces Augenbrauen zu sehen war – aber eben nur fast. «Willst du etwa immer ganz genau wissen, was ich in jeder einzelnen Sekunde mache?»


    O ja. Genau das wollte er. «Natürlich nicht. Aber es ärgert mich, wenn ich höre, dass das FBI eine neue Mordserie im Zusammenhang mit dem Internet unter Verschluss hält und uns von der Polizei keine Informationen darüber gibt. Wir sind immerhin die Leute vor Ort. Wenn sich das tatsächlich über das ganze Land erstreckt, muss uns doch irgendwer darauf hinweisen.»


    «Bisher sind nur fünf Morde bestätigt.»


    «Ach, prima. Da bin ich aber erleichtert. Die ziehen also Fachidioten von außen hinzu, weil ihre eigenen Fachidioten diese Posts nicht zurückverfolgen können? Und wir werden zu absolut gar nichts hinzugezogen. Jede mittelgroße Polizeidienststelle im ganzen Land beschäftigt inzwischen Internetexperten, und trotzdem kriegt Tommy eine Privateinladung, anstatt es über offizielle Kanäle zu erfahren. Gibt es da etwa so eine Art Maulkorberlass?»


    Grace atmete hörbar aus. «Nicht dass ich wüsste. Im Moment wird vor allem versucht, etwas zu entwickeln, was man den Dienststellen vor Ort an die Hand geben kann, bevor man sie offiziell an Bord holt. Und da kommt eben Monkeewrench ins Spiel. Falls du noch mehr wissen willst, kommst du vielleicht besser mit in die Küche, anstatt hier herumzustehen und dich wie ein Kotzbrocken zu benehmen. Ich habe etwas auf dem Herd.»


    Damit marschierte sie durch die Diele davon, und Magozzi sah ihr verblüfft nach. Wie ein Kotzbrocken?


    Als er in die Küche kam, überfielen ihn sofort die Essensdüfte und lullten seine Gedanken ein. Irgendwo hatte er einmal gelesen, dass besonders Zimtduft sexuell stimulierend auf Männer wirke. Hier roch es allerdings vorwiegend nach Knoblauch, was sicher ein guter Hinweis darauf war, wie der weitere Abend verlaufen würde. «Hast du was zu trinken für mich?»


    «Wein oder Bier?»


    «Was Stärkeres.»


    Sie goss ihm einen Whisky ohne Eis ein und stellte das Glas vor ihm auf den Tisch. «Hattest du einen schlechten Tag?»


    Magozzi nahm einen Schluck Whisky, ehe er antwortete. «Wir hatten eine Wasserleiche.»


    Grace schüttelte sich. «Ich hasse dieses Wort.»


    «So heißt das nun mal.»


    «War es Mord?»


    «Nein. Anant rief noch an, kurz bevor ich aus dem Büro weg bin. Keine Verletzungen, Zungenbein intakt und ein himmelhoher Promillewert im Blut. Die Sache ist also vom Tisch, aber aus dem Kopf kriegt man sie nicht so schnell. Außerdem hat uns Tommy das Mordvideo aus Cleveland gezeigt, was den Tag auch nicht gerade besser gemacht hat.»


    «Soll ich mal versuchen, dich aufzuheitern?»


    «Von mir aus.»


    «Harley hat einen FBI-Agenten im Haus.»


    Das brachte Magozzi tatsächlich zum Grinsen. «Ist er tot?»


    «Noch nicht. Er soll uns mit dieser Software helfen, die das FBI von uns haben will.»


    «Und was für eine Software ist das genau?»


    «Ein Programm, das gestellte Mordszenen im Internet von echten unterscheiden kann.»


    «Klingt ziemlich unmöglich.»


    Grace zuckte die Achseln. «Wir haben schon ein paar Ideen. Der Agent hat uns die Filme und ein paar andere streng geheime Daten mitgebracht und dazu noch einen Haufen verdächtiger Webadressen, die immer wieder auftauchen und die wir uns mal genauer ansehen sollen. Das ist vielleicht verstörendes Zeug, Magozzi. Vor allem die Fetischseiten.»


    Er nickte. «Davon haben wir uns auch ein paar angeschaut bei diesem kleinen Wochenendausflug zur Cyberkriminalität letztes Frühjahr. Sex, Sadomaso und dergleichen.»


    «Das hier ist noch um einiges schlimmer. Diese Leute spielen Morde im Live-Chat nach und sind abwechselnd Täter oder Opfer …»


    «Wie in aller Welt spielt man denn einen Mord im Live-Chat nach?»


    Grace machte ein Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. «Das ist echt krank. Die schreiben das alles hin. Einer schreibt zum Beispiel: ‹Ich ramm dir ein Messer in den Bauch›, und der andere antwortet: ‹O Gott, o Gott, ich spüre, wie es in mich eindringt, die Klinge ist eiskalt, mein Blut ist heiß …›»


    «Du meine Güte.»


    «Du sagst es. Aber so scheußlich die Texte auch sind, die Fotos sind noch sehr viel schlimmer, vor allem die von den spezialisierten Fetisch-Sites. Es gibt da übrigens auch eine, die sich nur Ertrunkenen widmet.»


    Magozzi griff nach seinem Whisky, um sich den schlechten Geschmack abartiger Gemüter aus dem Mund zu spülen. «Na, falls ihr mal auf einen Film stoßt, bei dem jemand eine Braut unter Wasser drückt, lass es mich wissen.»


    Charlie schob ihm die Schnauze unter dem Arm durch, um sich in Erinnerung zu bringen und Magozzis Aufmerksamkeit von den Gräueln dieser Welt auf die wahrhaft wichtigen Dinge zu lenken, beispielsweise einem Hund die Ohren zu kraulen. «Guter alter Charlie.» Magozzi beugte sich über ihn, um ein bisschen in der Hundesprache zu kommunizieren, bis ihm auffiel, dass Grace schon ein Weilchen nichts mehr gesagt hatte. Er hob den Kopf und stellte fest, dass sie ihn anstarrte. «Was ist los?»


    Sie griff nach seinem Glas und trank einen Schluck Whisky, was an sich schon genügt hätte, um ihn in Angst und Schrecken zu versetzen. Grace konnte Whisky nicht ausstehen. «Eigentlich nichts. Wahrscheinlich ist es reiner Zufall. Heute früh haben wir einen gestellten Mord durch Ertränken von einer dieser Fetischseiten gezogen. Das Opfer trug ein Brautkleid. Aber die Sache war nicht echt.»


    «Woher wisst ihr das?»


    «Wir haben ein bisschen mit der Bildauflösung herumgespielt, und am Ende hat sich herausgestellt, dass es gar keine echte Braut war, sondern nur ein Kerl, der ein Brautkleid und eine Perücke trug.»


    Magozzi schloss die Augen.


    


    Gino hatte Angelas Lasagne im Bauch und ein Glas besten Chianti neben sich, im Fernsehen lief das Spiel der Minnesota Twins, und das Massagekissen war auf Shiatsu-Modus gestellt. Womöglich gab es ja irgendwo auf der Welt einen Mann, der es gerade noch besser hatte als er, auch wenn er sich das beim besten Willen nicht vorstellen konnte.


    «Daddy?»


    Und dann noch dieses süße Stimmchen von der Tür her, das irgendwie mit seinen Mundwinkeln verdrahtet sein musste, weil er jedes Mal automatisch grinste, wenn er es hörte. «Hallo, Kleines. Setz dich. Ende neuntes Inning und Gleichstand.»


    «Jippie.» Helen ließ sich in den Sessel neben ihm fallen. Sie war fast sechzehn und so schön, dass einem angst und bange werden konnte. Dieses Jahr würde sie auf ihren ersten Schulball gehen, mit irgendeinem hormongesteuerten, schwitzfingrigen Lulatsch von Jüngling, der Pickel im Gesicht und vermutlich ein Kondom in der Geldbörse hatte. Gino war sich ziemlich sicher, dass er das nicht überleben würde.


    «Also gut, Daddy. Warum hast du versucht, YouTube zu sperren?»


    Gino schloss die Augen. «Nicht nur YouTube. Ich habe auch MySpace und MyPage gesperrt und wie sie alle heißen. Hat mich Stunden gekostet.»


    «Das kann ich mir denken. Besonders gut bist du allerdings nicht darin.»


    «Wie bitte?»


    «Deine Sperren sind echt lahm, Daddy. Soll ich dir mal zeigen, wie man so was macht?»


    «Was soll das heißen, meine Sperren sind ‹echt lahm›? Ich bin der Anleitung Punkt für Punkt gefolgt.»


    Seine Tochter tätschelte ihm allen Ernstes den Kopf. Er mochte es, wenn sie das tat, fand es aber gleichzeitig abscheulich: eine ungute Mischung aus Herablassung und Zärtlichkeit. «Solche Sperren kann jedes Kleinkind aushebeln. Du solltest mal an deinen Computerkenntnissen arbeiten.»


    Gino stellte den Ton ab und wünschte sich, etwa hundert Jahre vor dem Zeitpunkt zu leben, als irgendein Volltrottel in seine Werkstatt ging und beschloss, dass die Zukunft im Heimcomputer liege. Tolle Zukunft. Pornos und Snuff-Filme in allen Kinderzimmern. Großer Gott. «Computer sind böse. Ausgeburten der Hölle. Der Untergang der westlichen Zivilisation. Ich will nicht, dass du jemals wieder ins Internet gehst.»


    Helen kicherte, was er ausgesprochen demütigend fand.


    «Es ist mir ernst damit, Helen. Da gibt es Dinge auf diesen Seiten, die ich gesperrt habe …»


    «Die du versucht hast zu sperren.»


    «Wie auch immer. Es gibt da Dinge auf diesen Seiten, die du nicht sehen sollst.»


    «Na gut.»


    «Wie, na gut?»


    «Da brauchst du die Seiten doch nicht gleich zu sperren, Daddy. Sag mir einfach, ich soll da wegbleiben, dann mache ich das auch.»


    «Ganz ehrlich?»


    Sie beugte sich lächelnd über ihn und küsste ihn auf die Stirn, wie ihre Mutter es immer machte, wenn sie ihn wieder einmal hinreißend blöd fand. «Ganz ehrlich. Schlaf schön.»


    Noch ehe ihre Hausschuhschritte auf der Treppe verklungen waren, klingelte das Telefon.


    «Rolseth.»


    «Letzte Nacht wurde ein Film unseres Brautjungen aus dem Fluss ins Netz gestellt.»


    «Ist nicht wahr.»


    «Ich sitze gerade vor Graces Computer und sehe ihn mir an.»


    «Wer macht denn so was?»


    «Es war Mord, Gino. Hier sieht man, wie der Typ unter Wasser gedrückt wird, wie er sich wehrt, und irgendwann kommen keine Luftblasen mehr.»


    «O Mann.»


    «Und wenn Anant mit seiner Bestimmung der Todeszeit auch nur halbwegs richtig liegt, muss der Film entweder noch am Flussufer oder ganz in der Nähe ins Netz gestellt worden sein. Die Spur ist noch so heiß, dass wir vielleicht eine Chance haben. Während du deine Tanzschühchen anziehst, kannst du schon mal beten, dass der Übeltäter irgendwo auf einem Überwachungsband zu sehen ist, mit unserer Braut im Arm. Wir fahren ins Tiara.»


    Ginos Blick wanderte sehnsüchtig zu seinem Chianti. «Nette Idee, Leo, aber ich habe schon ein bisschen Wein getrunken. Fahren kann ich also nicht mehr. Warum gehst du nicht allein?»


    «Ich bin in zwanzig Minuten bei dir.»


    Seufzend legte Gino auf. Herrje. Im Tiara war er das letzte Mal gewesen, als er noch Streife fuhr und irgendwelchen Dealern auf der Spur war. Er konnte diese Fummeltrinen auf den Tod nicht leiden. Sie versuchten ständig, ihn anzubaggern.


    


    

  


  
    

    Kapitel 8


    Als Magozzi vor seinem Haus hielt, stand Gino mit einem Weinglas in der Hand draußen auf dem Gehsteig. «Du weißt aber schon, dass es ein Gesetz gibt, das Alkoholgenuss auf der Straße verbietet?»


    Gino leerte das Glas und deponierte es unter dem nächstbesten Strauch. «Ich bin nicht auf der Straße. Ich befinde mich in meiner eigenen Einfahrt, die ich mit meinen eigenen Händen auf meinem eigenen Grund und Boden verlegt habe, und trinke meinen eigenen Chianti. Das Mistzeug hat mich dreißig Mäuse pro Flasche gekostet, das schütte ich doch nicht einfach so weg.» Er stieg in den Wagen und atmete tief durch. «Vielleicht ist das in dem Film, den du da gesehen hast, ja gar nicht unser Opfer. Vielleicht ziehen wir ja voreilige Schlüsse, weil du noch diesen ganzen Mist im Kopf hattest, den Tommy uns heute früh gezeigt hat, und …»


    Magozzi hielt ihm einen Ausdruck unter die Nase und schaltete das Innenlicht an.


    «Scheiße. Das ist unser Tatort.»


    «Und das sind nur ein paar Standbilder aus dem Video.»


    «Mensch, Leo, was geht da bloß vor?»


    Magozzi zog die Augenbrauen hoch. Solche Fragen stellte Gino sonst nie. Normalerweise sah er einen Mord und präsentierte einem dann sofort den gesamten Tathergang. Natürlich lag er damit grundsätzlich falsch, doch immerhin arbeitete er auf diese Weise die denkbaren Motive durch, die hinter jedem Mord steckten. Aber womöglich gab es diesmal einfach kein einleuchtendes Motiv.


    Gino schwieg erschreckend lange, dann fing er an zu reden wie ein Wasserfall. «Also, wir haben Cleveland, aber der Mann wurde zu Tode geprügelt, und alles spricht für einen Hassmord. Das heißt, uns bleiben vier weitere Morde im Netz, und jetzt einer hier in Minneapolis. Was hat Grace noch gleich gesagt? Ein Erstochener, zwei Erschossene und eine Strangulation, richtig? Und dazu jetzt unsere Wasserleiche. Jetzt hab ich’s. Ich weiß, was da los ist.»


    Magozzi seufzte und fragte wider besseres Wissen: «Und was?»


    «Wir haben uns einen reisenden Serienmörder eingehandelt. Einen Lastwagenfahrer vielleicht, der durchs ganze Land fährt. Oder einen Vertreter. Der reist von Stadt zu Stadt, zieht seine Nummer ab und filmt das. Dann stellt er seine Untaten ins Netz, weil ihm das den eigentlichen Kick gibt, verlässt die Stadt, und das war’s. Wie Willy Loman, nur eben als Mörder.»


    «Also ein Handlungsreisender in Sachen Serienmord.»


    «Klar, wieso denn nicht? So einer wäre doch fast nicht aufzufinden – er ist ständig unterwegs, hinterlässt kaum Spuren, und weil er nie lange genug an einem Ort ist, nimmt er alles, was er kriegen kann. Darum sind die Opfer und die Mordmethoden auch so unterschiedlich, aus schierer Notwendigkeit. So wie der Railroad Killer damals in den Neunzigern, weißt du noch? Springt auf einen Güterzug auf, bringt an irgendeinem Bahnhof den Nächstbesten um die Ecke, dann kommt der nächste Güterzug, und weg ist er.»


    «Der Typ war ein Einzelfall», erwiderte Magozzi seufzend.


    «Oder aber ein Vorbote künftiger Gräuel.»


    «Serienmörder glauben aber eher selten an Gleichberechtigung.»


    «Der schon. Er hat Männer und Frauen, Junge und Alte, Ärzte und Studenten umgebracht, egal wen und mit jeder Waffe, die gerade zur Hand war.»


    «Aber die Profiler fanden alle, dass er der Einzige auf weiter Flur ist. Die Ausnahme, die die Regel bestätigt.»


    «Profiler, papperlapapp. Die Welt ändert sich ständig, warum dann nicht auch die Serienmörder? Dann ist unser Mann eben kein klassischer bettnässender, zündelnder Soziopath, der Prostituierte abmurkst, weil er eigentlich seine Mama umbringen will. Aber das heißt noch lange nicht, dass er kein blutrünstiger Perverser ist, der gerade seinen großen Auftritt hat. Wir müssen uns die anderen Morde nochmal genauer anschauen. Mann, wenn wir unsere Asse richtig ausspielen, haben wir die Sache vielleicht schon morgen Mittag unter Dach und Fach.»


    «Wenn du meinst.» Magozzi hielt es für klüger, seinem Partner nicht zu widersprechen.


    «Du findest meine These nicht überzeugend, was?»


    «Es ist eine sehr schöne These.»


    Gino reckte das Kinn – ob vor Stolz oder Empörung, konnte Magozzi nicht recht sagen. «Und ob das eine schöne These ist. Und sie erklärt auch, weshalb sich die FBI-Typen jetzt darauf stürzen wie die Hyänen auf einen lahmen Wasserbüffel. Verbrechen über mehrere Staatsgrenzen, Cyberkriminalität und ein Serienmörder – alles in einem!»


    Ein lahmer Wasserbüffel? «Gib zu, du hast in den Werbepausen des Kochkanals wieder heimlich Tierfilme gesehen.»


    «Spotte nur, Leo, diesmal liege ich so was von richtig. Na los. Zeig mir das Haar in der Suppe.»


    «Manche dieser Mordvideos wurden auf unterschiedlichen Websites gepostet.»


    Gino schnaubte verächtlich. «Na und? Der Typ ist eben nicht auf den Kopf gefallen. Er weiß, dass man ihn umso leichter aufspüren kann, je häufiger er auf einer bestimmten Site postet. Der hat an alles gedacht.»


    «Na gut. Aber Serienmörder halten normalerweise an einer Mordmethode fest, weil sie ihnen eine besondere Befriedigung verschafft. Die Methode ist wichtig für sie.»


    «Dem Railroad Killer war sie doch auch egal.» Gino grinste und genoss seinen triumphalen Durchbruch in vollen Zügen. Es kam nicht allzu häufig vor, dass er einen Präzedenzfall für seine albernen Theorien vorweisen konnte. «Ich sollte wirklich öfter Chianti trinken, wenn ich mir über so was Gedanken mache. Das ist wie ein flüssiger Musenkuss.»


    «Es gäbe auch noch ein, zwei andere Möglichkeiten.»


    «Ach ja? Da bin ich aber mal gespannt.»


    «Die Leute stellen doch täglich allen möglichen Mist ins Netz. Und alle wollen sie ihre Viertelstunde Ruhm. Warum sollte das nicht auch für Mörder gelten? Das hieße dann aber, dass diese Morde nicht unbedingt zusammenhängen müssen.»


    «Scheiße, Leo, da fährst du mir jetzt aber ganz schön in die Parade. Das klingt nämlich echt plausibel. Die Paris Hiltons unter den Massenmördern.»


    «Andererseits …»


    «… gefällt dir die Serienmörder-Theorie doch besser!»


    «Nein. Mir ist nur gerade noch etwas anderes eingefallen. Erinnerst du dich an die Ertrunkenen an der I-94? Über vierzig Fälle, meistens betrunkene Studenten, die in jeden verfügbaren Fluss fielen.»


    Gino rutschte unbehaglich auf seinem Sitz herum. «Glaubst du, du musst mich an den Albtraum extra noch erinnern? Wir haben schließlich den Einzigen abgekriegt, der definitiv kein Unfall war.»


    «Dann wirst du dich ja auch an die Ermittler von der New Yorker Polizei erinnern, die ihre Pension drangegeben haben, um diese ganzen Ertrinkungsfälle aufzuklären …»


    «Hör mir auf mit dem Scheiß, Leo.»


    «Geht leider nicht. Diese Jungs, die wahrscheinlich sehr viel mehr Erfahrung haben als wir alle zusammen, haben ziemlich überzeugend für ein landesweites Mördernetzwerk plädiert, anstatt von einem Einzeltäter auszugehen.»


    Gino faltete die Hände und legte die Daumen aneinander. Das hatte sein Großvater mit fast manischer Regelmäßigkeit gemacht, wenn er träge in seinem quietschenden Schaukelstuhl saß und den Blick über die zum alljährlichen Anstandsbesuch versammelte Nachkommenschaft schweifen ließ. «In die Richtung willst du gar nicht denken, Leo. Und ich sowieso nicht.»


    «Recht hast du. Aber wir müssen diese Möglichkeit trotzdem in Betracht ziehen. Ich habe Grace gebeten, sich mal etwas genauer anzuschauen, wann die Morde, die das FBI aus dem Netz gezogen hat, geschehen sind.»


    «Sehr guter Schachzug. Solange sie nicht alle am selben Tag passiert sind, ist meine Theorie immer noch im Rennen.»


    «Dann solltest du lieber mal anfangen zu beten, dass du doch falschliegst mit deiner Theorie. Wenn wir es mit einem Reisenden zu tun haben, ist er nämlich längst über alle Berge. Aber wenn es jemand von hier ist, haben wir zumindest noch eine Chance.»


    «Auch wieder wahr.» Gino seufzte und beobachtete durch das Fenster, wie die strahlende Stadt in der Prärie mit jeder Straßenecke heruntergekommener wirkte.


    Das Tiara befand sich in einem Randbezirk, der seit jeher am schicken Rockzipfel der Innenstadt hing und den meisten Leuten, wenn es sich nicht gerade um Drag-Queens und andere Szenegänger handelte, völlig entging. Schon seit Jahren versuchte die Stadtverwaltung mit Blick auf künftige Steuereinnahmen, dieses Fleckchen Erde unten am Fluss zu verschönern, doch aus irgendeinem Grund hatten sich sämtliche Verspießerungsversuche bisher als nicht besonders wirkungsvoll erwiesen.


    «Schau dir nur diese verschissene Gegend an, Leo. Als Kinder sind wir immer hier entlang, wenn wir samstags einen Horrorfilm im Majestic ansehen wollten. Das Schlimmste, was man damals hier sah, waren die Penner, die in den Hauseingängen hockten und Mad Dog soffen. Und jetzt schau dich mal um. Der Mississippi in Spuckweite, und alles voller Fixerschuppen, kaputter Straßenlaternen und Läden, die gestohlene Autoteile verticken … Wenn die Typen von der Stadtverwaltung auch nur ein bisschen Grips im Schädel hätten, würden sie hier ein paar Planierraupen drüberschicken und fünfzig Starbucks eröffnen.»


    Magozzi bog in eine dunkle, kaum erkennbare Seitenstraße ein, an deren Ende der Club lag. «Dann hätten wir hier bald fünfzig Starbucks voller Drogendealer, die ihre Geschäfte bei einem doppelten Latte macchiato mit Mokkasirup abwickeln.»


    «Wo du recht hast, hast du recht.» Gino kniff die Augen zusammen, als vor ihnen eine grellblinkende Neonkrone an der Außenwand eines alten Backsteinbaus auftauchte. Darunter wartete eine kunterbunte Reihe aufwendig kostümierter und gewandeter Gestalten darauf, eingelassen zu werden. «Und das sollen alles Kerle sein?»


    Magozzi zuckte die Achseln. «Was weiß ich? Wahrscheinlich. Spielt doch keine Rolle, oder?»


    «Nein, wenn man davon absieht, dass ich, falls das Mädel in dem grünen Kleid da eigentlich ein Typ ist, auch drauf reingefallen wäre, und bei dem Gedanken ist mir irgendwie nicht so ganz wohl.»


    «Ist doch alles nur ein Spiel, Gino. Lass dich nicht ablenken.»


    «Ja, schon gut. Ich bin hier nur nicht so ganz in meinem Element. Lass uns einen Seiteneingang suchen, ich hab keine Lust auf Spießrutenlaufen. Die schauen uns jetzt schon so komisch an, dabei sind wir noch nicht mal ausgestiegen.»


    An der Nordseite des Gebäudes entdeckten sie eine ramponierte Feuerschutztür aus Metall. Davor stand ein wahrer Schrank von Türsteher, der sich wahrscheinlich etwas Geld nebenbei verdiente, indem er auf dem Jahrmarkt Glasscherben kaute. «Stellt euch gefälligst vorne an, wie alle anderen auch!», bellte er sie an.


    Gino hatte bereits seine Polizeimarke gezückt und hielt sie dem Schrank unter die Nase. «Minnesota Police Department, Morddezernat, Kumpel.»


    Die Miene des Türstehers blieb skeptisch, bis sein Blick auf Ginos Pistolenhalfter fiel. «Oh.» Er öffnete ihnen die Tür, und eine wummernde Wand aus lärmender Disco-Musik schlug ihnen wie eine Sturmböe ins Gesicht.


    «Moment noch», sagte Magozzi und bedeutete dem Mann, die Tür wieder zu schließen. Dann zeigte er ihm das Foto der Flussleiche, das Grace für ihn ausgedruckt hatte. «Haben Sie diesen Mann schon mal hier gesehen?»


    Der Schrank nahm das Foto, betrachtete es einen Moment lang und riss dann die Augen auf. «Ach du liebe Zeit! Der ist ja tot!»


    «Daher der Zusatz ‹Morddezernat› bei der Vorstellungsrunde», brummte Gino.


    «Mein Gott, ich bin nur zwei Abende die Woche hier und sehe jedes Mal tausend Gesichter.»


    «Der hier trug ein Brautkleid.»


    Der Türsteher schüttelte den Kopf. «Wenn man in so einem Laden die Tür macht, fallen einem die ganzen Verrücktheiten irgendwann nicht mehr auf. Am besten fragen Sie die Barmänner. Oder noch besser, Sie fragen Camilla, der gehört der Laden hier, sie ist immer da und kennt Gott und die Welt. Gehen Sie rein und nehmen Sie dann die Hintertreppe. Ihr Büro ist ganz am Ende des Flurs. Mann, ich kann gar nicht fassen, dass Sie mir gerade ein Foto von einer Leiche gezeigt haben!»


    Drinnen im Club steppte der Bär. Hunderte von Leuten bevölkerten die riesige Tanzfläche, und man sah nichts als Farben, Federn und Pailletten. Das Licht pulsierte im Rhythmus der lärmenden Musikanlage. Magozzi und Gino versuchten gar nicht erst, mit jemandem zu reden; sie bahnten sich einfach einen Weg durch die Menge bis zur Treppe, wobei sich die Polizeimarken als recht hilfreich erwiesen.


    Camillas Büro war dankenswerterweise schallgeschützt. Man hörte die Musik zwar immer noch, und das Wummern der Bässe verarbeitete Magozzis Inneres langsam, aber sicher zu Grießbrei, doch immerhin konnte man sich unterhalten, ohne sich anschreien zu müssen.


    Camilla sah zwar aus wie eine Frau – eine sehr hübsche Frau sogar, im adretten, gut geschnittenen Kostüm –, doch ihre tiefe Stimme verriet etwas anderes. «Vom Morddezernat?» Ihre (oder seine?) Hände flatterten wie aufgescheuchte Motten in Richtung Kehle. «Großer Gott, Detectives, sagen Sie mir, was passiert ist.» Sie deutete auf zwei leere Stühle, die vor ihrem Schreibtisch standen. «Bitte, setzen Sie sich doch.»


    Magozzi zog erneut das Foto aus der Tasche und legte es vor Camilla auf den Tisch. «Kennen Sie diesen Mann?»


    Camilla beantwortete die Frage mit einer Flut von Tränen – offensichtlich ein echter Gefühlsausbruch und keine melodramatische Showeinlage. «Das ist Sweet Cheeks», stieß sie schließlich hervor. «O Gott … sie war gestern Abend doch noch hier … mein Gott, was ist denn bloß passiert?»


    Gino besaß ein gutes Herz und war auch sonst für vieles offen, aber ein Mann im Brautkleid, der sich auch noch «Sweet Cheeks» nannte, das war doch ein bisschen viel für ihn. Er rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum und versuchte verzweifelt, sich für ein Pronomen zu entscheiden, gab es dann aber auf. «Die Leiche wurde heute Morgen im Fluss gefunden. Wir glauben, dass es Mord war.» Das löste einen weiteren Tränenstrom aus, und Gino bedauerte, nicht gleich gesagt zu haben, was er in solchen Fällen sonst immer sagte und auch jedes Mal ernst meinte. «Mein aufrichtiges Beileid. Sie standen sich ja offenbar nahe.»


    Camilla nickte und trocknete sich mit einem Taschentuch die Augen. «Vielen Dank.» Sie putzte sich die Nase. «Ja, wir standen uns tatsächlich sehr nahe. Allerdings nicht so, wie Sie jetzt wahrscheinlich denken. Wir waren kein Paar. Nur sehr enge Freundinnen.»


    «Sie sagten gerade, dass er … äh …», Gino korrigierte sich zögernd, «… dass sie gestern Abend hier war. Können Sie sich erinnern, wann Sie sie zuletzt gesehen haben?»


    «Ich glaube, das war so gegen halb elf. Da war sie bereits sehr … mitgenommen.»


    «Mitgenommen?», wiederholte Gino.


    «Betrunken. Arme Sweet Cheeks. Vor einigen Jahren hat sie einen geliebten Menschen verloren, und darüber ist sie nie hinweggekommen. Sie war fast jeden Abend betrunken. Mein Gott, ich kann einfach nicht glauben, dass sie tot sein soll.»


    «Ich nehme mal an, Sweet Cheeks war nicht ihr richtiger Name.»


    Camilla schüttelte den Kopf. «Nein, das war natürlich nur ein Künstlername. Offiziell heißt … hieß sie Alan Sommers.»


    Gino kritzelte den Namen in sein Notizbuch. «Sommers mit o?»


    «Ja, genau.»


    Er zückte sein Handy. «Ich rufe die Zulassungsstelle an, wegen der Adresse.»


    «Das ist nicht nötig. Sie hat eine Zweizimmerwohnung gleich über dem Stop-&-Go-Supermarkt an der Colfax Street. Da hat sie tagsüber gearbeitet. Ich habe einen Schlüssel, wenn Ihnen das weiterhilft.»


    «Das hilft uns sehr», sagte Magozzi. «Wissen Sie zufällig, ob sie noch etwas vorhatte, als sie gestern Abend von hier aufgebrochen ist?»


    «Ich weiß nur, dass sie in meine Wohnung wollte, um vor der großen Drag-Show noch etwas auszunüchtern. Ich gebe ihr oft meinen Schlüssel, wenn sie zu viel getrunken hat. Manchmal fällt sie dann gleich bis zum nächsten Morgen ins Koma, aber oft schläft sie auch nur ein paar Stunden und kommt dann hierher zurück oder geht noch woandershin – das weiß man bei Sweet Cheeks nie so genau. Gestern bin ich selbst erst um halb vier nach Hause gekommen. Sie war nicht da, aber ich habe mir natürlich nichts weiter dabei gedacht. Wie gesagt, sie war in dieser Hinsicht ziemlich unberechenbar.»


    «Gab es denn Hinweise darauf, dass sie gestern Nacht überhaupt bis zu Ihrer Wohnung gekommen ist?»


    Camilla legte die Stirn in Falten und tippte sich mit einem kirschrot lackierten Fingernagel an die kirschroten Lippen. «Eigentlich nicht, wenn ich so darüber nachdenke. Das Bett, in dem sie immer schläft, wirkte unbenutzt, und es stand auch kein Geschirr in der Spüle … Es kann natürlich sein, dass sie das Bett gemacht und abgewaschen hat, was aber nicht allzu typisch für sie wäre.»


    Vor Magozzis innerem Auge nahm ein trauriges Bild von Alan Sommers Gestalt an, einem offenbar unglücklichen Menschen, der ein höchst riskantes Leben führte und des Nachts sturzbetrunken am Flussufer entlangtorkelte. Wenn Grace nicht den Film im Internet entdeckt hätte, wäre man in so einem Fall normalerweise niemals auf Mord gekommen. Das perfekte Opfer. Vielleicht sogar das perfekte Verbrechen. Ein Schauder lief ihm über den Rücken. «Wissen Sie, ob sie jemanden bei sich hatte, als sie ging?»


    «Nein. Aber wir haben an allen Türen Überwachungskameras. Wenn Ihnen das hilft, können Sie sich die Bänder ansehen.»


    


    

  


  
    

    Kapitel 9


    Camilla hatte nicht einmal eine halbe Stunde gebraucht, um auf dem Überwachungsband die Stellen zu finden, die Alan Sommers im kompletten Brautgewand zeigten, als er in der Mordnacht das Tiara betrat und es wieder verließ – beide Male allein. Womit auch alle Hoffnungen, den Fall rasch mit einem todsicheren Verdächtigen abzuschließen, beim Teufel waren.


    «Warum kriegen wir eigentlich nie mal einen Fall ab, bei dem der Täter blöd genug ist, sich in flagranti von einer Überwachungskamera ablichten zu lassen, möglichst noch in Arbeitskleidung mit gut erkennbarem Namensschild?», lamentierte Gino, als Magozzi den Cadillac von der blinkenden Neonkrone des Tiara weg und nach Norden in Richtung von Alan Sommers’ Wohnung steuerte. «Man liest so was ständig, nur uns ist es noch nie passiert.»


    «Könnte daran liegen, dass die richtig blöden Verbrecher meist Bankräuber sind.»


    Gino seufzte. «Dann sollten wir uns wohl ins Raubdezernat versetzen lassen.»


    «Ich dachte, du willst zur Wasserwacht?»


    «Das wird wohl für immer ein Traum bleiben. Ich kann nämlich nicht schwimmen.»


    «Im Ernst?»


    «Jep.»


    «Und wieso weiß ich das nicht?»


    «Wieso solltest du das wissen? Du hast mich ja schließlich noch nie zum Surfen oder so was eingeladen. Mist, so spät schon. Ich muss Angela anrufen.»


    Während Gino sich vergewisserte, dass im trauten Heim alles in Ordnung war, beobachtete Magozzi, wie die Straßen, durch die sie fuhren, immer noch heruntergekommener aussahen. Dieser Teil von Minneapolis hatte zwar nie zu den Nobelvierteln der Stadt gezählt, doch in den achtziger und neunziger Jahren hatte die Bandenkriminalität dort Einzug gehalten und ihn endgültig in ein Schlachtfeld verwandelt. Das zuständige Polizeidezernat versuchte schon seit Jahren, dort aufzuräumen, und hatte dabei Eindrucksvolles geleistet, aber noch immer waren die Nachwehen von zu viel Gewalt über einen viel zu langen Zeitraum hinweg zu spüren. Gut die Hälfte der Häuser stand leer, und die wenigen Geschäfte, die sich dort halten konnten, wappneten sich mit graffitibewehrten Rüstungen aus Stahltüren und Maschendrahtzäunen.


    Als Magozzi gerade auf den Parkplatz des Stop-&-Go-Supermarkts einbog, klappte Gino sein Handy wieder zu. «Wie läuft’s zu Hause ohne dich?»


    «Da geht gerade alles den Bach runter. Der Kleine hat Fieber und Helen Halsschmerzen. Angela sagt, ich soll Vitamin C nehmen.»


    «Wozu soll das gut sein? Und wo willst du so was jetzt noch herkriegen?»


    «Hast du eine Ahnung! Angela stopft mir mit dem Zeug jeden Tag die Hosentaschen voll. Und gut ist es nur dazu, meine Ehe intakt zu halten.» Gino reckte den Hals und schaute durch die Windschutzscheibe zu dem dunklen Supermarkt hinüber. «Als ich noch auf Streife war, nannten die Jungs den hier immer den ‹Stopp-&-Stirb›. Sieht keinen Deut besser aus als damals. Außerdem hat er zu. Bitte sag mir, dass wir nicht morgen wiederkommen und hier Vernehmungen durchführen müssen.»


    Magozzi zuckte die Achseln. «Mein Bauch sagt mir, dass Alan Sommers nicht von einem Bekannten oder einem Kollegen ermordet wurde. Laut Camilla war er doch überall beliebt – und auf dem Überwachungsband war auch nirgendwo ein Stalker Marke Norman Bates zu sehen.»


    «Ja, das war ein ziemlicher Rohrkrepierer. Dann war Alan Sommers also nur ein willkommenes, zufälliges Opfer für irgendein krankes Arschloch, das ein bisschen Aufmerksamkeit im Internet gesucht hat?»


    «Das wäre zumindest meine Vermutung. Schauen wir mal, was wir in seiner Wohnung finden, dann sehen wir weiter.»


    Gino nickte, dann griff er in sein Schulterhalfter und zückte die Pistole. «Ich gehe da nur mit gezogener Waffe rein. Der Laden macht mir immer noch eine Heidenangst.»


    Es dauerte ein paar Minuten, bis sie die ramponierte Metalltür hinter dem Supermarkt ausfindig gemacht hatten, die über ein Treppenhaus in einen schäbigen, düsteren Flur führte. Das Haus war eine Bruchbude reinsten Wassers, bevölkert von Kakerlaken und Ratten, die sich durch die Anwesenheit von Menschen nicht im Geringsten gestört fühlten. Falls es überhaupt bewohnt war, ob nun von legalen oder illegalen Mietern, waren diese entweder tot, stumm oder über Nacht ausgeflogen. Es war so still wie in einem schalldichten Raum – die Sorte Stille, die schon von sich aus zutiefst bedrohlich wirkt und einen kurioserweise dazu bringt, sich ebenso still zu verhalten. Wenn man selbst kein Geräusch macht, findet einen das Böse ja vielleicht nicht.


    Alans Wohnung lag ganz am Ende des Flurs. Sie schlossen die Tür mit dem Schlüssel auf, den Camilla ihnen gegeben hatte. Magozzi drückte auf den Lichtschalter, und eine grelle, nackte Glühbirne erleuchtete ein erstaunlich ordentliches, frischgestrichenes Zimmer, das nichts mit dem furchterregenden Flur gemein hatte, durch den sie gekommen waren. Auf dem Boden lag eine Doppelmatratze, sorgfältig bezogen mit einer Bettwäsche, die Magozzi erst kürzlich in einem der IKEA-Prospekte gesehen hatte, die er neuerdings rätselhafterweise alle zwei Monate im Briefkasten fand, obwohl er dort noch nie etwas gekauft hatte. Küche und Bad waren winzig und tadellos sauber – weit und breit kein Stäubchen und weder Ratte noch Kakerlake –, und ein intensiver Patchouli-Duft, vermutlich von Räucherstäbchen, kämpfte tapfer gegen den Schimmelgeruch an, den die Wände in vermutlich hochgiftigen Dosen verströmten. Alan Sommers hatte im letzten Loch gewohnt, sich aber offenbar größte Mühe gegeben, es sich dort erträglich zu machen.


    Gino trat in das zweite Zimmer, das kaum größer war als ein begehbarer Schrank und schier überfloss von einer Unmenge Perücken, Schminkkästchen, Schuhe und Kleider, die in Kunststoffhüllen an wackligen Wandhaken hingen. Und inmitten all dieser Pracht als schockierender Kontrast zwei Arbeitsuniformen der Supermarktkette aus braun-gelber Kunstfaser, sorgfältig aufgehängt und einsatzbereit. «Mensch, schau dir das an», sagte Gino. «Das ist ja wie die Kleiderkammer von Cinderella. Dienstmädchen am Tag, Prinzessin bei Nacht. Der Junge muss ein echtes Doppelleben geführt haben. Und er hatte mehr Perücken als Cher.»


    «Es wird noch seltsamer», ließ sich Magozzi aus dem Wohnzimmer vernehmen, wo er ein Diplom betrachtete, das eingerahmt an der Wand hing. «Alan Sommers hat sein Jurastudium an der Billy Mitchell Law School 1989 mit Auszeichnung abgeschlossen. Wie zum Teufel kann man so herunterkommen?»


    Gino kam ins Wohnzimmer zurück und stellte sich neben Magozzi. «Hm. Ganz schöne Fallhöhe. Aber weißt du noch, was Camilla erzählt hat? Dass er einen geliebten Menschen verloren hat? Sie meinte doch, dass ihn dieses Ereignis sehr aus der Bahn geworfen hat.»


    Er durchstöberte die wenigen Schubladen und Schränke, die die kleine Wohnung zu bieten hatte, fand aber nichts weiter darin als die kleinen Schnipsel des alltäglichen Lebens. «Das ist mit Abstand die traurigste Wohnung, die ich je durchsucht habe», verkündete er. «Hier gibt es ja rein gar nichts, nicht mal ’ne Dose Cola im Kühlschrank. Man kann den Eindruck kriegen, dieser Alan Sommers war gar kein echter Mensch, sondern nur ein Pappkamerad.»


    «Ich glaube, den echten Alan Sommers findest du in der Kammer da.»


    «Mann, wenn ich noch lange hier bleibe, musst du mich wegen Selbstmordgefahr einweisen. Ich kann es nicht ertragen, in den Sachen toter Leute rumzuwühlen. Erinnert mich immer daran, wie wir das Haus meines Opas nach seinem Tod ausmisten mussten.»


    Magozzi nickte. «Hier ist auch nichts mehr zu holen. Komm, wir fahren ins Gefängnis und bestechen einen von den Jungs in Blau, damit er uns zu Wild Jim lässt, bevor sie ihn morgen wieder freisetzen.»


    «Ich wüsste nicht, womit ich einen Gefängniswärter bestechen sollte.»


    «Gib ihm einfach was von deinem Vitamin C.»


    «Dir ist aber klar, dass ich heute noch kein bisschen Schlaf gekriegt habe, Leo? Null, nada, nicht einmal Sekundenschlaf.»


    «Weiß ich. Willkommen im Club.»


    Magozzi hielt vor dem Gefängnis von Hennepin County.


    «Und dir ist auch klar, dass es drei Uhr morgens ist?»


    «Absolut.»


    «Dann muss ich wohl noch deutlicher werden. Meine Augen fühlen sich an wie zwei Spiegeleier, meine Gehirnzellen sind schon schön knusprig am Rand, und jeder beliebige Saufbruder, allen voran ein ehemaliger Richter, ist nach einer durchzechten Nacht mindestens dreimal so fit wie ich gerade.»


    Magozzi stellte die Automatik auf Parkposition und rieb sich die Augen. «Was bleibt uns übrig? Das Alan-Sommers-Zeitfenster schließt sich langsam. Wir haben schon einen kompletten Tag verloren, weil wir dachten, es ist ein Unfall, und jetzt haben wir noch mehr Zeit damit vertan herauszufinden, dass er den Club allein verlassen hat. Wild Jim ist die letzte Spur, die wir haben. Das müssen wir ausnutzen.»


    Tagsüber, während der Besuchszeiten, bot das Hennepin-County-Gefängnis einen Querschnitt durch die Gesellschaft, den es im echten Leben so nicht gab. Natürlich war da vor allem das erwartbare, massenhaft auftretende Gesindel, das dort aufkreuzte, um mit seinen gerade einsitzenden Gesindel-Gefährten zu plaudern. Dazwischen aber fand sich ein Bodensatz ganz normaler Leute, die immer etwas schockiert wirkten, weil sie verirrte Freunde oder Verwandte im Knast besuchen mussten. Hin und wieder war auch ein aufgestyltes Mitglied der Party-Gilde darunter, das sich für sonst was hielt und stinksauer darüber war, dass der Ehe- oder anderweitige Lebenspartner wegen Alkohol am Steuer verhaftet worden war, nur weil er bei irgendeiner Wohltätigkeitsveranstaltung ein bisschen zu viel Champagner getrunken hatte. Wenn man gern Leute beobachtete, kam man hier voll auf seine Kosten; als Polizist überwand man diese Form des Voyeurismus allerdings schon am ersten oder zweiten Arbeitstag.


    Jetzt, mitten in der Nacht, war es ruhig im Vorraum, der diensthabende Wärter sah gelangweilt drein, und Magozzi und Gino waren erleichtert. Um diese Zeit fackelte niemand lange, und so wurde kurz darauf Wild Jim in die übliche Kabine geführt, deren Plexiglasscheibe schon ganz verkratzt und vernebelt war vom Atem der Liebenden, die sich ihre tiefsten Sehnsüchte durch sechs Millimeter Plastik gestehen mussten.


    Der Richter machte einen völlig klaren Eindruck, und seine Augen funkelten allen Promillewerten zum Trotz wie früher auf dem Richterstuhl. Er ließ sich vor Magozzi und Gino auf den Metallstuhl plumpsen, bedankte sich freundlich bei dem Wärter, der ihn hergebracht hatte, und nahm dann ohne großes Vorgeplänkel die beiden Polizisten ins Visier.


    «Sie kenne ich noch, Magozzi. Sie standen zweimal vor meinem Stuhl. Wenn ich mich recht entsinne, wollten Sie zwei kleine, feige Soziopathen hinter Gitter bringen, die Ihre damalige Frau aus nicht ganz nachvollziehbaren Gründen mit aller Gewalt wieder auf freien Fuß setzen wollte.»


    «Sie war die Pflichtverteidigerin.»


    Das kommentierte Wild Jim nur mit einem abfälligen Schnauben. «Polizisten und Pflichtverteidigerinnen sind keine guten Bettgenossen. Aber das ist Ihnen ja anscheinend auch klar geworden.»


    Magozzi nahm ihm diese Bemerkung ziemlich übel. Er fand es mehr als unpassend, dass der Richter seine hässliche Scheidung erwähnte, die in der Gemeinschaft der Gesetzeshüter seinerzeit schon zur Genüge breitgetreten worden war, doch es blieb ihm nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Bei ausnüchternden Säufern konnte die Stimmung von einer Sekunde auf die andere umschlagen, wenn man den falschen Knopf drückte.


    «Ach, kommen Sie, Magozzi, verstehen Sie denn gar keinen Spaß? Ich habe vier Scheidungen hinter mir, Sie sind also dreimal klüger als ich. He, kennen Sie den Unterschied zwischen einem Verbrecher und einem Pflichtverteidiger?»


    «Nein, Herr Richter, den kenne ich nicht», sagte Magozzi, ohne eine Miene zu verziehen.


    «Ich auch nicht!» Der Richter schüttete sich aus vor Lachen über seinen eigenen uralten Witz, dann richtete sich sein Laserblick auf Gino. «An Sie erinnere ich mich auch, Rolseth. Wir haben uns zwar nur einmal gesehen, aber wir waren ein ausnehmend gutes Team. An dem Tag haben wir einiges an Ungeziefer vernichtet, das kann man wirklich sagen. Nun gut, Detectives, nachdem das ja wohl kaum ein Höflichkeitsbesuch ist: Was kann ich für Sie tun?»


    «Heute Morgen wurde ein Toter im Fluss gefunden», sagte Gino.


    «Aha. Das dürfte die vielen Polizisten bei mir im Vorgarten erklären. Was ist dem armen Teufel denn zugestoßen?»


    «Er ist ertrunken.»


    «Und ich sitze hier mit zwei Detectives vom Morddezernat. Das ist ja mal interessant.»


    Magozzi reagierte nicht auf den Einwurf. «Es hieß, Sie hätten letzte Nacht vielleicht etwas beobachtet.»


    «Sie machen sich keine Vorstellung, was für perverses Zeug ich jede Nacht da unten am Fluss beobachte. Die Leute haben Sex, sie setzen sich Schüsse, rauchen Crack … Ich weiß wirklich nicht, was los ist in dieser Stadt.»


    «Hier geht es speziell um letzte Nacht.» Magozzi versuchte, ihn wieder aufs Gleis zu setzen. «Der Sergeant, der die Anwohner befragt hat, meinte, Sie hätten irgendeinen Aufruhr mitbekommen.»


    Der Richter grinste. «Sehr zartfühlend formuliert, Magozzi. Stimmt, ich habe einem der Jungs heute früh erzählt, dass mal wieder eine durchgeknallte Schwuchtel unten an meinem Fluss herumgeplärrt hat. Sie müssen entschuldigen, aber ich halte nichts von politisch korrekter Ausdrucksweise.»


    «Herumgeplärrt? Was meinen Sie damit genau?»


    «Der Kerl ist durchs Unterholz getorkelt und hat dabei krakeelt wie ein Koloratursopran auf Helium.»


    «Hat er vielleicht um Hilfe gerufen?», wollte Gino wissen.


    Wild Jim lehnte sich zurück und rieb sich die rotunterlaufenen Augen. «Soll ich Ihnen sagen, was bei dieser Art von Befragung das Problem ist, Detectives? Ich liebe Bourbon. Und wenn man die Plörre so gern trinkt wie ich, dann sind Erinnerungen Mangelware. Falls ich tatsächlich etwas gesehen haben sollte, kann ich mich nicht daran erinnern. Ich kann Ihnen nur sagen, dass ich jemanden krakeelen gehört habe, und als Nächstes stand dann der Polizist vor mir, der mich heute früh angebrüllt hat, damit ich aufwache. Dazwischen ist nichts.»


    Magozzi seufzte hörbar auf.


    «Nun schauen Sie mal nicht so bedröppelt, mein Freund. Ich bin zwar ein liederlicher Säufer, aber nur weil ich mich gerade nicht recht an letzte Nacht erinnern kann, heißt das nicht, dass mir nicht vielleicht später noch etwas einfällt. Gab es denn im Zusammenhang mit diesem Unfall verdächtige Umstände?»


    Magozzi und Gino zuckten synchron die Achseln.


    «Gute Antwort. Also, dann sage ich Ihnen jetzt mal was. Ich bin sowieso jede Nacht da unten, da werde ich Augen und Ohren für Sie offenhalten. Ich weiß ja, wo ich Sie finden kann.»


    «Vielleicht sollten Sie Ihre Nachtwanderungen am Fluss eine Zeit lang einstellen.»


    Der Richter lächelte. «An Gesellschaft wird’s mir schon nicht mangeln. Nach einem solchen Unfall, der womöglich ein Mord war, riegeln Ihre Jungs doch mindestens ein, zwei Wochen lang die ganze Gegend ab. Übrigens, gelte ich eigentlich als verdächtig?»


    «Sollten Sie?»


    «Unbedingt. Jeder, der letzte Nacht unten am Fluss war, sollte als verdächtig gelten, aber das muss ich Ihnen ja wohl kaum sagen. Wollen Sie sonst noch etwas wissen?»


    Magozzi sah ihm direkt in die Augen. «Ja. Was ist aus dem allseits respektierten Richter geworden, der zwanzig Jahre lang Recht gesprochen hat?»


    Der Richter musterte ihn überrascht. «Gar nichts ist aus dem geworden. Er sitzt Ihnen gerade gegenüber. Ich habe zwanzig Jahre lang Recht gesprochen und war jedes einzelne Jahr davon sturzbesoffen. Da kriegt der Talar wohl ein paar Knitter, was?»


    


    

  


  
    

    Kapitel 10


    Clint ging die Liste neben seinem Computer mit dem Rotstift durch und strich die Punkte aus, die er bereits erledigt hatte. Ruffian füttern. Abendessen. Geschirr spülen. Posting fürs Internet verschlüsseln.


    Wenn du zu blöd bist, dir die Sachen zu merken, Clinton, dann schreib sie dir halt auf.


    Der einzig brauchbare Rat, den sie ihm je gegeben hatte, die tote Schlampe, die behauptete, ihn zur Welt gebracht zu haben. Ihm wurde heute noch kotzübel, wenn er darüber nachdachte. In der wabbelnden, fetten Wampe dieser Kreatur gelebt zu haben, das überstieg seine Vorstellungskraft.


    Er klebte einen goldenen Stern auf den letzten der einseitigen Aufsätze, die die lieben Kinder heute im Unterricht verfasst hatten, und strich den Punkt «Aufsätze korrigieren» von der Liste. Wahrscheinlich war der goldene Stern in diesem speziellen Fall nicht ganz gerechtfertigt, vor allem nicht aus grammatikalischer Sicht, aber der Junge gab sich immer so viel Mühe und brauchte hin und wieder ein paar Streicheleinheiten.


    Clint legte den Stift beiseite, lehnte sich zurück, rieb kurz die Hände aneinander und tippte dann die Zaubersprüche ein, die das bereits verschlüsselte Post auf den Weg bringen würden. Die Vorfreude setzte in dem Moment ein, als er die letzte Taste drückte. Sie gab ihm so viel Energie, dass er sofort vom Stuhl aufsprang. Zwei Punkte auf der Liste waren noch zu erledigen: «Mit Ruffian Gassi gehen». Und «Chesterfield’s». Er konnte es kaum erwarten, diesen letzten Punkt auch noch durchzustreichen.


    «Fertig zum Spaziergang, alter Junge?»


    Der Golden Retriever erhob sich schwerfällig von seinem Lager neben dem Schreibtisch, wedelte aber mit dem Schwanz und tapste dorthin, wo seine Leine neben der Tür am Haken hing. Er war für diese Rasse schon recht alt, und je schlimmer die Arthritis wurde, desto länger dauerten seine heißgeliebten Abendspaziergänge. Clint machte das nichts aus. Es war ja viel zu früh, er hatte noch ein paar Stunden totzuschlagen.


    


    Marian räumte Wischmopp und Eimer weg, rieb ein letztes Mal mit dem Lappen über den Tresen, sah noch einmal kurz die Gläser durch und fing dann an, überall die Lichter auszuschalten. An Abenden wie heute, wenn sie es besonders eilig hatte, nach Hause zu kommen, kam es ihr immer vor, als gäbe es eine Million Schalter: einen für die Lichter am Spiegel, die sich in den frischpolierten Flaschen spiegelten, einen weiteren für die am Fenster und dann noch für jedes Neon-Leuchtelement einzeln. «Das ist doch absurd, Bert. Lass endlich einen Elektriker kommen, der dir das an einen Schaltkreis hängt. Ich brauche jeden Abend zehn Minuten, um alles auszumachen.»


    «Geht nicht.» Bert war bereits an der Tür, die Brieftasche mit den Einnahmen unter dem Arm, die Hand am Türknauf. «Wenn wir alle Lampen an einen Schaltkreis hängen, fliegt uns die Bude um die Ohren. Die Elektrik hier ist nicht ganz auf der Höhe der Zeit.»


    «Eines Tages kriegen sie dich dafür noch dran und schließen uns den Laden. Und wer bezahlt dann Alissas Studium?»


    Bert schnaubte nur. «Die kriegen uns für überhaupt nichts dran. Cheetah Bacheeta hat unseren feinen Inspector neulich abends auf dem Klo mit etwas Mundpropaganda erfreut, und ich hab alles auf Video.»


    Marian drehte den Kopf, um die Verspannungen im Nacken zu lindern. Sie kannte sich nicht mehr aus in der Welt. Die Männer waren allesamt Schweine, und das ganze Rechtssystem war im Arsch. «Meine Güte, Bert, du bist wirklich der größte Schleimbeutel von allen.»


    «Möglich. Aber Alissa wird studieren, und das ist das Allerwichtigste. Hat sie denn schon Zusagen?»


    Marian lächelte. «Ja, zwei. Aber sie wartet noch aufs Barnard College.»


    «Was ist denn das Barnard College?»


    «Der Hauptgewinn.»


    Bert lachte leise, griff in seine Manteltasche und zog einen Packen Scheine hervor. Einen auffallend dicken Packen, selbst für ein Wochenende. «Trinkgeld, Baby. Für Alissas Studium.»


    Marian fächerte ein paar Scheine auf und presste die Lippen zusammen. Den ganzen Mist, den ihr die Typen hier allabendlich servierten, nahm sie ohne mit der Wimper zu zucken hin, aber es brachte sie jedes Mal aus dem Konzept, wenn jemand nett zu ihr war. «Mein Gott, dabei habe ich heute doch nicht mal wem einen geblasen.»


    «Tja nun, was will man machen?»


    «Bert?»


    «Ja?»


    «Wie oft habe ich dir eigentlich schon gesagt, du sollst nicht nachts mit dieser Brieftasche in der Hand hier rausspazieren? Irgendwann wirst du ausgeraubt. Die ganze Stadt weiß doch, dass du das Geld immer mit nach Hause nimmst.»


    «Aber die ganze Stadt liebt mich auch, Püppchen. Gib der Studentin in spe einen Kuss von mir. Und sag ihr, die Jungs wollen sie alle nochmal sehen, bevor sie unserem kleinen Dorf hier für immer den Rücken kehrt. Schließt du ab?»


    «Mach ich das nicht immer?»


    Marian musste sich etwas Nasses von der Wange wischen, als der größte Schleimbeutel von allen aus der Tür war. Sie war todmüde. Seit fünfzehn Jahren schuftete sie sechs Tage die Woche: zwei Schichten im Diner, dann noch die Nachtschicht hier in der Bar. Die meiste Zeit fühlte sie sich wie durch die Mangel gedreht. Aber bei Gott, Alissa würde tatsächlich studieren, und das war der Anker, der sie am Untergehen hinderte.


    Als sie endlich abgeschlossen hatte und nur noch das Klappern der abgetretenen Absätze ihrer Cowboystiefel auf dem menschenleeren Parkplatz hörte, war der Himmel voller Sterne, die auf sie herunterschienen, auf all das, was sie war und was sie getan hatte, und der Mond machte ein überraschtes Gesicht. Vielleicht, dachte Marian, war es ja weniger wichtig, was man selbst tat, sondern viel entscheidender, was man anderen ermöglichte. Dem eigenen Kind beispielsweise.


    Sie wusste, dass Alissa schon schlafen würde, wenn sie heimkam. Außerdem wusste sie, dass auf der zerhackten, abgenutzten Arbeitsfläche in der Küche ein frischgebackener, wunderschön dekorierter Mandel-Schokoladen-Kuchen stehen würde, denn die Kleine buk ihrer Mutter jedes Jahr einen Geburtstagskuchen. Der war natürlich auch mit ein paar Schuldgefühlen gewürzt, weil Marian immer schon drei Arbeitsstellen gehabt hatte und dadurch einfach nicht die Zeit fand, zu Hause die Betty Crocker zu geben. Darum war Alissa selbst in diese Rolle geschlüpft. Auf dem Kuchen würden vierzig Kerzen stecken, dazwischen irgendein rührseliger Spruch aus braunem Zuckerguss und ringsherum buntverpackte Geschenke mit Kräuselband.


    Marians Gesicht war zu einer verwitterten Maske erstarrt, die garantiert kein Mann mehr haben wollte, ihre Knie schmerzten, die Hüfte war im Eimer, und die meiste Zeit spürte sie ihre Finger nicht mehr, weil sie schon seit Jahren schwere Tabletts schleppte. Und trotz alledem hielt sie sich für die glücklichste Frau der Welt.


    Auf der Windschutzscheibe ihres alten Ford Tempo glitzerten Tautropfen, sie wiesen ihr den Weg und verwandelten die Fichten, die neben dieser asphaltierten Schneise durch den Wald in die Höhe ragten, in Juninachts-Weihnachtsbäume. «Was bist du doch für ein Glückspilz», flüsterte Marian vor sich hin, während sie den Schlüssel zückte, um die Fahrertür aufzuschließen, das Herz offen für die Segnungen ihres Lebens. Selbst als sie das Stativ mit der Kamera schon vor sich sah, die Hand auf der Schulter und die kalte Klinge des Messers an der Kehle spürte, wollte sie noch nicht recht daran glauben, dass ihr etwas Schlimmes zustoßen könnte.


    


    

  


  
    

    Kapitel 11


    Gino hatte die Lehne am Beifahrersitz des Cadillac ganz zurückgefahren, hielt aber beide Augen weit aufgerissen. Magozzi musste immer wieder zu ihm hinschauen, um sich zu vergewissern, dass er noch blinzelte.


    «Herrje, mach doch endlich die Augen zu. Das sieht ja aus, als wärst du tot.»


    «Ich bin ja auch tot, zumindest so gut wie. Und ich gehe ganz sicher nie mehr nach Einbruch der Dunkelheit mit dir aus. Erst schleppst du mich in einen Transen-Club, dann in die Wohnung von so einem armen toten Tropf, wo ich mir die traurigen Überreste seines traurigen Lebens ansehen darf, und dann auch noch ins Gefängnis. Mannmannmann! Da hab ich mich ja bei meiner Vasektomie noch besser amüsiert. Wann hast du mich noch gleich zu Hause abgesetzt?»


    «Um vier.»


    «Und wann hast du mich wieder abgeholt?»


    «Um halb acht, wie immer. Mein Gott, Gino, das waren drei Stunden Schlaf. Ich weiß gar nicht, warum du dich so aufregst.»


    «Nein, das waren keineswegs drei Stunden Schlaf, weil nämlich um Viertel nach fünf der kleine Mann zu uns ins Schlafzimmer gekommen ist und mich vollgereihert hat. Wieso kriegen kleine Kinder eigentlich ständig Grippe? Es ist noch nicht mal Grippesaison. Das macht mich völlig fertig. Und wieso müssen wir morgens aufstehen und unsere reguläre Schicht schieben, wenn wir die ganze Nacht gearbeitet haben? Von Piloten verlangt man so was auch nicht. Nach so vielen Stunden in der Luft muss man ein paar Stunden Pause machen. Scheiße. Sogar Lastwagenfahrer haben solche Regeln. Aber Polizisten? Ach was. Keinen Schlaf gekriegt? Was soll’s? Waffe in die Hand und raus mit dir. Ich bin ein schwerbewaffneter Mann, dessen Hirn sich anfühlt wie Pudding. Das ist doch kompletter Blödsinn.»


    Magozzi gähnte. «Pass auf, ich hatte immerhin meine drei Stunden Schlaf. Frag mich also vorher, bevor du jemanden abknallst, ja?»


    «Okay.»


    Magozzi bog in die Summit Avenue ein und fuhr wenig später durch das weit geöffnete schmiedeeiserne Tor vor Harleys Anwesen. «Auf sie mit Gebrüll, Partner. Es wird Zeit für unser Spielstündchen mit dem FBI.»


    «Du wirst dem Typen aber jetzt nicht ins Gesicht springen und uns in den Knast bringen, oder?»


    «Wie, du willst, dass ich nett zu einem FBI-Agenten bin? Hat’s dir heute früh unter der Dusche den Verstand weggespült?»


    «Das ist doch nur ein Mini-Agent. Harmloses Fußvolk. Er hat nichts zu tun mit der Entscheidung, die Polizei nicht früher hinzuzuziehen. Außerdem bin ich viel zu schwach, um bei einem deiner Hahnenkämpfe den Schiedsrichter zu spielen.» Gino stieg aus, reckte sich und sah sich um. «Mensch, ich vergesse jedes Mal, Harley nach seinem Gärtner zu fragen. Schau dir nur diese Pfingstrosen an. Die brechen einem doch echt das Herz. Weißt du, woran ich immer denken muss, wenn ich Pfingstrosen sehe? An Cheerleader. Frag mich nicht, warum.»


    «Mach ich nicht, versprochen.»


    Gino wandte sich nach rechts vom Weg ab und steuerte über Harleys makellosen Rasen hinweg zielsicher auf den Teich mit den Koi-Karpfen zu, die ihm das Liebste am ganzen Haus waren. Er zog einen Beutel mit kleinen Marshmallows aus der Tasche, warf eine Handvoll davon ins Wasser und summte die Titelmelodie zu Der weiße Hai vor sich hin, während er auf den Beginn der Völlerei wartete. Nach kurzer Zeit rief er über die Schulter zurück: «He, Leo, die Jungs hier rühren sich heute gar nicht.»


    Seufzend trat Magozzi neben ihn an den Rand des Teichs. «Natürlich rühren die sich nicht. Sie sind tot. Deswegen liegen sie auch auf der Seite.»


    «Ach, so ein Mist, ich fand die großen Viecher immer toll. Was glaubst du, woran sind sie gestorben?»


    «Zu viele Marshmallows?»


    «Das ist jetzt aber wirklich gemein.»


    Für Gino war das Schönste an einem morgendlichen Besuch bei Harley, dass es dort immer genau so roch wie im Haus seiner Großmutter: nach tierischem Fett. In seinem ansonsten so geliebten Zuhause war diese Sorte Frühstück streng verboten, weil Angela unbedingt wollte, dass er ewig lebte, anstatt ihn jung, fett und glücklich sterben zu lassen. Frühstücksspeck, Würstchen, hin und wieder auch mal ein Lendensteak oder ein Stück Schwein – diese Düfte erfüllten immer noch seine Erinnerung und riefen ihm jedes Mal Omas Eichentisch und das Spülbecken aus Zinn vor Augen und die gusseiserne, fettspuckende Pfanne auf dem alten Holzherd. Immer, wenn er frühmorgens Harleys Haus betrat, rechnete er fast damit, den Hausherrn in einer Schürze mit gelben Sonnenblumen und lockigem, zum Knoten gestecktem grauen Haar anzutreffen.


    Grace erwartete sie im Frühstückszimmer, den Blick auf einen Kaffeebecher gerichtet, den sie mit beiden Händen umschlossen hielt. Gino hätte nichts lieber getan, als diese Frau zu hassen, weil sie den besten Freund, den er jemals haben würde, um den Verstand brachte, doch irgendetwas an ihr zog auch ihn unwiderstehlich an.


    «Ihr hattet Nektar und Ambrosia zum Frühstück», sagte er grinsend, und Grace nickte.


    «Stimmt, Harley hat pures Cholesterin gekocht. Er wusste ja, dass ihr kommt. Übrigens, wir haben die Tatzeiten der bisher bestätigten Morde überprüft, einschließlich eurer Braut aus dem Fluss. Es liegt jedes Mal ziemlich viel Zeit dazwischen. Deine Theorie vom Handlungsreisenden hat also noch Chancen, Gino.» Sie sah Magozzi an. «Irgendwelche Fortschritte mit der Braut?»


    «Nein. Wir haben den Toten identifiziert und einen Zeitraum etabliert, in dem er einen Club ohne Begleitung verlassen hat. Der Letzte, der ihn noch lebend gesehen hat, war ein dauerbesoffener Exrichter, der sich die meiste Zeit nicht mal an seinen eigenen Namen erinnern kann. Und bei euch? Konntet ihr den Film zurückverfolgen?»


    Sie schüttelte den Kopf. «Misserfolg auf der ganzen Linie. Wir halten diesen Ansatz auch langsam für eine Sackgasse – wer immer das war, ist viel zu gerissen, um Spuren zu hinterlassen. Habt ihr unsere Filme dabei?»


    Magozzi tätschelte die Taschen seines Sportsakkos. «Zehn Leichen, einige noch ganz frisch, andere nicht mehr so sehr. Genau, wie du es wolltest. Eine reichlich seltsame Bitte, Grace.»


    «Falls Roadrunners Idee aufgeht, werden diese Scheiben unserer Software beibringen, wie man einen echten Mord von einem gestellten unterscheidet. Das kann er euch aber sehr viel besser erklären als ich. Wie lange dürfen wir sie behalten?»


    «Ist nicht weiter eilig, die Fälle sind alle abgeschlossen. Aber ich habe sie auf meinen Namen ausgeliehen, und sie müssen irgendwann wieder in den Giftschrank zurück. Also verfüttert sie lieber nicht an euren zahmen FBI-Agenten.»


    Grace schenkte ihm ihren seltensten Gesichtsausdruck: ein kurzes, halbes Lächeln. «Agent Smith wird dir gefallen. Er erinnert mich sehr an dich. Kann ich die DVDs jetzt haben? Wir müssen langsam anfangen. Das Essen steht noch auf der Warmhalteplatte in der Küche, falls ihr euch einen Teller mit nach oben nehmen wollt.»


    Gino machte schon Anstalten, in Richtung Küche zu marschieren, doch Magozzi hielt ihn zurück.


    «Später vielleicht. Erst wollen wir mit Smith reden.»


    Oben an der Treppe wurden sie von Charlie empfangen, der heldenhaft versuchte, seine Schlappohren aufzustellen und mit seinem Stummelschwanz jede Menge Wind zu erzeugen. Wie immer stürzte er sich zuerst auf Gino und stellte sich auf die Hinterbeine, um sein Gesicht mit der Zunge zu erreichen. «Dieser Hund betet mich an.»


    Grace brummte nur abfällig. «Dieser Hund geht davon aus, dass du immer irgendwelche Essensreste im Gesicht hast.»


    Roadrunner legte die fünfzehn Meter von seinem Schreibtisch zur Tür mit knapp zehn Schritten zurück. «Habt ihr meine Filme, Jungs?»


    Magozzi und Gino starrten ihn nur entgeistert an. Einen Moment lang waren sie sprachlos.


    «Großer Gott, Roadrunner», stieß Gino schließlich hervor. «Du hast ja Jeans an.»


    Der Zweimetermann war so peinlich berührt, dass sein Adamsapfel hüpfte.


    «Lasst ihn zufrieden», polterte Harley von der anderen Zimmerseite her. «Ich arbeite seit Jahren daran, ihn mal in ordentliche Klamotten zu kriegen, da will ich nicht, dass ihr mir das gleich wieder verderbt. Er schwitzt so sehr in seinen Lycratrikots, dass wir die Klimaanlage hier oben auf Nordpol stellen müssten, damit er es halbwegs aushält. Und wir anderen kriegen inzwischen Frostbeulen.»


    «Ach so.» Gino schaffte es trotzdem nur schwer, den Blick abzuwenden.


    «Weißt du was, Roadrunner?», sagte Magozzi. «Das steht dir richtig gut. Hat so was von Gary Cooper. Der große, schlanke Cowboy.»


    «Im Ernst?»


    «Ja, ganz im Ernst. Hier sind die Filme, die du haben wolltest.»


    «Oh, klasse, vielen Dank! Das wird die Sache richtig in Fahrt bringen.» Und damit eilte der große, schlanke Cowboy strahlend an seinen Platz zurück.


    Auf der anderen Seite des Raumes reckte Harley zufrieden den Daumen in die Höhe und deutete dann mit seinem schwarzbehaarten Kinn auf den Tisch in der äußersten Ecke am Fenster. Dort saß John Smith ganz allein und tippte auf der Tastatur seines Notebooks. «He, Smith. Hier kommt das Beste, was Minneapolis zu bieten hat. Leo Magozzi und Gino Rolseth.»


    Smith hörte auf zu tippen und erhob sich von seinem Stuhl. Wie Grace mit großem Erstaunen beobachtete, hatten die drei Männer einander innerhalb von Sekundenbruchteilen taxiert. Nicht anders als Frauen im Grunde beurteilten Männer sich ständig gegenseitig – aber bei Männern ging das immer so wahnsinnig schnell. Da gab es diesen einen Moment, in dem sie einander fest in die Augen sahen und sich anscheinend alles offenbarten, was sie übereinander wissen mussten. Frauen brachten sehr viel mehr Zeit mit belanglosem Smalltalk zu, während ihre eigentliche Aufmerksamkeit auf Oberflächlichkeiten gerichtet blieb. Magozzi hatte ihr das einmal erläutert.


    Frauen achten auf Kleider, auf Make-up, Körpergewicht und alle möglichen anderen albernen Details …


    Was für Frauen machen denn so was?


    Frauen, die nicht so sind wie du, Grace. Sie suchen nach den kleinen Fehlern. Männer suchen zuallererst nach echten Schwächen. Als würden sie den Feind ausspähen.


    Grace hatte ihn nur angelächelt. Das ist doch beides eine Art, den Feind auszuspähen, oder?


    «Guten Morgen, Detective Magozzi, Detective Rolseth. Ich bin Special Agent John Smith. Leider hatten wir noch keinen rechten Erfolg damit, die Filmaufnahmen Ihres Mordfalls zurückzuverfolgen …»


    «Das hat Grace uns schon erzählt.»


    «… und wenn ich Ihren Vorgesetzten richtig verstanden habe, ist das MPD mit den Ermittlungen vor Ort auch nicht viel weitergekommen.»


    Gino zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. «Na fein. Dann wissen wir ja jetzt schon mal, dass wir alle große Versager sind.»


    «Ich wollte damit keinesfalls andeuten …»


    «Ja, schon gut. Tut mir leid. Ich laufe heute Morgen extrem auf Sparflamme. Sie dürfen allerdings nicht vergessen, dass die Ermittlungen eigentlich erst gestern am späten Abend angefangen haben. Bis dahin lief unser Mord als Unfall. Ganz abschreiben sollten Sie die Polizei von Minneapolis also noch nicht.»


    «Ganz im Gegenteil. Wir rechnen fest mit dem MPD. Und um das noch zu untermauern, bietet das FBI Ihnen jede nötige Unterstützung an. Falls Sie Hilfe vor Ort brauchen, sei es beim Sichten von Beweisen, bei der Anwohnerbefragung, der Spurensicherung oder der Vernehmung Verdächtiger, ist Paul Shafer, der zuständige Special Agent, gerne bereit, Ihnen zusätzliches Personal zur Verfügung zu stellen …»


    «Vielen Dank, aber das ist alles bereits abgedeckt», unterbrach ihn Magozzi. Er stand immer noch, wie um sich eine Machtposition zu erhalten. «Gleich heute früh haben wir zwanzig weitere Beamte abgestellt, die das Gebiet zwischen dem Club, den unser Opfer gerade verlassen hatte, und der Stelle, an der es im Fluss gelandet ist, absuchen werden. Noch mehr Einsatzkräfte wären wirklich übertrieben.»


    «Dennoch könnten ein paar zusätzliche Augen und Hände doch hilfreich sein.»


    Jetzt setzte Magozzi sich doch Smith gegenüber an den Tisch, beugte sich vor und sah dem anderen Mann in die Augen. «Raus mit der Sprache, Smith. Mir ist heute Morgen nicht nach Spielchen zumute. Washington will den Fall für sich, stimmt’s?»


    Smith hielt seinem Blick stand. «Anfangs hat man sich dahingehend ausgesprochen.»


    «Das Gebiet hier fällt in keiner Weise in Ihren Zuständigkeitsbereich.» Magozzi sprach betont langsam und leise, wie er das immer tat, bevor er losbrüllte. Gino schloss ergeben die Augen und wartete. «Und vom Wunschdenken einmal abgesehen, verbindet unseren Fall bisher absolut nichts mit Ihren fünfen. Der Chief wird sich niemals freiwillig damit einverstanden erklären, den Ball an das FBI abzugeben.»


    «Da haben Sie sicherlich recht, aber …»


    «Dieser Fall gehört dem MPD, und wir können keine Horde von Anzugträgern gebrauchen, die uns den Tatort zertrampeln und potenzielle Zeugen oder Verdächtige vernehmen. Das haben wir alles schon oft genug erlebt. Sobald man anfängt, Aufgaben und Informationen über zwei Organisationen zu verteilen, geht immer alles Mögliche verloren. Kennen Sie das aus Washington, oder ist Paul Shafer etwa der einzige Idiot beim FBI?»


    Smith lehnte sich in seinem Stuhl zurück. «Nein, bei Gott, das ist er wahrhaftig nicht.»


    Gino konnte sich ein Kichern nicht verkneifen.


    Smith fuhr fort: «Und denken Sie daran, ich sagte, man habe sich anfangs dahingehend ausgesprochen. Ich konnte es den Verantwortlichen aber wieder ausreden, zumindest für den Moment. Halten Sie mich einfach auf dem Laufenden, ich mache meinerseits dasselbe. Mehr verlange ich gar nicht.»


    Magozzi konnte es auf den Tod nicht leiden, wenn jemand so etwas mit ihm machte. Da plusterte man sich auf, war bereit zum Gefecht, und dann legte der Bösewicht, dem man gerade das Messer ins Herz rammen wollte, einfach die Waffen nieder. «Kann man nichts gegen sagen», brummte er.


    «Ich hab hier was», posaunte Harley durchs Zimmer, und gleich darauf hatten sich alle um seinen Rechner versammelt. Er deutete auf ein paar Zeilen Text auf seinem Monitor, der deutlich größer war als Ginos Fernseher. «Schaut euch das mal an. Ein verschlüsselter Text von einer Ihrer heißen Websites, Smith, die ich gerade gehackt habe. Da steht: ‹Stadt der Seen. Braut im Wasser. Oder doch ein Bräutigam? Nicht weit vom Bier.› Was immer das heißen soll.»


    «Auf dem Video ist am anderen Flussufer das alte Schild der Grain-Belt-Brauerei zu sehen», sagte Magozzi.


    «Dann ist das wohl euer Fall, Jungs.»


    Magozzi zuckte die Achseln. «Sicher. Da wird wohl doch was durchgesickert sein, obwohl wir so vorsichtig waren. So ist das eben mit dem Internet.»


    «Ist mir schon klar. Aber du sagtest doch, der Typ ist vorgestern Nacht ertrunken, nicht?»


    «Ja.»


    «Tja, das hier wurde am Tag vor dem Mord ins Netz gestellt.»


    Es war so vollkommen still im Raum, als wäre dort plötzlich ein Vakuum entstanden. Schließlich fragte Magozzi: «Bist du dir da sicher?»


    «Absolut. Dieser kranke Schweinehund hat seine Tat angekündigt, und anschließend hat er den Film als Trophäe präsentiert, um zu beweisen, dass er es auch wirklich getan hat.»


    


    

  


  
    

    Kapitel 12


    Magozzi las das Schild an der Tür. Chelsea Thomas stand darauf, und er verzog unwillkürlich den Mund. Was für Eltern nannten ihre Tochter denn Chelsea? Und wenn man schon einen derartigen Namen abbekam, war man doch wohl eher zur Stripteasetänzerin prädestiniert als zur Profilerin beim FBI. Die Unterredung würde ein Riesenreinfall werden.


    Zehn Minuten später stand er in einem Büro, das sich in nichts von den anderen FBI-Büros unterschied, die er kannte. Schreibtisch, Schreibtischstuhl, Bücherregal, Jalousien an den Fenstern. Das Land der Roboter.


    Und sie … eine FBI-Agentin wie aus dem Bilderbuch. In ihrem unförmigen blauen Kostüm kam sie aus dem Nebenzimmer herein, mit einem dieser künstlichen Lächeln, das so schnell aufflackerte und wieder verschwand, dass man glaubte, es gar nicht ganz gesehen zu haben. Das blonde Haar allerdings war echt. Sie hatte es zum Knoten gesteckt, als wollte sie sich für seine leuchtende Farbe ebenso entschuldigen wie für den dazugehörigen hellen Teint und die blauen Augen.


    «Detective Magozzi.» Sie streckte ihm zu einer knappen Begrüßung die Hand hin, nahm dann an ihrem Schreibtisch Platz und schlug einen dünnen Schnellhefter auf, der genau in der Mitte der Schreibunterlage platziert war. «Danke, dass Sie bereit waren, sich mit mir zu treffen.»


    «Agent Smith hat mich sehr nett darum gebeten.»


    «Davon bin ich überzeugt.»


    «Über den Grund hat er sich allerdings nicht sonderlich klar geäußert.»


    Chelsea Thomas nickte. «Ich befasse mich seit dem Video aus Cleveland mit diesen Morden, habe aber nicht damit gerechnet, praktisch vor der Haustür mit einem weiteren konfrontiert zu werden. Ein Gespräch mit dem ermittelnden Detective kann mir bei meiner Arbeit sehr weiterhelfen.»


    Magozzi deutete auf den Ordner auf ihrem Schreibtisch. «Unseren Bericht haben Sie doch vorliegen?»


    «Ja.»


    «Nun, da steht alles drin.»


    «Vielleicht gibt es ja noch etwas anderes, was Ihnen eigentlich gar nicht wichtig erschien, sich dann aber im Gespräch ergibt.»


    Magozzi musste sich sehr zusammenreißen, um nicht die Augen zu verdrehen. Die Frau klang genau wie sämtliche Psychiater, mit denen er je zu tun gehabt hatte.


    «Bitte, Detective, setzen Sie sich doch. Möchten Sie einen Kaffee? Oder einen Tee?»


    «Es ist fünf Uhr. Hätten Sie vielleicht ein Bier?»


    «Nein, tut mir leid.»


    «So leid wie mir kann’s Ihnen gar nicht tun.»


    Sie kritzelte bereits eifrig auf ihrem kleinen Notizblock herum.


    «Für eine Besprechung, die noch keine Minute im Gang ist, machen Sie sich aber ganz schön viele Notizen. Lassen Sie mich vielleicht daran teilhaben, was Sie so wahnsinnig interessant finden?»


    Sie legte den Stift – es war tatsächlich ein Füller und kein Kuli – beiseite und sah zu ihm auf. «Ich habe unserer Unterredung nur die Bemerkung vorangestellt, dass Sie dem FBI insgesamt und meinem Spezialgebiet als Profilerin insbesondere misstrauen. Stimmt das etwa nicht?»


    Magozzi atmete hörbar aus und kämpfte den angeborenen Drang der Einwohner Minnesotas nieder, um jeden Preis höflich zu bleiben. «Profiling steht für mich etwa auf derselben Stufe wie die Konsultation von Hellsehern.»


    «Ein wenig wissenschaftlich fundierter ist es schon.»


    «Ach ja? So wie ich das sehe, gehen Leute wie Sie die Berichte der Polizisten durch, stellen fest, dass ein ziemlich hoher Prozentsatz von Serienmördern männlich, weiß und zwischen fünfundzwanzig und siebenunddreißig ist, das übliche Blabla eben, und leiten daraus die Prognose ab, dass alle Serienmörder männlich, weiß und zwischen fünfundzwanzig und siebenunddreißig sein müssen, und wenn die Polizisten, von denen die Berichte stammen, so einen Typen geschnappt haben, dann sagen Sie: ‹Seht ihr, ich hab’s doch gleich gesagt.› Das konnte ja die Zigeunerin beim letzten Highschool-Fest besser, und die war noch nicht mal echt!»


    Doktor Chelsea Thomas stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und das Kinn in die Hände, und Magozzi versuchte, ihre Körpersprache zu analysieren. Sie analysierte ihn schließlich auch, da konnte er sich wenigstens revanchieren. Er konnte Therapeuten einfach nicht ausstehen. Er verschränkte die Arme vor der Brust, legte den Kopf ein wenig zurück und musterte sie von oben herab. Na, merken Sie was? Abwehrende Armhaltung, abfällige Kopfstellung. In Deckung!


    Anscheinend war er mit seiner Einschüchterungsstrategie aber nicht sehr erfolgreich, denn plötzlich lächelte sie ihn an. Ein breites, tolles Lächeln. «Es ist tatsächlich schon fünf. Nach fünf, um genau zu sein. Ein paar Straßen weiter gibt es eine richtig gute irische Kneipe mit erstklassigem Bier vom Fass. Wenn Sie also Lust hätten, wäre eine solche Umgebung vielleicht etwas besser geeignet, um eine produktive Arbeitsbeziehung zu etablieren. Was meinen Sie?»


    Magozzi musterte sie stirnrunzelnd. Er witterte eine Falle. «Soll das vielleicht ein Date werden?»


    Sie lachte leise. Es war ein nettes Lachen, was es aber nicht weniger demütigend machte. «Keineswegs. Aber wir sind hier auch nicht bei der Psychoanalyse, Detective, und es ist keine Pflichtveranstaltung. Ich hatte gehofft, dass wir uns gegenseitig bei diesem Fall unterstützen können, aber Sie fühlen sich hier offensichtlich unwohl.» Sie zögerte einen Moment. «Und offensichtlich hatten Sie auch einen richtig schlechten Tag.»


    Das war nun wirklich der beliebteste Anmachspruch der ganzen Psycho-Clique. Egal, ob Priester oder Psychiater, alle eröffneten sie ihre Gespräche mit irgendeiner Bemerkung, die verständnisvoll klang, aber eigentlich ein Trick war, damit man ihnen sein Herz ausschüttete. Magozzi kannte diese Taktik. Er hatte sie bei Verhören selbst oft genug angewendet. «Da draußen sind Killer unterwegs, die sich daran aufgeilen, Filme von echten Morden ins Internet zu stellen, und mindestens einer davon hat seine Tat im Voraus angekündigt. Wenn Sie auch nur zu irgendeiner menschlichen Regung fähig sind und den Bericht da sorgfältig gelesen haben, müssten Sie eigentlich auch einen ziemlich beschissenen Tag gehabt haben.»


    Sie musterte den Ordner auf ihrem penibel aufgeräumten Schreibtisch und fuhr sich dann mit beiden Händen durchs Haar, sodass es nach allen Seiten abstand. An dieser Art Körpersprache brauchte Magozzi nicht lange herumzurätseln: Sie war geradezu brutal ehrlich. Keine Frau zerstörte vorsätzlich ihre Frisur oder verrieb sich die Wimperntusche. So etwas war impulsiv, unüberlegt und echt. «Ich habe den Bericht gelesen. Und ja, ich hatte einen ziemlich beschissenen Tag. Ich könnte auch ein Bier brauchen. Vielleicht sogar zwei, nachdem wir uns anscheinend mit sämtlichen Monstern dieser Welt herumschlagen müssen.»


    Es war tatsächlich eine richtig gute Kneipe, mit wildgewordenen irischen Musikern, einem durchdringenden Geruch nach Hopfen und Schweiß und ungefähr zwanzig Schwerverbrechern, die alle große Ähnlichkeit mit Harley Davidson hatten und in ihren Biker-Stiefeln den Jig tanzten. Was immer sie hier vom Fass zapften, es legte sich um Magozzi wie die Steppdecke seiner Urgroßmutter, umhüllte Kopf und Körper, schützte vor grellem Licht und war das perfekte Versteck.


    «So was hab ich wirklich noch nie gesehen», verkündete Doktor Chelsea Thomas gerade. Es klang ein klein wenig undeutlich, weil sie, wie angekündigt, bereits das zweite Bier vor sich hatte und das anscheinend nicht gewöhnt war. «Dabei stellen die Leute doch ständig Belege für ihr Fehlverhalten ins Netz.»


    «So wie diese Highschool-Schülerinnen, die ihre Klassenkameradin vermöbelt haben.»


    «Genau. Aber abgesehen von vereinzelten Snuff-Filmchen, die auf irgendwelchen Szene-Seiten auftauchen, hatten wir es bisher noch nie mit Filmen von echten Morden zu tun, vor allem nicht auf Seiten wie YouTube, und das macht mir richtig Angst. Wer immer diese Filme ins Netz stellt, tut das, um damit anzugeben.»


    Magozzi sah sie entgeistert an. «Angeben? Vor wem denn?»


    «Vor der ganzen Welt. Es ist doch so: Das FBI konnte fünf reale Morde mit anschließenden Video-Postings belegen … sechs, wenn man Ihre Braut aus dem Fluss mitzählt … und alle in den letzten vier Monaten. Das ist doch beängstigend.»


    Das war es in der Tat. Doch Magozzi hatte den Großteil eines Biers intus, er saß an einem warmen Ort, ihm gegenüber befand sich eine hübsche Frau, und er fing an, sich ein bisschen wohlzufühlen. Er winkte die Kellnerin heran und bestellte zwei Hamburger und zwei Portionen Zwiebelringe. Es war Kneipenessen – mit anderen Worten: ungesundes Essen –, und während er darauf wartete, lief ihm das Wasser im Mund zusammen wie dem Pawlow’schen Hund. Er versuchte, sich zu erinnern, wann er das letzte Mal auf dem Nachhauseweg ein paar Bier getrunken und sich ein fettiges Essen gegönnt hatte, kam aber nicht darauf. «Sie denken ganz ähnlich wie mein Partner.»


    «Ist das gut oder schlecht?»


    «Schlecht. Sie haben nämlich gerade seine Theorie bestätigt, dass sich da ein reisender Serienmörder eines weltweiten Publikums bedient.»


    Doktor Chelsea Thomas streifte ihre blaue Kostümjacke ab und enthüllte eine weiße Bluse mit kleinen Rüschen am Kragen, die Magozzi nicht im Geringsten interessierte, weil Grace nicht darin steckte. «Wollen wir’s hoffen.»


    «Wie bitte?»


    «Betrachten Sie es doch mal so. Nehmen wir den durchschnittlichen Serien- oder Lustmörder. Dieser ganze Scheiß …» Unvermittelt brach sie ab und blinzelte ein paarmal. «Ach herrje. Entschuldigen Sie bitte die Ausdrucksweise.» Sie schob das Bierglas von sich. «Also, diese ganzen schlauen Lehrsätze, dass solche Täter nur darauf warten, geschnappt zu werden, dass sie sogar geschnappt werden wollen, führen einen leicht zu der Annahme, dass diese Leute ihre Taten bereuen und dafür büßen wollen. Das ist aber alles Unsinn. Die wollen einfach nur berühmt werden. Mein Gott, einige dieser Kerle wiederholen sich doch so oft, dass man meinen könnte, sie wollten ins Guinness-Buch der Rekorde für die meisten oder von mir aus auch für die scheußlichsten Morde. Das Blöde an so einer Karriere ist nur, dass man nicht offen zeigen kann, wie gut man ist.»


    «Dann ist dieser Mörder also auf der Suche nach Aufmerksamkeit.»


    «Nein, nicht nach Aufmerksamkeit. Nach Ruhm. Das ist ein gewaltiger Unterschied. Aufmerksamkeit bringt auch Nachforschungen mit sich, und wie gesagt, gefasst werden wollen diese kranken Typen keineswegs. Bei dem ganzen Prozess, von der Planung des Verbrechens bis hin zu der Angst, die sie in der Öffentlichkeit auslösen, und der Frustration, die sie der Polizei bescheren, geht es immer nur um Macht. Aber unsere Gesellschaft ist inzwischen ganz und gar visuell geworden. Schlagzeilen haben kaum noch Wirkung, weil sowieso kein Mensch mehr Zeitung liest, und die Polizei sorgt dafür, dass die misshandelten Opfer nicht in den Nachrichten gezeigt werden. Da springt das Internet in die Bresche: ‹Seht her, was ich getan habe! Seht her, wozu ich fähig bin!›»


    Magozzi spürte, wie ihm die Gesichtszüge entgleisten, was Chelsea Thomas aus unerfindlichen Gründen erneut zum Lächeln brachte.


    «Wenn ein Serienmörder seine Werke also im Internet präsentiert, wird das Machtgefühl umso intensiver. Der Film ist die neue Trophäe. Er braucht keine Körperteile mehr abzuschneiden, keine blutverschmierten Höschen mehr mitzunehmen und bei sich zu Hause zu lagern. Und er braucht auch nicht mehr zu übertreiben, was bisher immer unsere Chance war, ihn doch noch zu schnappen. Er präsentiert der ganzen Welt den optischen Beweis für seine Taten, wie ein Filmmogul aus Hollywood bei der großen Premiere des neuesten Blockbusters, und wir werden ihn und seinesgleichen nie zu fassen kriegen.»


    Magozzi blinzelte erschrocken. «Das ist jetzt aber sehr negativ.»


    Sie lehnte sich zurück, damit die Kellnerin einen Teller, randvoll mit schädlichem Essen, vor sie auf den Tisch stellen konnte. «Ein Jammer. Das war nämlich noch die gute Nachricht. So würde nur ein Serienmörder das Internet nutzen. Dummerweise glaube ich nicht, dass das hier der Fall ist, und das macht die Sache sehr viel schlimmer.» Sie nahm einen Zwiebelring vom Teller, biss hinein und schloss die Augen. «Mein Gott, ist das gut. So was habe ich seit Jahren nicht mehr gegessen.»


    «Sekunde mal. Lassen Sie sofort diesen Zwiebelring fallen.»


    Als sie einmal angefangen hatte zu kichern, konnte sie nicht mehr damit aufhören. «Oje, so reden Polizisten tatsächlich, oder? Ich komme mir gerade vor wie im Film. Und ich glaube, ich habe ein bisschen zu viel getrunken.»


    «Sie hatten anderthalb Bier.»


    «Ich weiß. Aber ich hatte bisher noch nie ein ganzes Bier. Überhaupt noch nie.»


    «Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?»


    «Nein. Ich bin Antialkoholikerin. Oder war das zumindest mal.» Darüber musste sie gleich wieder lachen und hielt sich dabei die Hand vor den Mund wie ein junges Mädchen mit Zahnspange. «Könnten Sie mir vielleicht ein Glas Milch bestellen?»


    Magozzi verbiss sich mit Mühe ein Grinsen, das ihm angesichts ihrer Eröffnung, Serienmörder seien keineswegs das Schlimmste im Leben, nicht ganz passend erschien. «Nur, wenn Sie solange die Finger von dem Bier lassen. Ich will nicht, dass Sie sich total betrinken. Und wenn ich wiederkomme, will ich hören, was schlimmer sein kann als ein Serienmörder, der das Internet für seine Zwecke nutzt.»


    Sie grinste dümmlich und griff nach ihrem Hamburger.


    Wie sich herausstellte, servierten irische Kneipen überraschenderweise keine Milch. Magozzi musste bis zum Lebensmittelladen an der nächsten Querstraße und wieder zurück laufen, und zwar schnell, damit sich Miss Psycho-Profiler-FBI-Agentin in der Zwischenzeit nicht völlig unter den Tisch soff. Als er zurück war, stellte er eine Drei-Liter-Packung Milch vor sie hin.


    «Die ist aber groß.» Sie hatte ihren Teller fast leer gegessen und wirkte beinahe wieder normal.


    «Eigentlich wollte ich eine kleine Packung, wie man sie immer in der Grundschule bekam. Aber so was führen diese geldgierigen Wucherer natürlich nicht. Die haben nicht mal Zwei-, geschweige denn Ein-Liter-Packungen. Wer Milch braucht, ist seine halbe Rente los.»


    «Tut mir wirklich leid. Ich zahle Ihnen das Essen. Das inzwischen übrigens kalt und fettig ist.»


    «Herzlichen Dank für diese Einschätzung der Lage.»


    Sie schob ihren Teller mit einem Finger von sich und lächelte ihn an. «Wir reden hier über fürchterliche Dinge, und das ist jetzt schrecklich unprofessionell von mir, aber ich möchte Ihnen doch sagen, dass ich diesen Abend sehr schön finde. Was ich umso mehr zu schätzen weiß, als ich gar nicht damit gerechnet hätte.»


    Magozzi lächelte zurück und biss in seinen Burger, der kalt und fettig und absolut großartig war. «Was ist denn da drin?», fragte er die gestresste Kellnerin, die sich gerade zwischen besoffenen Tänzern hindurch an ihrem Tisch vorbeidrängte.


    «Totes Tier. Was glauben Sie denn?»


    Chelsea Thomas, die von Rechts wegen eigentlich Stripteasetänzerin hätte sein sollen, sah ihm beim Essen zu. «Sind Sie eigentlich auch mit Frauen befreundet, Detective?»


    Kauend schüttelte er den Kopf. «Nein. War ich nie. Es gibt nur Frauen, die ich liebe, und Frauen, die ich begehre.»


    «Und begehren Sie die Frau, die Sie lieben?»


    «O ja.»


    Sie nahm ihren letzten Zwiebelring in die Hand und hielt ihn ins Licht wie einen kostbaren Edelstein. «Perfekter geht es doch eigentlich gar nicht. Erzählen Sie mir von ihr.»


    Magozzi legte den Hamburger zurück auf den Teller und starrte sie an. Das war mit einiger Sicherheit der merkwürdigste Abend seines Lebens, was schon etwas heißen wollte, wenn man beim Morddezernat arbeitete. Vielleicht lag es ja am Bier oder an der Stimmung oder auch daran, dass da eine Drei-Liter-Packung Milch zwischen ihnen auf dem Tisch stand. Was auch immer der Grund sein mochte, jedenfalls öffnete Magozzi den Mund, und heraus kam Grace MacBride. Er erzählte Chelsea Thomas alles, sagte ihr Dinge, die er bis dahin nicht einmal laut bei sich selbst gedacht, geschweige denn jemand anderem erzählt hätte. Sie hörte aufmerksam zu, sog jedes Wort auf wie einen Zaubertrank, und als er fertig war und am liebsten im Boden versunken wäre, tat sie etwas sehr Männliches. Sie ließ die ganzen intimen Gefühle, die er ihr mitgeteilt hatte, einfach links liegen und wechselte das Thema, als wäre nichts geschehen.


    «Was ich eigentlich befürchte, Detective, ist Folgendes.»


    
      ***
    


    Bis auf ein paar Pfützen Halogenlicht auf der Werkbank war es dunkel im Zimmer. Zwei Paar behandschuhte Hände warfen gespenstisch-hypnotische Schatten an die Wände, während sie sorgfältig eine zähe Flüssigkeit in die Behälter füllten und diese dann in der Mitte der Werkbank aufreihten, sodass sie einander nicht berührten und auch nicht zu nah am Rand standen. Eine einfache Aufgabe, und doch kostete sie allein dieser erste Teil mehr als eine Stunde.


    Die vielen Übungsläufe waren zwar hilfreich gewesen, erwiesen sich aber letzten Endes doch als sinnlos. Diesmal war es ernst. Nerven lagen blank, Hände zitterten und Herzen klopften schneller.


    Als der letzte Behälter schließlich verschlossen war, traten beide ein paar Schritte von der Werkbank zurück und atmeten einfach nur tief durch, um sich wieder zu beruhigen, bevor sie den zweiten Teil in Angriff nahmen.


    Die Kartons waren schon vorbereitet: Sie standen wartend auf dem Boden, die Deckel weit aufgesperrt wie die Schnäbel hungriger Jungvögel. Die inneren Schutzhüllen waren sorgfältig und sicher darin befestigt.


    Es war eine langsame, konzentrierte und nervenaufreibende Arbeit, die Behälter in den Schutzhüllen zu platzieren. Ein DNA-geschwängerter Schweißtropfen landete auf einem der Kartons und breitete sich umgehend dort aus. Weil er einen verräterischen Fleck hinterlassen würde, wurde der betroffene Karton auf der Stelle entsorgt und durch einen anderen ersetzt. Sie hatten an alles gedacht, und wie die meisten genialen Ideen war es geradezu lächerlich einfach gewesen. Alles, was man wissen musste, stand frei zugänglich im Internet.


    Sie hatten sich oft gefragt, warum vor ihnen noch keiner so etwas gemacht hatte, waren sich aber sicher, dass es schon bald sehr viele tun würden. Jetzt würde es ja nicht mehr lange dauern, bis ihnen die ganze Welt zusah.


    


    

  


  
    

    Kapitel 13


    Richter James Bukowski hatte seine Entlassung aus dem Hennepin-County-Hilton damit gefeiert, seinen Alkoholpegel mit einer exquisiten Flasche Bourbon Sour Mash aufzufüllen. Sie hatte das Zittern beseitigt und seine Laune beträchtlich verbessert – zumindest bis zu dem Moment, als sein Erinnerungsvermögen aussetzte, was irgendwann gegen Mittag gewesen sein musste.


    Als er Stunden später im klammen Schoß seiner Corbusierliege wieder erwachte, überraschte ihn sein belegtes Hirn mit einem ebenso eigenartigen wie aufschlussreichen Gedanken, der ihm umso tiefgründiger erschien, als er sich nicht mit den logistischen Planungen einer Expedition ins Bad zwecks Auffinden von Aspirin und Ativan befasste: Er hasste diese gottverdammte, beschissene, unbequeme und völlig überteuerte Liege. Er hasste sie von ganzem Herzen.


    Nach Jahren der passiv-aggressiven Quälerei und des hinterhältigen Einimpfens von Schuldgefühlen hatte Ehefrau Nummer vier ihn schließlich überzeugt, dass Originalmöbel aus der Klassischen Moderne nicht nur todschick und eine kluge Geldanlage, sondern auch «geradezu unverschämt behaglich» seien – ein Ausdruck, den sie wohl aus einem der Artikel haben musste, die sie immer las, denn die Frau glänzte sonst nicht gerade durch rhetorischen Einfallsreichtum.


    Nun, die Superschnepfe vom Dienst hatte sich gewaltig getäuscht, zweifellos unter dem Einfluss der Zeitschrift Architectural Digest, ihres stockschwulen Innenarchitekten und ihrer jämmerlichen, neureichen Freundinnen, die sie alle miteinander einer ebensolchen Gehirnwäsche unterzogen haben mussten wie sie anschließend ihn. Mit dem kleinen Unterschied, dass sie, sonst der hellste aller Sterne am Volltrottelhimmel, das anscheinend sehr viel schneller begriffen hatte als er: Die Liege war nämlich der einzig halbwegs wertvolle Gegenstand, der ihm nach der Scheidung noch geblieben war. Und wäre er während der fünf Ehejahre auch nur einen Tag nüchtern gewesen, wäre ihm das mit Sicherheit auch aufgefallen, wie so manches, was er durch die schwarzen Löcher seiner abgestorbenen Gehirnzellen übersehen hatte.


    Wie zum Teufel bin ich denn jetzt darauf gekommen?, fragte sich der Richter, doch dann lächelte er das erste echte Lächeln seit langer Zeit. Sein ganzes Leben lang hatten solche kleinen Schnipsel der Selbsterkenntnis immer wieder ihre hässlichen, schwer zu bändigenden Häupter gereckt und ihm eine Heidenangst gemacht. Der Bourbon half bei dem seltsamen Versteckspiel, das er mit seinen tieferen Gedanken spielte, wenn sie allzu lästig wurden, doch heute Abend schienen die Dinge aus irgendeinem Grund ein wenig anders zu liegen. Und sosehr er sich auch einreden wollte, aus eigener Kraft an diesen Wendepunkt gelangt zu sein, gebührten die Lorbeeren dafür doch eigentlich Detective Magozzi, der ihm in der Nacht zuvor so furchtlos gegenübergetreten war und ihn zur Ordnung gerufen hatte. Was ist aus dem allseits respektierten Richter geworden?


    Ja, was war aus ihm geworden? Er hatte nie an zweite Chancen geglaubt, weder im Leben noch vor Gericht, doch jetzt und hier würde er zum ersten Mal eine Ausnahme machen. Es war an der Zeit, sich nicht mehr wie ein selbstmitleidiger, disziplinloser Jammerlappen aufzuführen und stattdessen zur Rechtsprechung zurückzukehren. Er nahm sich vor, Magozzi einen Früchtekorb oder etwas Ähnliches zu schicken.


    Mit dem Gefühl, so nüchtern zu sein wie schon seit Jahrzehnten nicht mehr, und ganz erfüllt von einer neuen Entschlossenheit, zog er sein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer von Exfrau Nummer vier. Er hatte die Nummer nicht gespeichert, doch sie hatte sich als ebenso dauerhaftes wie unerfreuliches Souvenir in sein Gedächtnis gebrannt. Sie nahm natürlich nicht ab – das tat sie nie. Aber das spielte auch keine Rolle.


    «Hallo, Jennifer, hier ist Jim. Du brauchst nicht zurückzurufen. Ich wollte dir nur sagen, dass die Corbusierliege und ich endlich übereingekommen sind, uns wegen unüberbrückbarer Differenzen in aller Freundschaft zu trennen. Und anstatt sie Christie’s zu überantworten, wie ich das ursprünglich vorhatte, habe ich beschlossen, dass du sie haben sollst. Ich weiß ja, wie sehr du an ihr hängst, und das ist ja auch ganz verständlich, wenn man bedenkt, dass sie geradezu unverschämt behaglich ist. Ich werde sie dir in den nächsten Tagen vorbeibringen lassen. Ich hoffe, das ist dir recht. Das war’s auch schon.»


    Er beendete das Telefonat, dann stemmte er sich von der Liege hoch, die diesen Neuanfang befördert hatte, und anstatt sich der Hausbar zuzuwenden oder der Apotheke, die sein Badezimmerschränkchen beherbergte, ging er auf direktem Weg zum Waffenschrank und wählte eine Remington 870 Express. «Der Richter ist zurück.»


    


    

  


  
    

    Kapitel 14


    Die ersten Strahlen der Sonne färbten den Himmel gerade erst in zartem Rosa und weckten die Stadt aus ihrem Schlummer, doch die Lichter im Monkeewrench-Büro brannten immer noch, wie schon die ganze Nacht. Gegen fünf Uhr früh waren Annie und Grace in zwei Gästezimmern ins Bett gefallen, doch Harley und Roadrunner arbeiteten weiter, befeuert von koffeinstrotzenden Getränken und Schokolade.


    Harley rollte mit dem Stuhl ein Stück von seinem Computer weg und rieb sich die brennenden Augen. «Schluss mit der Programmiererei, Roadrunner. Du musst mir hier mal helfen.»


    «Was machst du denn gerade?»


    «Na ja, ich dachte mir, wenn die Braut aus dem Fluss vorher angekündigt wurde, war das mit den anderen fünf Morden vielleicht auch so.»


    «Kein schlechter Gedanke, Harley, aber ich kann jetzt wirklich nicht. Wir sind mit der Programmierarbeit ziemlich im Hintertreffen.»


    Harley rollte mit seinem Stuhl bis an Roadrunners Schreibtisch und drehte dann den seines Freundes so, dass er ihn anschauen musste. «Hör mal, wir schaffen es locker, diese neue Software innerhalb einer Woche zu programmieren und zum Laufen zu bringen, aber was haben wir dann davon? Wir wissen lediglich, ob Leute, die wie Leichen aussehen, auch tatsächlich Leichen sind oder nur ein kleiner Video-Gag von irgendwelchen durchgeknallten Teenies. Aber falls wir weitere Posts finden, die die bisher bestätigten Morde ankündigen, erkennen wir vielleicht ein Muster. Und womöglich finden wir ja auch rechtzeitig neue Ankündigungen und können ein paar Leben retten.»


    Roadrunner zog an seiner Jeans, die in den Kniekehlen Falten warf. «Hm. Du meinst also, die Software hat nicht allererste Priorität?»


    Harley schüttelte den schweren Schädel. «So wie ich das sehe, nein.» Dann deutete er mit dem Daumen auf Agent Smith, der auf dem Sofa schlummerte. «Ich weiß allerdings nicht, was er dazu meinen wird.»


    Der scheinbar schlafende Smith wandte ihnen den Kopf zu und öffnete die Augen. «Suchen Sie nach den Posts», sagte er und drehte sich auf die andere Seite.


    «Das geht dann aber auf Kosten der neuen Software.»


    «Suchen Sie nach den Posts», wiederholte Smith noch einmal.


    Eine Stunde später gab Roadrunner mit Hilfe der Enter-Taste einen letzten Befehl ein, und gleich darauf war sein Bildschirm mit Text überflutet. «Heiliger Strohsack, Harley! Da sind sie alle. Jeder einzelne.»


    Smith schreckte hoch, als Harleys Motorradstiefel über die Holzdielen donnerten. «Was ist los?»


    Harley stand auf den Absätzen wippend vor Roadrunners Rechner, die massigen Arme vor der Brust verschränkt, und grinste. «Scheiße! Gottverdammte heilige Scheiße! Ich werd Ihnen sagen, was los ist. Mein kleiner Kumpel hier hat Posts mit Vorankündigungen der Morde aus den fünf Städten gefunden. Und zwar für jeden einzelnen davon. Unsere Braut aus dem Fluss ist auch nochmal dabei.» Er schlug Smith mit Nachdruck auf die Schulter, als der herüberkam, um auf den Bildschirm zu schauen. «Na, wie finden wir das?»


    «Wie in aller Welt haben Sie die denn entdeckt?»


    «Mann, das war so was von cool», berichtete Roadrunner eifrig. «Ich habe sämtliche breiteren Suchprogramme mit Wörtern, Silben und allem möglichen anderen Kram gefüttert, für den mir noch irgendein Algorithmus eingefallen ist, und die ganze Zeit habe ich mich über diesen Volltrottel aufgeregt, weil er nicht richtig tippen kann. Er hat an Stellen Großbuchstaben eingefügt, wo gar keine hingehören, und sie weggelassen, wo welche sein sollten. Und dann ist mir plötzlich aufgefallen, dass nur der erste Teil des Postings solche Tippfehler enthält. Alle anderen Wörter sind ganz normal geschrieben. Das kam mir komisch vor. Sehen Sie, hier.» Er vergrößerte die Vorankündigung für Minneapolis.


    


    
      
        StAdT dEr seEn. Braut im Wasser.
      

    


    
      
        Oder doch ein Bräutigam? Nicht weit vom Bier.
      

    


    


    «Verstehen Sie? Der dritte, fünfte, siebte und elfte Buchstabe ist jeweils groß geschrieben. Also habe ich nach dieser ganz speziellen Anordnung von Groß- und Kleinschreibung gesucht, und daraufhin kam das hier: ‹StAdT dEr enGel. Kein Zuhause. Nicht weit vom Pier›.»


    «Das ist der Mord aus Los Angeles», sagte Smith. «Das Opfer war ein Obdachloser, der am vierten Juni am Santa Monica Pier gefunden wurde.»


    Roadrunner sah zu ihm hoch. «Das hier wurde am zweiten Juni gepostet.»


    Smith zog sich einen Stuhl daran. «Zeigen Sie mir die anderen.»


    «Hier sind sie alle.» Roadrunner rollte mit seinem Stuhl beiseite, um Platz zu machen, und Harley blieb dicht hinter ihm stehen.


    «‹Stadt der Stones?›», las Smith vor.


    «Das muss Cleveland sein», sagte Harley. «Da ist die Rock and Roll Hall of Fame. Und schauen Sie, hier: ‹Stadt der Longhorns›. Das ist Austin.»


    Smith nickte. «Und da ist Chicago: ‹Stadt der Breiten Schultern›. Und die ‹Stadt der Starbucks› ist ganz eindeutig Seattle. Großer Gott. Das sind alle unsere fünf Morde, inklusive des Flussmords von Minneapolis.»


    «Lieber Himmel», brummte Harley. «Was spielt dieser Kerl bloß für ein perverses Spiel?»


    «Es wird noch schlimmer. Schaut euch das mal an.» Roadrunner scrollte die Seite ein Stück nach unten, und Smith wurde ein wenig grau im Gesicht. «Das ist ein älteres Post von Januar: ‹Stadt des Großen Wassers. Eingelocht. Nordküste.› Dieselben Tippfehler und auch sonst ein ähnliches Format, aber ich kann natürlich nicht sagen, ob das die Vorankündigung eines echten Mordes ist. Haben Ihre Cyber-Jungs vielleicht einen übersehen?»


    Smith schloss für einen Moment die Augen. «Das fragen wir uns schon, seit wir das erste Video bekommen haben. Sie wissen ja, wir haben die fünf vorhandenen nur gefunden, weil uns die betroffenen Websites die Mordfilme gleich, nachdem sie gepostet wurden, geschickt haben.»


    Harley brummte in seinen Bart. «Wenn das echt ist, nagen an dem Opfer jetzt eh schon längst die Würmer. Was ist mit dem letzten da?»


    «‹Stadt der Rosen. Berts Bardame. Nicht weit vom Tier.›»


    «Wann wurde das gepostet?»


    «Lass mal sehen.» Roadrunner klapperte kurz auf seiner Tastatur herum, bis sich ein neues Fenster öffnete. «So, da haben wir’s. Gepostet am … ach du großer Gott.»


    «Was denn?» Harley beugte sich näher an den Bildschirm heran.


    «Das wurde letzte Nacht gepostet. Vielleicht ist es ja noch nicht passiert.»


    


    

  


  
    

    Kapitel 15


    Magozzi saß mit der vierten Tasse Kaffee des Morgens am Schreibtisch und starrte durchs Fenster hinaus auf den stetigen Regen und die vielen bunten zweibeinigen Regenschirme, die über die Straße sausten und in den umliegenden Bürogebäuden verschwanden. Es hatte früh am Morgen zu schütten begonnen, als sich eine gewaltige schwarze Wolkenwand zu einem unbegrenzten Aufenthalt über den Twin Cities einzurichten schien. Soeben setzte sie ihren eisigen Weg in Richtung Osten fort und ertränkte das Zentrum des Bundesstaats in dreimal so viel Regen wie erwartet. Magozzi fand es seltsam, dass die Wetterfrösche in den Abendnachrichten nicht davor gewarnt hatten: Eine Unwetterfront von biblischem Ausmaß musste auf einem Dopplerradar doch eigentlich ganz leicht zu erkennen sein. Verflixt, vielleicht war das ja tatsächlich ein Akt Gottes. Ein Vorzeichen drohenden Unheils. Oder beides.


    Er hatte in der Nacht zuvor nicht mehr viel geschlafen, nachdem er die beschwipste Chelsea Thomas wohlbehalten vor ihrem Haus in einem der Außenbezirke von Minneapolis abgesetzt hatte. Wahrscheinlich war die Mischung aus zu viel Bier, zu viel Fett und zu vielen Gesprächen über die Dinge, die in der Welt vorgingen und jeden fühlenden Menschen an den Rand des Selbstmords treiben konnten, daran schuld. Vielleicht lag es aber auch an der Umarmung, ebenso überraschend wie warm und echt, mit der sich Chelsea im Wagen von ihm verabschiedet hatte, bevor sie den Weg entlang zu ihrem Haus geeilt war, um mit einem letzten, filmreifen Winken durch die Tür zu entschwinden …


    «Hallo? Leo?»


    Gino hatte sich plötzlich neben ihm materialisiert, nass wie ein begossener Pudel.


    «Oh … Morgen, Gino.»


    «Bist du überhaupt schon wach?»


    «Da bin ich mir nicht so sicher.»


    «Fein. Ich auch nicht. Was soll denn der Mist mit dem Regen?» Er schälte sich aus dem Sakko, unter dem ein jungfräulich weißes Hemd und eine makellose Krawatte zum Vorschein kamen; die Vorderseite seiner Hose war allerdings sichtlich nass, und von den Beinaufschlägen tropfte es auf seine durchweichten Slipper und den Boden ringsum.


    «Was ist denn mit dir passiert?»


    «Ach, bin ich froh, dass du mich das fragst. Angela braucht heute den Wagen, weil der Volvo mal wieder in der Werkstatt ist, und da hat sie mich hier an der Ecke abgesetzt. Und stell dir vor: Die Gullys sind allesamt verstopft, das Wasser steht einen halben Meter hoch im Rinnstein, und ich bin der Glückspilz, der gerade auf dem Bürgersteig steht, als so ein Cowboy im Jeep beschließt, mit sechzig Sachen über die gelbe Ampel zu brettern. Meine Zehen fühlen sich an wie Pflaumenkompott, und ich erspare dir Details darüber, wie sich eine kalte, feuchte Unterhose gerade auf andere Teile meiner Anatomie auswirkt.»


    «Meine Dankbarkeit kennt keine Grenzen.»


    Gino plumpste auf seinen Schreibtischstuhl und rubbelte mit der Hand wie mit einem Fensterleder über seinen blonden Bürstenschnitt. Ein feiner Nebel aus Wassertröpfchen regnete auf die Schreibunterlage herab. «Wo stecken denn alle?»


    «McLaren und Tinker sind auf Notruf zu einer Mietskaserne an der Blaisdell. Anscheinend haben sich da Mieter und Vermieter in die Wolle gekriegt, und einer von beiden liegt jetzt mit zerschmettertem Schädel unten an der Treppe …»


    «Mensch, Leo, du bist ja heute ein Ausbund an guter Laune, weißt du das?»


    «… und sonst sind fast alle mit diesem Todesfall unter verdächtigen Umständen in Little Mogadishu beschäftigt.»


    «Ja, das hab ich auf der Fahrt hierher in den Nachrichten gehört. Wirklich, da hat der Junge sieben Einschusslöcher im Körper, und schon reden alle von ‹verdächtigen Umständen›.»


    «Genau. Und Gloria ist beim Zahnarzt.»


    Gloria kümmerte sich um die Telefone und die Akten und hatte sämtliche Detectives des Morddezernats fest im Griff. Sie war fast so schwarz wie Ebenholz, lebte von Fast-Food und extravaganten Klamotten und bereitete Detective Johnny McLaren und seinem Hänflingskörper mit jedem Schwung ihrer üppigen Hüften wahre Höllenqualen. Außerdem war sie so ziemlich der einzige Mensch, der Gino mundtot machen konnte, ohne dass er es übel nahm, was allein schon an Wunderkräfte grenzte.


    «Mist. Gloria wäre heute der einzige Lichtblick gewesen. Was hatte sie an?»


    «Dieses Tiger-Teil, das sie immer zum Zahnarzt trägt. Diesmal ist es eine Wurzelbehandlung. Wenn sie wiederkommt, wird sie also fauchen wie eine gegen den Strich gebürstete Katze.»


    Gino grunzte nur. «Ist ja nicht so, als täte sie das sonst nicht. Und was hast du gestern Abend getrieben? Ich hab dich gegen zehn angerufen, aber du warst nicht da, und ich will ja nichts sagen, aber du siehst reichlich beschissen aus. Als hättest du einen Kater.»


    «Ich habe schlecht geschlafen, und das auch noch viel zu kurz.»


    «Versteh ich. Ich hatte ständig Albträume, dass ich die ganze Welt mit meiner Computertastatur daheim in die Luft jage.» Sein Blick fiel auf den riesigen, in Geschenkfolie verpackten Weidenkorb, der einen Großteil von Magozzis Schreibtisch einnahm. «Ist das etwa ein Früchtekorb?»


    «Ja.»


    «Und wo kommt der her?»


    «Hat mir Richter Jim geschickt.»


    Gino legte die Stirn in Falten. «Erst machst du den Mann zur Sau, und dann schickt er dir einen Früchtekorb? Das ist mir zu hoch.»


    «Vielleicht kriegt er ja nicht so oft Besuch.»


    «Scheiße aber auch. Gib mir mal ’ne Banane. Wie war denn dein Treffen mit diesem Profiler gestern?»


    «Interessant. Frustrierend. Beängstigend.» Magozzi riss die Geschenkfolie auf, warf Gino eine Banane zu und nahm sich selbst einen Apfel.


    «Ah ja? Hat er irgendwas erzählt, was du noch nicht wusstest?»


    «Kann man so sagen. Und außerdem ist er eine Sie.»


    Gino schälte seine Banane und wartete geduldig auf weitere Erläuterungen. Als die ausblieben, stützte er die verschränkten Arme auf den Tisch und beugte sich vor. «Du bist ja heute ganz woanders, Leo. Also, was ist das für eine ‹Sie›? Und würdest du mir netterweise mitteilen, was sie dir erzählt hat, dass es dich so dermaßen wegbeamt? Oder ist das nicht jugendfrei?»


    «Jugendfrei schon. Sie hat ein paar ganz erhellende Ideen.»


    «Zum Beispiel?»


    «Zum Beispiel, dass das Internet devianten Verhaltensweisen Vorschub leistet.»


    «Sprechen Leute mit Doktortitel eigentlich auch Englisch?»


    «Sie schon. Und alles, was sie sagt, klingt so einleuchtend, dass man Angst kriegen kann.»


    «Ach du dickes Ei. Wenn sogar du schon auf Psycho-Gebrabbel reinfällst, muss sie entweder eine richtig gute Therapeutin sein oder nebenher als Supermodel jobben.»


    Magozzi warf ihm einen warnenden Blick zu. «Willst du’s jetzt hören oder nicht?»


    «Entschuldige. Schieß los.»


    «Es gab immer schon Leute, die zum Mörder geboren sind, und die wird es auch immer geben, und natürlich nutzen auch die das Internet, wie die übrige Welt auch.»


    «Na ja, so weit waren wir irgendwie auch schon.»


    «Aber es gibt auch eine ganze Menge Leute, die gewissermaßen auf der Kippe stehen. Die sind zornig, gestört, richtig deviant oder weiß der Himmel was sonst noch alles, würden ihre Triebe im richtigen Leben aber niemals ausleben, weil es keinen Katalysator gibt, der sie auf die nächste Stufe bringt. Manche dieser Typen erkennen sogar, dass das, was sie da empfinden, asozial und falsch ist. Und da tritt das Internet auf den Plan: ein geschütztes Phantasie-Forum, in dem man mit Gleichgesinnten kommunizieren kann. ‹Hey, Joe, du hast Phantasien, in denen du Frauen vergewaltigst und umbringst? Ich auch!› Denk dir ein Chat-Forum, in dem sich fünfzig oder hundert oder tausend solcher Typen wie Joe austauschen, und schon hast du eine ganz eigene neue Kultur mit eigenen Werten und Verhaltensregeln.»


    Gino machte ein Gesicht, als hätte er gerade einen Käfer verschluckt. «Ach du Schande.»


    «Das gibt diesen Leuten Halt. Und die Profilerin vermutet, dass es von dort auch in die Realität überschwappen kann. Wie viele Amokläufe an Schulen hätte es in den letzten Jahren wohl gegeben, wenn Columbine nicht gewesen wäre?»


    «Dann haben wir es hier also unter Umständen mit einem Haufen asozialer Knallköpfe zu tun, die anderen asozialen Knallköpfen erzählen, dass es voll in Ordnung ist, Menschen um die Ecke zu bringen, und die glauben das dann irgendwann?»


    «Ja. So ungefähr.»


    «Hört sich an wie eine Mischung aus Herr der Fliegen und einem Zwölf-Stufen-Programm zum perfekten Mord.»


    «Und genau das ist ihre Befürchtung. Dass das Internet diesen Ungeheuern Kraft gibt und die Gemeinschaft sich immer mehr vergrößert.»


    Gino ließ die halb gegessene Banane sinken und starrte auf die Frucht. Er war schon vor langer Zeit an den Punkt gelangt, an dem er glaubte, alles im Leben gesehen und gehört zu haben, selbst das Schlimmste des Schlimmen, zu dem die Menschheit fähig war. Wenn das jetzt allerdings stimmte, hatte er sich damals ganz massiv getäuscht. «Wie kann sie nachts überhaupt noch schlafen, wenn sie die ganze Zeit solchen Mist im Kopf hat? Ich meine, ich habe mir über die Jahre ja auch schon viele abgefahrene Szenarien ausgedacht, aber so was würde nicht mal mir einfallen. Wie zum Geier sollen wir denn damit noch Schritt halten?»


    Magozzi schüttelte den Kopf. «Ich vermute, genau deswegen haben die Cyber-Leute landesweite Taskforces eingerichtet.»


    «Ich wusste, das wird ein Scheißtag, spätestens, seit mir dieser Schwachmat mit dem Jeep die Dusche verpasst hat. Was hat sie denn zu meiner Theorie vom reisenden Serienmörder gesagt?»


    Magozzi wandte mit gequälter Miene den Blick ab. «Ob du’s glaubst oder nicht, das wäre noch die beste Variante, genau wie du gemeint hast. Dummerweise ist sie aber davon überzeugt, dass es sich um eine lose Gruppe von Mördern handelt, die über das Netz kommunizieren und irgendein krankes Ding laufen haben, bei dem sie sich gegenseitig überbieten.»


    «Ach, Mann, Leo, wie beschissen ist das denn? Sag, dass das nicht wahr ist.» Gino legte den Kopf schief und lauschte. «Aber es gibt Hoffnung. Ich höre AC/DC.»


    Magozzi zog sein Handy aus der Brusttasche. «Neuer Klingelton.»


    «‹Highway to Hell›. Wie passend.»


    «Warte mal, das ist Grace. Hallo, Grace.» Dann hörte er eine Zeit lang schweigend zu, und seine Miene verdüsterte sich zusehends. «Bist du ganz sicher? Mist. Okay, lies es mir vor, wir kümmern uns darum.» Er griff nach Stift und Notizblock und kritzelte wie ein Wilder. «Gut, alles klar. Ich ruf dich zurück.» Er klappte das Handy zu und schob Gino den Block hin. «Sie haben Posts mit Vorankündigungen aller sechs Morde gefunden, plus zwei weiterer. Willy Loman wird sekündlich unwahrscheinlicher. Das hier stammt von Januar. Sie glauben, es ist in Minnesota, und hätten gern, dass wir ein paar Anrufe unter Kollegen machen und schauen, ob wir eine passende Leiche dazu finden.»


    Gino drehte den Block um und las, was Magozzi geschrieben hatte. «Hm. Hey, klar ist das Minnesota. Großes Wasser, Nordküste … verdammt, das ist Lake Superior, die Norwegische Riviera. Ich ruf gleich mal den guten Ole Olssen an. Der ist seit grob geschätzt hundert Jahren Cop in Duluth.»


    Magozzi sah ihn mit großen Augen an. «Es gibt nicht ernsthaft einen Ole Olssen in Duluth?»


    «Einen? Die gibt’s da tonnenweise. Was glaubst du, wo die Ole-und-Lena-Witze herkommen?»


    «Und du kennst den, weil …?»


    «Er war letztes Jahr für diese BCA-Tatortfortbildung hier, wenn du dich erinnerst. Ich habe mir die blödsinnigen Vorträge alle angehört, während du mit Grace im Kino warst, vielen Dank auch. Jedenfalls haben Ole und ich damals bei Krumkake Brüderschaft geschlossen.»


    «Was immer das sein mag.»


    «Diese hohlen Waffeldinger, die die Schweden herstellen. Vielleicht waren’s auch die Norweger oder die Holländer, was weiß ich. Mann, waren die gut.» Er tippte bereits eine Nummer in sein Telefon.


    «Du kannst seine Nummer auswendig?»


    «Ja, wir plaudern hin und wieder.» Er hob den Kopf und sah Magozzi an. «Du hast gesagt, es gäbe zwei weitere Posts. Was ist mit dem anderen?»


    «Da sitzt das FBI dran. Sie glauben, der Mord ist vielleicht noch nicht passiert.»


    Gino spitzte die Lippen zu einem stummen Pfiff und widmete sich dann dem Telefon. «He, Ole, alter Schwede, weißt du noch, das Rezept, das du mir geschickt hast? Das war ja vielleicht ein Käse. Hat geschmeckt wie totes Schaf, an dem noch die Wolle klebt. Und wo wir gerade von toten Viechern sprechen, hattet ihr bei euch letzten Januar vielleicht irgendwelche Mordfälle? Ja, wühl doch mal ein bisschen rum und ruf mich dann zurück. Und zwar dalli. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie wichtig das ist, aber ich verrat’s dir erst, wenn du mit der Info rüberkommst.»


    


    

  


  
    

    Kapitel 16


    Grace konnte es sich selbst nicht recht erklären und fand es sogar ein wenig peinlich, doch sie vermisste ihr Haus. Wenn sie unter akutem Deadline-Druck arbeiteten, verbrachten sie alle oft die Nächte bei Harley – das war ganz natürlich und sehr bequem. Wie die anderen hatte auch sie ihr eigenes Gästezimmer, mit hübschen Möbeln, ein paar Kleidern und allem, was Harley sonst noch einfiel, damit sie sich dort zu Hause fühlte. Und trotzdem war es eben nicht ihr Haus.


    Vor allem war es viel zu groß: drei albtraumhafte Etagen mit viel zu vielen Ein- und Ausgängen, die man im Auge behalten musste, zu vielen großen, offenen Räumen, in denen man endlose Meter vom nächsten Versteck entfernt war. In ihrem eigenen kleinen Haus mit seinen kleinen Zimmern, den Stahltüren und den vergitterten Fenstern konnte sie durchatmen, doch hier fühlte sie sich nie richtig sicher. Harley wusste das und rief ihr hin und wieder in Erinnerung, dass er ein Fallgitter vor der Einfahrt hatte und genügend Waffen, um einen Kleinstaat damit auszurüsten. Aber er hatte nicht genug Überwachungskameras und kein Pressure-Pad-Alarmsystem auf der Veranda, und er trug nicht einmal mehr ständig eine Waffe oder hielt Ohren und Augen ununterbrochen auf alles gespitzt, was auch nur ansatzweise aus dem Rahmen fiel.


    Harley kam einfach nicht los von der absurden Vorstellung, dass die meisten Menschen im Grunde gut waren. Er hielt den UPS-Boten nicht für einen Terroristen und den Briefträger nicht für einen Psychopathen. Das tat keiner von ihnen. Nur Grace.


    Aufgrund dieser unterschiedlichen Sichtweisen saß Grace an diesem Morgen auch an ihrem Computer und rechnete mit dem Schlimmsten, während Harley, Roadrunner, Annie und Special Agent John Smith wie die Wilden darum rangelten, den Hauptpreis zu erhaschen und das Gute doch noch über das Böse triumphieren zu lassen. Sie konnten eben nicht anders, als daran zu glauben, dass sie eine Chance hatten. Dass sie mit ein bisschen Zeit schon herausfinden würden, wer Berts Bardame in einer Stadt der Rosen nicht weit vom Tier war, bevor die Betreffende einem Mörder zum Opfer fiel.


    «Okay, okay.» Harleys donnernde Stimme hallte durch den Raum. «In Portland gibt es schon mal keinen Bert mit einer Schanklizenz, was aber noch nichts heißen muss. Vielleicht handelt es sich ja um eine vererbte Lizenz, und der Laden läuft nicht auf den aktuellen Eigentümer … Annie, kannst du mal in der Gastwirtverordnung für Portland nachsehen, wie das da mit den Lizenzen ist?»


    «Schon dabei.» Annie hämmerte mit flachen Fingerkuppen auf ihre Tastatur ein, um sich die Nägel nicht abzubrechen. Trotz des heutigen rotbraunen Seiden-Ensembles waren sie noch perlmuttfarben lackiert, ein Überbleibsel des gestrigen Gatsby-Outfits, trauriges Zeugnis dafür, wie wenig Zeit Annie geblieben war, sich zurechtzumachen, als Roadrunner sie in heller Panik geweckt hatte. Sie trug ein kurzes federbesetztes Jäckchen zur weiten, flatternden Hose und hatte glücklicherweise noch daran gedacht, ihre Riemchensandalen überzustreifen, sonst hätte sie völlig derangiert gewirkt. Jetzt war sie ganz auf ihre Aufgabe konzentriert und blendete die Kommandos aus, die Harley den anderen zubellte.


    «Portland war immer die Rosenstadt, aber vielleicht ist das ja zu einfach. Assoziieren wir doch noch ein bisschen. Wenn wir die offiziellen Beinamen mal weglassen – an welche Städte muss man bei Rosen noch denken?»


    «Pasadena», ließ sich Agent John Smith vernehmen. «Die Rosenparade.»


    «Genau. Gehen Sie da mal die Lizenzen durch und schauen Sie, ob Sie einen Bert finden. Sonst noch was? Roadrunner?»


    «Austin, so komisch das jetzt klingt. Da wimmelt es doch von Rosenzüchtern.»


    «Scheiße!» Harley schlug sich an die Stirn. «Sämtliche Rosen, die ich für den Garten bestellt habe, waren von Jackson und Perkins. Wo zum Teufel sitzen die? Ich hab’s. Medford in Oregon. Kannst du dich darum kümmern, Grace?»


    «Ich bin hier gerade an was anderem dran», sagte Grace, ohne den Blick vom Bildschirm zu lösen.


    «Gut, dann mach ich das selbst …»


    Und sie arbeiteten alle weiter.


    Zehn Minuten später klatschte Harley in die Hände und posaunte: «Halleluja! Hier ist ein Bert mit einer Schanklizenz in Medford. Chesterfield’s heißt der Laden.»


    «Haben Sie die Nummer der Polizeidienststelle in Medford?» John Smith hatte bereits sein Handy gezückt und tippte die Ziffern ein, die Harley herunterrasselte.


    Grace schob seufzend ihren Schreibtischstuhl zurück, schaute dabei aber immer noch auf den Bildschirm. «Moment noch. Erst solltet ihr euch das hier ansehen.»


    Und FBI-Agent John Smith beobachtete verwundert, wie sich alle anderen langsam von ihren Plätzen erhoben und sich um Graces Schreibtisch scharten. Keine Fragen, kein Zögern. Wenn Grace MacBride ihnen sagte, dass sie sich etwas ansehen sollten, ließen sie sofort alles andere stehen und liegen. Der Bildschirm ihres Computers war schwarz. Sie sah alle der Reihe nach an, die Hand an der Maus. «Seid ihr so weit? Es ist kein schöner Anblick.»


    «Los», sagte Smith.


    Der Film war auffallend scharf und kaum verwackelt; anscheinend war er nicht mit einer billigen Handkamera aufgenommen. Ein Kameraschwenk zeigte einen menschenleeren Parkplatz, rings umgeben von dichtem Fichtenwald. An einem Mast war ein einzelnes Sicherheitslicht angebracht, das den nächtlichen Schauplatz in bläulich weißes Licht tauchte. Dann zoomte die Kamera auf eine Tür mit ausgeschalteter Neonreklame darüber.


    «Sekunde.» Harley tippte mit dem Finger auf den Bildschirm. «Steht da nicht Chesterfield’s? Sieht aus wie ein C und danach ein H …»


    «Das überprüfen wir später», sagte Grace. «Sieh es dir einfach nur an.»


    Eine Frau kam aus der Tür, zog sie hinter sich zu, schloss ab und trat auf den Parkplatz hinaus. Einen Augenblick lang blieb sie stehen und schaute lächelnd hoch zum Himmel, dann machte sie noch ein paar Schritte und hielt abrupt inne.


    «Jetzt hat sie die Kamera gesehen», flüsterte Annie.


    Dann schob sich innerhalb von Sekundenbruchteilen, bevor sie noch Zeit hatten, sich klarzumachen, was sie da sahen, ein Schatten aus der Dunkelheit ins Bild, und an der Kehle der Frau blitzte eine Messerklinge auf. Sie sahen den Männerarm, der ihre Schultern umklammert hielt, das glänzende Metall der Klinge.


    «Großer Gott», hauchte Roadrunner.


    «Nein», rief die Frau, und die Kamera fing ihre Augen ein, die bereits in Tränen schwammen. «Bitte tun Sie mir nichts.» Dann setzte sie bizarrerweise hinzu: «Ich habe doch heute Geburtstag.»


    «Das ist ja grauenvoll», brummte Harley leise, und dann zuckten ihnen allen die Augenlider, während sich das Geschehen auf dem Bildschirm langsam entwickelte. Es gab ein Handgemenge, einen erstickten Schrei, und am Ende des wilden Hin und Hers hockte die Frau auf dem Asphalt, beide Knie zur Seite gesunken, und hatte ein schweres Würgehalsband mit einer Leine daran um den Hals. Man hörte sie röcheln, als die Leine angezogen wurde und das Halsband sich fester um ihren Hals schloss, dann wurde sie aus dem Bild gezerrt.


    «Lieber Himmel», flüsterte Annie. «Was macht der denn …?»


    Grace hob den Zeigefinger, während das Bild plötzlich unscharf wurde und dann heftig zu wackeln begann. «Jetzt verschiebt er die Kamera, um die nächste Szene aufzunehmen.»


    Gleich darauf sahen sie die Frau wieder. Sie saß vor einem Kleinwagen, die Knie an die Brust gezogen, die ausgebreiteten Arme an die Stoßstange gefesselt. Die Leine war so vertäut worden, dass sie ihr den Kopf zurückzog und den Hals freilegte. Dann kam der Mann mit dem Rücken zur Kamera ins Bild, er näherte sich der Frau, das Licht brach sich in der Klinge des Messers, das er drohend hin und her schwenkte, während er immer näher kam. Die Kamera sah ungerührt zu, und die Frau, Gott schütze sie, gab keinen Laut von sich. Tränen liefen ihr über die Wangen und glitzerten im Licht der Sicherheitslampe über ihrem Kopf, doch sie war ganz im Hier und Jetzt und beobachtete ihren Angreifer. Sie war bereit zum Kampf, wartete auf den richtigen Moment.


    Annie schloss die Augen.


    «Nicht, Annie», sagte Grace leise. «Sonst siehst du nicht, was für ein Mensch sie ist.»


    Die Frau saß zusammengekauert auf dem asphaltierten Parkplatz, sie sah das Messer, das vor ihrem Gesicht geschwenkt wurde und ihrer Kehle immer näher kam, doch um nichts in der Welt wollte sie dem Mistkerl die Genugtuung geben, ihm ihre Angst zu zeigen. Und als der richtige Moment gekommen war, holte sie mit dem cowboystiefelbewehrten Fuß aus und trat dem Angreifer genau zwischen die Beine. Erst als er vor Schmerz aufschrie, kam ihr ein triumphierender Laut über die Lippen.


    «Scheiße, du blöde, beschissene Schlampe!»


    Und nun schloss Grace die Augen, weil sie das, was jetzt folgte, bereits gesehen hatte. Sie hatte sich angeschaut, wie das Messer der Frau blitzend an die Kehle schoss, wie ihr das Blut in Strömen über den Hals floss, und wollte das nicht noch einmal sehen. Nie wieder.


    Der Bildschirm wurde wieder schwarz, und eine Zeit lang sagte niemand etwas. Schließlich wandte Agent Smith sich wieder von Graces Computer ab und ging zurück zu dem Tisch am Fenster, der sein Arbeitsplatz geworden war. «Ich rufe in Medford an.» Mehr sagte er nicht. Er nahm das Festnetztelefon, und als am anderen Ende abgehoben wurde, stellte er das Gespräch auf Lautsprecher. «Hier ist Special Agent Smith vom Federal Bureau of Investigation. Ich möchte den leitenden Beamten sprechen.»


    «Am Apparat», entgegnete eine schnarrende Stimme. «Hier spricht Chief Frost, und ich … Mister, ich habe heute Morgen wirklich alle Hände voll zu tun. Kann ich Sie vielleicht zurückrufen?»


    «Ich fürchte nein, Chief Frost. Die genauen Hintergründe werde ich Ihnen später noch erläutern; für den Augenblick will ich Sie nur über einen Mord in Kenntnis setzen, der vergangene Nacht in Ihrem Bezirk vor einem Etablissement namens Chesterfield’s verübt wurde.»


    Am anderen Ende der Leitung blieb es auffällig lange still. «Wer sind Sie noch gleich, sagten Sie?»


    «Special Agent Smith vom …»


    «Das muss ich erst mit einem Rückruf in Ihrem Büro überprüfen.»


    Smith fuhr zusammen. «Ich bin im Augenblick leider nicht in meinem eigenen Büro …»


    «Ach so. Nun, Mr Smith, wo genau sind Sie denn? Vielleicht können wir uns ja gleich persönlich unterhalten.»


    Smith fuhr nie aus der Haut, das konnte man sich beim FBI nicht erlauben. Aber dieser grobe Klotz verschwendete doch nur kostbare Zeit …


    «Er glaubt, Sie sind irgendein Spinner», bemerkte Grace.


    «Oder der Mörder», fügte Annie hinzu.


    Kurz entschlossen griff Grace nach ihrem eigenen Telefonhörer. «Chief Frost? Hier spricht Grace MacBride von Monkeewrench in Minneapolis. Wir haben Ihnen vor zwei Tagen unsere Software zugeschickt.»


    «Oh, hallo. Ja, die ist gestern angekommen. Vielen Dank. Aber jetzt bin ich doch etwas verwirrt. Erst habe ich einen Typen an der Strippe, der behauptet, er wäre vom FBI, und jetzt plötzlich Sie …»


    «Er ist wirklich vom FBI, Chief. Im Augenblick ist er bei uns im Büro, und wir haben Sie auf Lautsprecher gestellt. Wir unterstützen das FBI bei den Ermittlungen in einer Reihe von Mordfällen, die mit dem Internet in Verbindung stehen, und gerade haben wir einen Film von einem Mord auf dem Parkplatz des Lokals Chesterfield’s gesehen.»


    «Einen Film? Wie, Sie meinen, im Kino?»


    «Der Film steht im Internet.»


    «Also, es tut mir wirklich leid, aber das ist ein bisschen schwer zu glauben …»


    Grace schloss ergeben die Augen. «Die Frau wurde an die Stoßstange eines Ford Tempo gefesselt, dann wurde ihr die Kehle durchgeschnitten.»


    «Großer Gott.»


    «Hören Sie, Chief, wir schicken Ihnen alle Einzelheiten per Mail, sobald wir beide aufgelegt haben, aber jetzt müssen Sie umgehend Ihre Leute losschicken, damit sie den Tatort sichern, solange die Spuren noch frisch sind. Und Agent Smith möchte die örtliche FBI-Niederlassung hinzuziehen.»


    Chief Frost seufzte, dann räusperte er sich. «Ich habe kein Problem damit, wenn das FBI dazukommt. Es gab allerdings keinen Mord. Nur einen Mordversuch. Die Frau hat überlebt, zumindest bisher. Sie liegt hier auf der Intensivstation, ihr Leben hängt am seidenen Faden. Und Sie schicken mir jetzt auf der Stelle diesen Film.»


    


    

  


  
    

    Kapitel 17


    Als Ole Olssen Gino zurückrief, hatte die Regenflut endlich nachgelassen, und zwischen den letzten verbliebenen Fetzen der Unwetterwolken schaute die Sonne hervor. Die beiden begannen das Gespräch mit einer Fortsetzung des Rezeptestreits, der ganz danach klang, als würde er sich noch einige Zeit hinziehen, und Magozzi nutzte die Gelegenheit, um aufzustehen und sich ein bisschen Bewegung zu verschaffen.


    Er war schon fast am Eingang der City Hall, als plötzlich Chelsea Thomas mit einem Laptop unter dem Arm hereingestürmt kam. Sie trug das Haar heute offen, und er entdeckte platinblonde Strähnchen darin, die ihm am Abend zuvor, als sie es zum Knoten gesteckt hatte, entgangen waren. Als sie ihn sah, deutete sie ein Lächeln an, doch ihre Augen blickten weiterhin besorgt. «Haben Sie einen Moment Zeit?», fragte sie ohne große Umschweife.


    «Natürlich.»


    Ihre Miene wurde etwas verlegen. «Zunächst einmal muss ich sagen, das mit gestern Abend tut mir wirklich leid …»


    «Mir nicht.»


    «Ich vertrage einfach keinen Alkohol. Das ist einer meiner größten Fehler.»


    «Manche Männer würden das eher als Pluspunkt betrachten.»


    Ihr Lächeln blitzte auf und verschwand dann gleich wieder. Heute Vormittag war sie durch und durch FBI. «Gibt es irgendwo einen Ort, wo wir uns in Ruhe unterhalten können?»


    «Wie wär’s mit einem leeren Verhörzimmer?»


    «Perfekt.»


    Sie durchquerten das Morddezernat, wo Gino immer noch mit Ole Olssen plauderte. Als er Chelsea sah, schossen seine Augenbrauen ruckartig in die Höhe. «Der Kerl da am Telefon ist mein Partner, Gino Rolseth.»


    Chelsea winkte ihm zu, und Gino strahlte sie an, wie er das immer tat, wenn er ein hübsches Gesicht sah. «Er sollte besser dabei sein.»


    Nun zog Magozzi die Brauen hoch, dann machte er Gino ein Zeichen und wies mit dem Daumen über die Schulter zum Verhörzimmer. Gino hielt einen Finger hoch und nickte. Als sie sich im Nebenraum niederließen, um auf Gino zu warten, sagte Magozzi: «Ich wollte Sie ohnehin noch anrufen. Wahrscheinlich wissen Sie ja schon, dass die Leute von Monkeewrench Vorankündigungen aller fünf Morde im Internet gefunden haben, plus einer für unsere Braut aus dem Fluss und zwei weiterer, denen wir noch keine Leichen zuordnen können.»


    Chelsea presste die Lippen zusammen und ließ den Blick zur Tür wandern. «Die Dinge ändern sich in Windeseile, aber ich würde wirklich gern auf Ihren Partner warten, damit ich das nicht zweimal erzählen muss.»


    Wie aufs Stichwort erschien Gino in der Tür und kam mit ausgestreckter Hand auf Chelsea zu. «Gino Rolseth. Und Sie sind vom FBI.»


    Chelsea stand auf, um ihm die Hand zu geben, und rief Gino damit schmerzlich in Erinnerung, dass er älter war als sie und es früher einmal als Zeichen von Respekt galt, jemand Älteren stehend zu begrüßen. «Woher wissen Sie das?»


    «Also Sie, das muss ich Ihnen jetzt mal sagen, sehen gar nicht nach FBI-Agentin aus. Aber das Kostüm ist so was von eindeutig.»


    Sie legte den Kopf schief und sah ihn mit unbewegter Miene an. «Zu Hause habe ich einen Python-Minirock.»


    Gino hob ein wenig die Brauen. «Eine FBI-Agentin mit einem Python-Minirock. Das gibt meinem Leben doch gleich wieder einen Sinn.»


    Magozzi räusperte sich und konnte nur hoffen, dass es professionell rüberkam. So ähnlich fühlte er sich immer, wenn Charlie, der blöde Hund, ihn komplett links liegenließ und dafür an Gino hochsprang, um ihm das Gesicht abzuschlecken. Er hatte zwar keinerlei erotisches Interesse an Chelsea Thomas, zumindest keines, das über das hinausging, was wohl jeder Mann empfand, wenn er nicht gerade tot war – doch Männer, sogar allerbeste Freunde, standen nun einmal in ständigem Konkurrenzkampf miteinander. Und Magozzi verlor anscheinend regelmäßig.


    Chelsea schloss die Tür und packte dann ihren Laptop aus. «Soweit ich informiert bin, haben Sie beide den Film aus Cleveland gesehen.»


    Gino ließ sich mit einem Grunzen auf einen Stuhl fallen. «Ja, wobei wir uns immer noch wünschen, wir hätten ihn nicht gesehen.»


    Sie nickte. «Agent Smith und ich haben beschlossen, Ihnen auch die übrigen Filme zu zeigen.»


    «Oh. Jippie!»


    «Wir wüssten gern, wie Sie als Mordermittler die Taten einschätzen. Eine frische Perspektive. Außerdem meinte Agent Smith, Sie hätten sich darauf verständigt, sämtliche Informationen miteinander zu teilen.»


    Gino machte ein erstauntes Gesicht. «Wow. Wir hatten gar nicht damit gerechnet, dass er das ernst meint. Aber wo wir jetzt schon alle so nett und kuschlig miteinander sind, habe ich auch gleich was für Sie, was Sie an Smith weitergeben können. In einer der Vorankündigungen, die die Monkeewrench-Leute gefunden haben, ging es um einen möglichen Mord im Norden …»


    «Die Stadt des Großen Wassers. Das ist der ältere von Januar, nicht?»


    «Richtig. Ich weiß nicht, ob schon jemand im Internet nach einem passenden Video gesucht hat, aber Grace hat uns gebeten, bei den Kollegen vor Ort zu checken, ob es vielleicht eine passende Leiche gibt.» Er schlug sein Notizbuch auf. «Ich habe gerade mit meinem Mann in Duluth geredet, der meinte, im Januar hätte es keine Morde gegeben, nur Unfälle. Ein besoffener Schneemobilfahrer, der sich an einem Stacheldrahtzaun geköpft hat, ein Skiläufer, der in einen Baum gerast, ein Eisfischer, der ins Wasser geplumpst und erfroren ist. Die Standardsachen eben, meinte er …»


    Chelsea sah entsetzt drein. «Jemand, der sich mit Stacheldraht enthauptet, ist eine Standardsache?»


    «So was passiert ständig. Ich nehme an, Sie sind nicht hier aufgewachsen?»


    «Ich bin aus Südkalifornien.»


    «Sehen Sie. Jedenfalls gab es auch keine Vorkommnisse auf irgendwelchen Golfplätzen, was zu dem ‹Eingelocht› in der Vorankündigung gepasst hätte. Aber dann kam doch noch was Interessantes. Am ersten Februar haben sie einen toten Schneeschuhläufer gefunden, etwa fünfzig Kilometer außerhalb von Duluth, am Fuß einer Klippe am Nordufer des Lake Superior.»


    «Klingt aber wieder nach Unfall», sagte Magozzi.


    «Dachte ich auch erst, aber dann hat Ole mir erzählt, dass der Typ auf einem dieser Eisstacheln aufgespießt war, die sich da oben bilden, wenn der Wind vom See her ans Ufer weht.»


    Magozzi verzog das Gesicht. «Armer Kerl.»


    «Na ja, nicht unbedingt, nach allem, was Ole sagt. Der Mann hat zweimal wegen Kindesmissbrauch eingesessen. Ein echter Dreckskerl. Ich hoffe, er hat ordentlich gelitten. Jedenfalls meinte der Polizist, mit dem Ole sich unterhalten hat, als sie ihn von dem Eisstachel geholt haben, hätte er ausgesehen wie ein riesiger Donut mit einem Loch in der Mitte. Hübsch formuliert, was?»


    «Eingelocht.» Magozzis Miene wurde starr.


    «Genau das dachte ich auch. Es wurde natürlich nie irgendjemand verdächtigt, weil die Sache ja als Unfall lief, aber wenn man die Vergangenheit des Opfers bedenkt, gibt es gleich einen ganzen Haufen Verdächtige. Die werden sich dort mal ein bisschen für uns umhören und das Umfeld des Kerls vernehmen, Freunde, Verwandte, Kollegen, die Eltern seiner Opfer und so weiter. Vielleicht stoßen sie ja auf irgendwelche Verbindungen.»


    Chelsea war sehr still geworden: Sie saß einfach nur am Tisch, den Blick in den Schoß gerichtet, und hörte sich an, wie die beiden Mordermittler ihre alltäglichen Horrorstorys austauschten.


    «Alles klar?»


    Auf Magozzis besorgte Frage hin hob sie den Kopf. «Alles bestens.» Sie klappte ihr Notebook auf, suchte die Datei mit den Vorankündigungen heraus und drehte den Rechner so, dass Gino und Magozzi auf den Bildschirm schauen konnten. «Sehen Sie, hier – genau so sind sie auf den Websites gepostet worden.» Während Magozzi und Gino die Liste erst einmal und dann noch ein zweites Mal lasen, ließ sie keinen Blick von ihren Mienen. «Aufschlussreich, nicht wahr?»


    «Hmpf.» Gino starrte mit zusammengekniffenen Augen auf den Monitor. «Sieh sich das mal einer an. Sie fangen alle mit ‹Stadt der Irgendwas› an und haben die Vertipper alle an derselben Stelle. Fast wie ein Markenzeichen, was ehrlich gesagt ganz schön für meine Theorie vom reisenden Serienmörder spricht.»


    Chelsea bedachte ihn mit einem Blick, den er nicht recht zu deuten wusste, der sich aber anfühlte wie der Tatzenhieb einer kleinen Katze. «Sie müssen sich jetzt die Filme anschauen. Betrachten Sie sie, als wären es Tatorte, an denen Sie ermitteln müssen.»


    Nach einer schwer erträglichen Viertelstunde voller Menschen, die andere Menschen umbrachten, fühlte Magozzi sich selbst so ausgehöhlt wie ein Donut. «Mein Gott.»


    Gino senkte den Kopf und rieb sich die Augen, wie um die scheußlichen Bilder zu vertreiben, die sich ihm ins Gehirn gebrannt hatten. «Nie im Leben war das alles derselbe Täter.»


    Chelsea nickte wie eine Lehrerin, die die richtige Antwort bekommen hat. «Und der Film, den ich Ihnen jetzt zeigen werde, bestätigt das endgültig.»


    Magozzi hob abrupt den Kopf. «O nein. Es gibt einen neuen?»


    «Sie erinnern sich doch, dass es zwei Vorankündigungen ohne passendes Video gab?»


    «Ja», antwortete Gino. «Die eine war für unser Eis am Stiel von der Nordküste.»


    Chelsea wirkte etwas erschrocken über die Formulierung. «Richtig. Und die zweite lautete: ‹Stadt der Rosen. Berts Bardame. Nicht weit vom Tier› und wurde gestern Nacht gepostet. Die Monkeewrench-Leute haben sich sofort dahintergeklemmt, in der Hoffnung, ein mögliches Opfer noch retten zu können. Unglücklicherweise haben sie heute früh diesen Film hier bei MySpace entdeckt.»


    Gino rieb sich erneut die Augen, als hoffte er, dadurch verschwommener zu sehen und nicht alles mitzubekommen. «Und warum bestätigt gerade dieser Film die These, dass es mehrere Täter sein müssen?»


    «Vor allem aus einem Grund: Das Opfer hat überlebt. Die anderen Gründe werden Ihnen klar werden, wenn Sie den Film sehen.» Chelsea drückte ein paar Tasten und drehte den Laptop dann wieder so, dass Gino und Magozzi den Bildschirm sehen konnten und sie ihre Gesichter.


    Für Chelseas Arbeit war es entscheidend, Menschen und ihre Handlungsweisen zu beurteilen. Aber das galt eigentlich für jede Polizeiarbeit. Sie hatte es immer schon merkwürdig gefunden, dass ihre Vorgesetzten sie für diese Fähigkeit so sehr bewunderten. Man musste doch einfach nur aufmerksam sein. Beim Profiling betrachtete man das, was ein Täter hinterließ, und wenn man Verdächtige oder Zeugen vernahm, hörte man sich an, was sie zu sagen hatten, und wenn sie schwiegen, sah man sich ihre Gesichter an. Mehr war nicht dabei.


    Sie hatte schon so viele Agenten beraten, die auf dem absteigenden Ast waren, dass sie bestimmte Verhaltensmuster, die man nur bei Gesetzeshütern und Soldaten fand, auf den ersten Blick erkannte. Solche Berufe brachten es mit sich, dass die Betreffenden ihre Gefühle verschlossen hielten. Ihre Gesichter waren daher besonders schwer zu lesen, und Gino und Magozzi waren noch besser im Verschließen als manch anderer.


    Jetzt hatten sie beide die steinerne Miene aufgesetzt, die man häufig bei Mordermittlern am Tatort beobachten kann. Damit wirkten sie fast so tot wie die Mordopfer: kein verräterisches Muskelzucken, keine nervösen Ticks, keine gespitzten Lippen und auch sonst keine Spur der üblichen neongrellen Hinweise. Doch ihre Pupillen erweiterten oder verengten sich trotzdem noch, ihr Atemrhythmus veränderte sich, und solche Kleinigkeiten verrieten eine ganze Menge.


    Ein unaufmerksamer Beobachter hätte Gino und Magozzi wohl als ganz und gar gefühlskalt empfunden. Doch Chelsea erkannte die Zeichen extremer Anspannung, als sie Marian über den Parkplatz gehen sahen; sie bemerkte das atemlose Entsetzen, als der Angreifer die Frau packte, den Zorn und die Frustration, als sie an die Stoßstange gefesselt war, und das offensichtliche Frohlocken, als Marian dem Angreifer in die Eier trat.


    «Ach, so eine gottverdammte Scheiße», stöhnte Gino auf, als schließlich doch noch Blut floss. «Verdammt, verdammt, verdammt. Jetzt habe ich doch tatsächlich kurz geglaubt, sie kommt davon.»


    Magozzi schüttelte nur den Kopf. «Ich kann gar nicht fassen, dass sie das überlebt haben soll.»


    «Nur ganz knapp», sagte Chelsea. «Sie hat den Angriff zwar überstanden, aber die Ärzte sind nicht gerade zuversichtlich, was die nächsten achtundvierzig Stunden betrifft. Zur Zeit liegt sie im Koma.»


    «Sind Sie im Verteiler für die Berichte?»


    «Ja. Der dortige Polizeichef …», sie warf einen Blick auf ihre handschriftlichen Notizen, «… ein gewisser Chief Frost steht ständig mit Agent Smith in Verbindung und überschlägt sich schier vor Kooperationsbereitschaft. Ein solches Verbrechen ist für die Gegend da draußen ein großer Schock, er ist also mehr als glücklich, das FBI im Rücken zu haben. Der Bericht des Beamten, der als Erster am Tatort war, enthielt keine Auffälligkeiten. Die Bar liegt einen guten Kilometer vom nächsten Haus entfernt, es war also niemand in der Nähe, der etwas gesehen oder gehört haben könnte. Ein paar örtliche Agenten sind an der Tatortsicherung beteiligt, die haben aber bis jetzt noch keinen Bericht abgegeben. Wahrscheinlich braucht die Spurensicherung noch bis zum Abend, um den ganzen Parkplatz und die Bar selbst abzuarbeiten. Falls sich dabei etwas Wichtiges findet, rufen sie sofort an, andernfalls faxen sie uns sämtliche Berichte, sobald sie fertig sind, was vermutlich morgen der Fall sein dürfte.»


    Gino seufzte vernehmlich. «Das ist das erste weibliche Opfer, von dem wir wissen.»


    «Und der Mann hat etwas gesagt», setzte Magozzi hinzu. «Das war bei niemandem sonst so. Nicht zu vergessen, dass er abgehauen ist, ohne sich zu überzeugen, ob sie auch wirklich tot ist. Der hat das zum ersten Mal gemacht.»


    «Ganz anders als die anderen, von vorn bis hinten», knurrte Gino. «Der Mistkerl will seinem Opfer Angst machen. Das törnt ihn an. War bei den anderen nicht der Fall.»


    «Sie töten alle ganz unterschiedlich», warf Chelsea ein. «Nehmen Sie beispielsweise den Cleveland-Mord: ganz schnell und offensichtlich dem Hass entsprungen. Dagegen der Messermord in Austin, der langsam und exzessiv blutig war, was auf ausgedehnten Genuss hinweist. Und die Erschießung in Seattle, gewissermaßen aus der Hüfte …»


    «Das FBI hat diese Filme schon seit geraumer Zeit», unterbrach Gino sie. «Wieso sind die da nicht früher draufgekommen? Ich meine, ich bin nur ein Feld-, Wald- und Wiesen-Cop aus dem Morddezernat, und trotzdem seh ich das auf den ersten Blick.»


    «Sie müssen bedenken, wie es angefangen hat. Erst hatten wir nur zwei Filme, dann zwei weitere. In diesem Land werden täglich mehrere hundert Morde begangen. Da ist es keineswegs abwegig anzunehmen, dass vereinzelte Mörder anfangen, ihre Heimvideos ins Internet zu stellen, so wie es alle machen. Dass sie tatsächlich zusammenhängen, wissen wir im Grunde erst, seit Monkeewrench die Vorankündigungen entdeckt hat, die alle im selben Format abgefasst sind.»


    Magozzi stand auf und ging im Raum auf und ab. «Gut, dann sind wir jetzt also weitgehend sicher, dass wir es mit mehreren Mördern zu tun haben. Und alle stellen ganz getreu die Details ihrer geplanten Untaten ins Netz: Tatort, Beschreibung des Opfers, manchmal auch die Methode. Alles nach demselben Muster. Was bedeutet das also? Kommunizieren sie miteinander?»


    Chelsea nickte. «Das kann gut sein … zumindest in gewisser Weise. Das Format der Ankündigungen ist wie eine Art Geheimcode. Wenn man auf den einschlägigen Seiten unterwegs ist und eine Mitteilung in diesem Format sieht, weiß man: Das ist echt.»


    «Aber ist das nun eine organisierte Gruppe oder nur eine Horde Perverser, die sich gegenseitig nachahmen?», fragte Gino.


    «Beides möglich. Vielleicht auch eine Mischung aus beidem.»


    Magozzi unterbrach seinen Marsch und bedachte seine Füße mit einem tadelnden Kopfschütteln. «Die Opfer wurden alle vorab ausgewählt. Die Mörder wussten, wo sie sich aufhalten, und in manchen Fällen auch, was sie anhaben würden. Und sie wussten, wie sie sterben würden. Die Ankündigungen beweisen das.»


    Gino zuckte die Achseln. «Dann haben sie sich eben leichte Ziele ausgesucht, diese Opfer ein paar Tage lang verfolgt, das Vorhaben angekündigt und es dann in die Tat umgesetzt. Das heißt noch lange nicht, dass sie ihre Opfer kannten oder irgendwie gezielt umbringen wollten.»


    Magozzi sah seinen Partner an. «Oder aber sie haben sie doch aus einem bestimmten Grund aufs Korn genommen. Das müssen wir uns nochmal genauer ansehen. Und beten, dass es irgendeine Gemeinsamkeit zwischen den Opfern gibt. Denn wenn wir es hier einfach mit einer Serie unzusammenhängender Morde zu tun haben, sind wir gearscht. Dann werden wir die Typen niemals erwischen.»


    «Wir könnten Tommy bitten, dass er die Namen der Opfer durch die Monkeewrench-Software laufen lässt», schlug Gino vor. «Genau für so was ist das Programm doch gemacht.»


    «Was ist das für ein Programm?», erkundigte sich Chelsea.


    «Es kann ganze Berge von Informationen finden und zusammenstellen. Und ist dabei sehr viel schneller als jeder Polizist.» Gino zuckte erneut die Achseln. «Einen Versuch ist es wert.»


    Als Chelsea fort war, kehrten Magozzi und Gino an ihre Schreibtische zurück, um die Namen der Opfer für Tommy zusammenzustellen.


    «Mann, ist das alles beschissen», brummte Gino, während er in seiner Schreibtischschublade nach einem Stift suchte, der nicht nur dicke Tintenkleckse auf dem Blatt hinterließ. «Aber eins muss man schon sagen: Chelsea Thomas sieht klasse aus.»


    Magozzi reagierte nicht.


    «Dir ist ja wohl aufgefallen, dass sie total in dich verknallt ist, oder?»


    «Hör auf damit, Gino.»


    «Das ist mein voller Ernst. Weißt du, woran ich das gemerkt habe? Sie hat mit ihren Haaren gespielt. Das machen Frauen immer, wenn sie die Jagd eröffnet haben. Klassische Körpersprache. Hab ich im Fernsehen gesehen. Hast du den Namen von dem Toten aus Cleveland? Das ist der Einzige, der mir noch fehlt.»


    Magozzi blätterte die Akte durch, die Chelsea ihm auf dem Weg nach draußen noch in die Hand gedrückt hatte, zog ein Blatt Papier heraus und betrachtete es stirnrunzelnd. «Erinnerst du dich noch an diesen Typen aus Ely vor fünfzehn Jahren …?»


    «Vor fünfzehn Jahren war ich doch noch ein halbes Kind!»


    Magozzi schnaubte verächtlich. «Das war der Hauptverdächtige in diesem Fall von Missbrauch und Kindesentführung, der den ganzen Staat monatelang in Atem gehalten hat …»


    Gino schlug sich mit der Hand an die Stirn. «Gott, ja, jetzt weiß ich’s wieder. Das perverse Schwein war schuldig bis dorthinaus, und so ein einzelner unfähiger Geschworener hat auf ‹nicht schuldig› plädiert. Der schlimmste Justizirrtum seit O. J. Simpson.»


    «Weißt du noch, wie er hieß?»


    Gino kratzte sich am Kinn. «Irgendein komischer Name. Elmer? Nein, Elmore. Elmore Sweet. Möge er in der Hölle schmoren.»


    Magozzi nickte. «Das Opfer aus Cleveland heißt auch Elmore Sweet. Ich frage mich, ob das vielleicht derselbe ist.»


    Die hochgezogenen Augenbrauen verwandelten Ginos Gesicht in den Inbegriff einer glücklichen Miene. «O Mann, wenn das stimmt, schick ich den Eltern des Jungen eine Kopie des Videos aus Cleveland. Aber das wird Tommy uns sicher sagen können.»


    Magozzis Blick fiel auf das Post-It in Neonorange, das auf Ginos Schreibtisch klebte. In großen Buchstaben stand «Richter Jim» darauf. «Was ist denn mit Richter Jim?»


    «Ach Mist! Das habe ich ja total vergessen!»


    «Was genau?»


    «Dem müssen wir heute noch einen Besuch abstatten.»


    Magozzi runzelte die Stirn. «Wieso das denn?»


    «Als ich nach dem Gespräch mit Ole gerade aufgelegt hatte, rief mich ein Officer Rondestvedt an. Anscheinend hat sich unser Freund gestern Nacht wieder am Fluss herumgetrieben, samt Knarre und Visier.»


    «Geladen?»


    «Nee.» Gino schüttelte den Kopf. «Aber er hat Rondestvedt erzählt, er würde für uns in Sachen Flussmord ermitteln, und wir hätten ihn dorthin geschickt. Wir müssen ihm klarmachen, dass er diese Art Namedropping in Zukunft besser lässt, und irgendwas sagt mir, dass ein Anruf bei unserem Pappenheimer nichts nützen wird. He, hast du heute Abend schon was vor?»


    Magozzi schöpfte neue Hoffnung; normalerweise folgte auf eine solche Frage nämlich die Einladung, bei Gino daheim mit der Familie zu Abend zu essen, und zwar irgendeine köstliche Leckerei aus Angelas reichem Fundus an Familienrezepten. «Ich habe überhaupt rein gar nichts vor. Du weißt doch, wenn Angela kocht, würde ich sogar meine Mutter versetzen.»


    «Ich dachte ehrlich gesagt eher an ein dickes, fettes Stück Rind in diesem Laden an der Washington.»


    Magozzi sah ihn stirnrunzelnd an. «Wie, du gehst nicht zum Abendessen nach Hause?»


    «Lieber Himmel, nein.» Gino machte ein entsetztes Gesicht. «Da lasse ich mich heute frühestens ab fünf nach zehn wieder blicken.»


    «Und warum?»


    «Weil Angela heute eine Brautparty für ihre Nichte veranstaltet, die bis zehn dauert. Und weißt du, was sie da serviert? Gurken! Gurken auf kleinen Weißbrotscheibchen mit abgeschnittener Kruste. Und als ob das nicht schon schlimm genug wäre, hat sie auch noch eine Kiste Wein und einen riesigen Sack mit sogenannten Spaßgeschenken besorgt, und wir wissen beide, was das bedeutet.»


    «So, wissen wir das?»


    «O ja. Es wird das Grauen. Und deshalb dachte ich mir, wir gehen noch ein bisschen die Unterlagen zu diesen Fällen durch, stempeln uns dann für ein frühes Steak aus und schauen auf dem Heimweg beim Richter vorbei.»


    «Von mir aus. Aber Angelas Lasagne ist das nicht.»


    «Natürlich nicht. Aber ein richtig gutes Cowboy Ribeye und ein Martini kriegen bei mir einen guten zweiten Platz.»


    


    

  


  
    

    Kapitel 18


    In der beeindruckenden Eingangshalle des Wohnhauses, das Wild Jims Eigentumswohnung beherbergte, wandten sich Magozzi und Gino an die Empfangsdame, die ihr schneeweißes Kaugummilächeln genau so lange behielt, bis sie ihre Polizeimarken zeigten und ihr sagten, weswegen sie hier waren. Da schlossen sich die perfekt geschminkten Lippen wie ein Bühnenvorhang.


    «Der Richter hat das Penthouse ganz oben. Ich rufe ihn an und sage ihm, dass Sie kommen.» Sie zögerte einen Moment und platzte dann mit der Frage heraus: «Er ist doch nicht wieder in Schwierigkeiten, oder?»


    «Nein, in Schwierigkeiten ist er nicht», beruhigte Magozzi sie, obwohl er überhaupt nicht in der Stimmung war, die Sorgen eines Säufer-Groupies zu lindern. Aber ihre Bestürzung hatte so etwas Ernsthaftes an sich. An Groupies schien es Wild Jim ohnehin nicht zu mangeln, und eine größere Anzahl davon arbeitete offensichtlich bei der Polizei und ließ ihm ständig Dinge durchgehen, die nach Magozzis Meinung alles andere als akzeptabel waren. Der Mann mochte Alkoholiker sein, verfügte aber immer noch über eine Menge Charisma.


    Als sie in dem edlen, mit Mahagoniholz vertäfelten Aufzug standen, verschränkte Gino die Arme vor der Brust und ließ die eher beschränkte Aussicht auf sich wirken. «Hm. Das Penthouse also. Dann kommt der Richter ja immer noch ziemlich gut über die Runden, wenn man bedenkt, dass er schon eine ganze Zeit arbeitslos ist. Nach allem, was ich höre, gehen in dem Kasten hier selbst die einfachsten Zweizimmerwohnungen für eine knappe Million weg, und der haust da oben im Paradies über den Wolken.»


    «Vielleicht ist er ja ein Finanzgenie.»


    «Klar. Oder er hat ein bisschen was beiseitegebracht, und das ist der wahre Grund, warum er beim Gericht geflogen ist.»


    Magozzi zuckte die Achseln. «Er hatte immer eine blütenweiße Weste, auch wenn er all die Jahre sturzbesoffen war. Er war immer ein guter Richter, solange er auf sich geachtet hat … und selbst danach noch.»


    «Ja, da hast du auch wieder recht. Vielleicht ist er doch ein Finanzgenie.»


    Der Aufzug kam lautlos und sanft zum Stehen, die Türen öffneten sich und enthüllten einen strahlenden Richter Jim. In der einen Hand hielt er einen Whisky-Tumbler, in der anderen eine halb gerauchte Zigarre. «Detectives! Ich darf Sie als die ersten Gäste willkommen heißen, die meinen bescheidenen Adlerhorst hier am Fluss je betreten. Herein mit Ihnen!»


    Gino und Magozzi traten mit ein paar zögernden Schritten aus dem Aufzug und ließen den Blick durch den großen, erstaunlich leeren Raum schweifen. An den Wänden hingen keine Bilder, die Möblierung war karg und unauffällig, und die offene Profiküche funkelte, als wäre sie noch nie benutzt worden. Die Wohnung offenbarte nichts von der Persönlichkeit ihres Besitzers, mit Ausnahme eines Couchtischs, der als Präsentationsfläche für eine lange Reihe gerahmter Fotos diente. Jedes einzelne zeigte den Richter mit einem lächelnden, gutaussehenden jungen Mann.


    «Schöne Wohnung haben Sie da, Herr Richter», sagte Gino höflich. «Und alles andere als bescheiden.»


    «Verglichen mit meinen früheren Wohnorten ist sie ein gewaltiger Schritt nach unten. Die Möbel sind fast alle von IKEA und von Target, aber für den Moment genügt mir das. Würden Sie ein kleines Trankopfer mit mir darbringen? Ich trinke gerade einen angeblich von Hand hergestellten Bourbon, was wohl bedeutet, dass irgendein zahnloser Bergbewohner aus den Ozarks das Gebräu daheim in der Badewanne angerührt hat. Aber ich muss sagen, er ist recht rund.»


    «Nein danke.» Magozzi konnte den Blick nicht von dem Couchtisch mit den Fotos abwenden. «Vielen Dank übrigens für den Früchtekorb.»


    «Es war mir ein Vergnügen.» Der Richter folgte Magozzis Blick und schwenkte das Glas in die Richtung der kleinen Ausstellung. «Das ist mein Sohn. Vermutlich ein wenig abgeschmackt, ihm einen so auffälligen Altar zu bauen, aber wenn man ein Kind verliert, noch dazu das einzige, spielen die eigenen Empfindlichkeiten, etwa in Bezug auf die Inneneinrichtung oder andere Dinge, plötzlich kaum noch eine Rolle.»


    Magozzi und Gino wanden sich innerlich, als sie an den erbarmungslosen Medienzirkus und die vielen Spekulationen zurückdachten, die auf den Selbstmord des Sohnes gefolgt waren. Er hatte sich gar nicht erst mit so unzuverlässigen Methoden wie einer Überdosis Schlaftabletten oder aufgeschnittenen Pulsadern abgegeben, sondern gleich den sicheren Weg gewählt – eine .44er mit Magnum-Geschoss.


    «Das tut uns wirklich furchtbar leid, Sir», sagte Gino schließlich mit dem ehrlichen Mitgefühl eines Mannes, der selbst Vater war. «Ganz furchtbar leid.»


    «Ja, mir auch. Über so etwas kommt man nie richtig hinweg. Wie man sieht.» Der Richter bedachte sie mit einem schwachen traurigen Lächeln, hob dann mit gezwungener Tapferkeit sein Glas und leerte es in einem Zug. «Nachdem es passiert war, suchten alle ständig nach dem Grund, warum ein netter, intelligenter junger Mann mit einer vielversprechenden Zukunft so etwas tut. Mein Gott, ich wollte ja selber einen, obwohl ich gar nicht recht weiß, weswegen. Es gibt doch eigentlich keinen Grund, der eine solche Tat rechtfertigt, und selbst wenn es ihn gäbe, würden die Nachwehen dadurch auch nicht erträglicher.»


    Magozzi schüttelte den Kopf. «Nein, das glaube ich auch nicht.»


    Der Richter füllte erneut sein Glas. «Wissen Sie, in letzter Zeit habe ich festgestellt, dass Leute, die eine große Schuld mit sich herumschleppen, alle wie verrückt nach einem Erlöser suchen, überall, egal in welcher Form und Farbe. Vom Kopf her finde ich diesen Drang nach Erlösung überaus albern, aber ich fürchte, emotional bin ich ihm längst selbst verfallen. Der einzige Unterschied zwischen mir und den irregeleiteten Massen besteht darin, dass mein persönlicher Messias mit Vorliebe flüssig ist und von einem warmen Bernsteinton.»


    «Haben Sie schon mal über eine Rosskur nachgedacht, Herr Richter?», fragte Gino.


    Der Richter musterte ihn belustigt. «Nicht ein einziges Mal, Detective Rolseth. Im Entzug darf man schließlich nichts trinken.»


    «Darum geht’s ja gewissermaßen. Und es wäre sicher nicht das Schlimmste auf Erden. Das haben Sie doch bereits erlebt.»


    «Da haben Sie allerdings recht. Dennoch glaube ich nicht daran, dass Alkoholsucht eine Krankheit ist. Ich halte sie für eine bewusste Wahl und bin sehr glücklich mit meiner Entscheidung. Das ist vielleicht keine allzu fortschrittliche Einstellung, aber es ist nun einmal die Wahrheit. Zumindest meine persönliche Wahrheit.»


    Er ging zu einer Sitzecke hinüber, die einen atemberaubenden Blick auf den Mississippi bot. «Ich werde mich jetzt setzen und lade Sie herzlich ein, es mir gleichzutun.»


    Magozzi und Gino folgten seinem Beispiel und nahmen in harten, ultramodernen Sesseln Platz, die so unbequem waren, dass man fast den Eindruck bekommen konnte, sie seien genau dafür entworfen.


    «Darf ich den Herren zumindest ein paar Zigarren anschneiden, wenn Sie schon nichts trinken wollen? Das Beste, was Kuba zu bieten hat – klassisches Banngut, das ein befreundeter Diplomat alle zwei Jahre für mich einschmuggelt. Da solche kleinen Gesetzesverstöße nicht in Ihren Bereich fallen, können Sie sich den Genuss ja ohne größere moralische Bedenken erlauben.»


    Magozzi schüttelte den Kopf. «Wir haben nur eine kurze Bitte an Sie, dann lassen wir Sie schon wieder in Frieden.» Er sah Enttäuschung in den Augen des Richters aufblitzen, vielleicht auch ein klein wenig Verzweiflung. In diesem Bruchteil einer Sekunde erkannte er, was Richter Jim Bukowski im tiefsten Innersten war – oder zumindest geworden war: die leere Hülle eines Menschen, ausgehöhlt von persönlichen Tragödien, der zumindest für den Augenblick nicht mit seinen Dämonen allein sein wollte.


    «Wie Sie meinen. Sie sind zweifellos formvollendete Profis, und das weiß ich zu schätzen, vor allem angesichts meines eigenen derzeitigen Zustands als geächteter einstiger Justizbeamter, dem es nie wieder vergönnt sein wird, die Mitgliedsbeiträge der Richtervereinigung zu zahlen. Um was für eine Bitte handelt es sich denn?»


    «Wir wurden heute früh von einem Polizisten angerufen, der hier im Viertel auf Streife ist. Ein gewisser Officer Rondestvedt.»


    «Ach ja. Der nette junge Mann mit dem unaussprechlichen, für diese Gegend aber durchaus passenden Eingeborenennamen. Er war so freundlich, mich gestern Nacht in meine Wohnung zurückzubegleiten.»


    «Haben Sie ihm erzählt, dass Sie gemeinsam mit uns im Fall des Ertrinkungstodes ermitteln?»


    «Aber nicht doch. Ich kann mir vorstellen, dass er das aus unserer Unterhaltung geschlossen hat, aber den Ausdruck gemeinsam ermitteln habe ich nie in den Mund genommen.»


    Gino, der Ausflüchte nur schlecht vertragen konnte, seufzte. «Hören Sie, Richter, das geht so nicht, okay? Keine Namen, keine dunklen Andeutungen und auch sonst keine Salbadereien mehr zu den Jungs am Fluss, verstanden? Wenn Sie gegen irgendein Gesetz verstoßen, müssen Sie sich schon anders rauswinden. Uns macht es nur noch mehr Arbeit, wenn Sie unsere Namen überall herumposaunen, und wir haben so schon alle Hände voll zu tun.»


    Der Richter nickte mit düsterer Miene. «Das verstehe ich. Und ich werde Ihre Bitte beherzigen, weil ich Sie beide sehr schätze und respektiere. Außerdem entschuldige ich mich in aller Form für die Unannehmlichkeiten, die ich Ihnen womöglich schon bereitet habe. Aber ich will ganz offen sein: Ich war mein Leben lang in der Rechtsprechung tätig, riskiere aber selbst nichts mehr dabei. Wenn ich Ihnen also irgendwie behilflich sein kann …» Er ließ den Satz vielsagend in der Luft hängen.


    Gino löste den Blick nur mit Mühe von der Aussicht auf den Fluss, die ihn spontan an seiner Berufswahl zweifeln ließ. «Sie könnten uns schon mal unheimlich helfen, wenn Sie sich an irgendwelche Details aus jener Nacht erinnern würden.»


    «Ich kann mich nicht mal mehr an die Nacht selbst erinnern.» Der Richter musterte die beiden Polizisten aus zusammengekniffenen Augen. «Natürlich habe ich versucht, den Fall so weit wie möglich in den Medien zu verfolgen. Aber Sie wissen ja sicherlich selbst, dass die Sache weder in St. Paul noch in Minneapolis große Schlagzeilen gemacht hat.» Er hielt kurz inne und bedachte sie mit einem wissenden Lächeln. «Haben wir der Presse etwa einen geschönten Polizeibericht zu lesen gegeben?»


    Magozzi gab sich gleichgültig. «Wie kommen Sie denn darauf?»


    Der Richter ließ ein heiseres, kehliges Kichern hören. «Weil in keiner Zeitung und in keiner Lokalnachrichtensendung etwas Genaueres gesagt wurde. Es gab keine Fotos, nur eines vom Verladen des Leichensacks. Nicht einmal das Geschlecht des Opfers fand Erwähnung. Es ist Ihnen anscheinend hervorragend gelungen, die Presse vom Tatort fernzuhalten, und das wiederum macht die Sache hochinteressant. Vor allem in Tateinheit mit dem Umstand, dass sich das Morddezernat mit einem Fall befasst, der auf den ersten Blick wie ein Unfall aussieht.»


    Magozzi musterte seine Hände und wünschte sich jetzt fast, er hätte den angebotenen Drink genommen. Bisher war der Ertrinkungstod am Fluss tatsächlich nur unter ferner liefen erwähnt worden. In Minnesota ertranken ständig Leute, und ein Großteil davon war in den vergangenen Jahren dem Mississippi zum Opfer gefallen. Die Anwohner gingen gewöhnlich davon aus, dass es sich um Einwanderer handelte, die jede größere Wasserfläche als eine Art Gratis-Fischgeschäft betrachteten, sich aber nicht die Mühe machen wollten, vorher schwimmen zu lernen. Daher erregten Artikel darüber kaum Aufmerksamkeit und ernteten im Höchstfall etwas Mitleid bei der Lektüre. «Wir müssen jedem Todesfall nachgehen, bis die Todesursache zweifelsfrei feststeht. Das wissen Sie doch.»


    «Das weiß ich in der Tat. Ich vermute aber auch, dass die Todesursache längst durch den höchst genauen Doktor Rambachan festgestellt wurde, und Ihr beharrliches Interesse an meinen Erinnerungen an die fragliche Nacht legt nahe, dass es sich, wie schon einmal vermutet, bei diesem Todesfall nicht um einen Unfall handelt, sondern um einen Mord.»


    Gino musste grinsen. «Soll ich Ihnen was sagen, Herr Richter? Sie brauchen ein Hobby. Vielleicht sollten Sie kegeln gehen. Oder Bingo spielen.»


    Der Richter grinste zurück. «Wurde Ihr Toter zuerst ermordet und dann ins Wasser geworfen?»


    Magozzi und Gino wechselten einen langen Blick, den nur sie beide deuten konnten. «Nein», sagte Magozzi schließlich. «Ertrunken ist er schon. Es hat ihn allerdings jemand unter Wasser gedrückt und ihm beim Sterben zugeschaut.»


    «Woher wissen Sie das?»


    «Weil wir es gesehen haben.»


    «Gesehen? Was soll das heißen?»


    «Der Täter, wer immer er war, hat den Mord mit einer Videokamera gefilmt und anschließend ins Internet gestellt.»


    Der Richter machte ein skeptisches Gesicht. «Detectives, ich verbringe eine Menge Zeit am Computer, weil ich einfach nichts Besseres zu tun habe. Da bekommt man einiges an Abscheulichkeiten zu sehen. Ich bezweifle aber sehr, dass irgendetwas davon real ist.»


    «Das ist real, das können Sie uns glauben», sagte Gino.


    «Wie können Sie sich da so sicher sein?»


    Magozzi und Gino tauschten einen weiteren Blick, und der Richter lachte leise. «Ach ja, man soll die Einzelheiten der aktuellen Ermittlung nie mit Außenstehenden besprechen und erst recht nicht mit Verdächtigen. Offiziell trifft beides auf mich zu, aber in Wahrheit bin ich weder das eine noch das andere. Außerdem langweile ich mich zu Tode, ich vermisse die Rechtsprechung, und Sie haben meine Neugier geweckt. Ich kann Ihnen versichern, dass ich alles, was Sie mir erzählen, streng vertraulich behandeln werde. Ich habe mein Berufsverbot schließlich nicht wegen sittenwidrigen Verhaltens bekommen, sondern weil ich einmal zu oft betrunken am Steuer saß.»


    Gino sah Magozzi an und zuckte die Achseln. «Im Prinzip ist der Mist doch eh allgemein bekannt. Es war schließlich im Internet. Viel öffentlicher geht’s nicht.»


    «Nun kommen Sie schon, Detectives. Geben Sie einem alten, nichtsnutzigen Säufer, der sich langweilt, noch einmal ein Rätsel auf. Vielleicht holt es mich ja sogar ins Leben zurück.»


    Magozzi seufzte tief auf. «Also gut. Es hat sich herausgestellt, dass unser Ertrinkungstod Teil eines sehr viel größeren Falls ist.»


    Die trüben Augen des Richters blickten auf der Stelle klarer. «Wie ausgesprochen interessant. Und um was für einen größeren Fall handelt es sich?»


    «Das Netz ist plötzlich voll mit solchen Mordvideos, aus allen Teilen des Landes. Und wir wissen so genau, dass sie echt sind, weil jedes einzelne davon zuvor detailliert angekündigt wurde, durch Postings in allgemein zugänglichen Chat-Rooms. Und zu jeder Vorankündigung gibt es eine Leiche.»


    «Einschließlich Ihres Ertrunkenen.»


    «Diese Vorankündigung haben wir als Erste gefunden.»


    Der Richter erbleichte unter seinem rötlichen Säuferteint. «Großer Gott. Wie viele sind es denn?»


    «Acht. Und das sind nur die, von denen wir wissen.»


    «Acht?!»


    «Na ja, streng genommen nur sieben Tote. Der achte Versuch hat sich gestern Nacht in Medford, Oregon, ereignet, aber die Frau hat überlebt. Sie liegt auf der Intensivstation.»


    Der Richter schüttelte den Kopf, dann sah er in sein Glas und schwieg geraume Zeit. Magozzi und Gino fragten sich bereits, ob er vielleicht im Sitzen eingeschlafen war. Schließlich sagte er: «Mein Gott. Die ganze Welt hat den Verstand verloren.»


    «Kann man so sagen.»


    «Sie haben es da mit einem echten Irren zu tun, Detectives.»


    «Ehrlich gesagt gehen wir von mehreren Tätern aus.»


    Der Richter blinzelte ein paar Mal. «Das ist absolut unfassbar, sogar für mich, und ich habe schon vor langer Zeit jegliches Vertrauen in die Menschheit verloren. Wie in aller Welt konnten Sie von einem ganz normalen Ertrinkungstod vor zwei Tagen auf ein landesweites Mordkomplott schließen?»


    «Das FBI ist mit dem Fall befasst und hat Monkeewrench eingeschaltet. Und die wiederum haben die Vorankündigungen zu den einzelnen Opfern entdeckt. Sie haben alle dasselbe Format. Für sich genommen wirken sie völlig harmlos, aber das Format weist darauf hin, dass diese Leute miteinander kommunizieren. Sich ihre Trophäen präsentieren.»


    Offensichtlich dachte der Richter jetzt angestrengt nach, und zum ersten Mal, seit sie ihm begegnet waren, wirkte er ganz und gar konzentriert. Selbst sein Whiskyglas schien er vergessen zu haben. «Aber sicherlich kann doch entweder die Cyberkriminalitäts-Abteilung, oder aber Monkeewrench die Vorankündigungen oder die Filme irgendwann zurückverfolgen. Dann haben Sie Ihren Täter. Oder Ihre Täter im Plural.»


    «Diese Leute, wer immer sie sein mögen, sind gut. Sie wissen genau, wie sie sich verstecken können. Und bisher sind sie alle völlig unauffindbar. Da haben Sie’s, Richter Bukowski. Reicht Ihnen das als Rätsel?»


    Der Richter zog eine Augenbraue hoch. «Ich weiß zwar nicht allzu viel über Computer, aber doch mehr als genug über die Natur des Menschen. In einer einzigen Hinsicht kann man sich auf unsere Spezies hundertprozentig verlassen: Irgendwann machen wir alle Fehler. Ich würde sagen, die Tage Ihrer Täter sind gezählt.»


    Magozzis Handy dudelte AC/DC, er entschuldigte sich und nahm den Anruf an. «Hallo, Grace?» Eine Zeit lang hörte er schweigend zu, dann zog er Notizblock und Stift aus der Tasche und begann mitzuschreiben.


    «Was ist?», fragte Gino sofort, als er aufgelegt hatte. Der Ausdruck im Gesicht seines Partners gefiel ihm ganz und gar nicht.


    «Sie haben bei Monkeewrench gerade eine neunte Vorankündigung gefunden: ‹Stadt des großen Käses, rosa Polyester, nicht weit vom Stier.› Sie glauben, das muss Wisconsin sein. Wir sollen Sheriff Halloran anrufen und sehen, ob er uns nicht helfen kann, einen genaueren Ort zu bestimmen. Die Zeit könnte knapp werden, einen weiteren Mord noch zu verhindern.»


    Dem Richter fiel das Glas aus der Hand, es zerschellte am Boden, und bernsteinfarbene Flüssigkeit ergoss sich auf die weißen Marmorfliesen. «Ich hatte früher mal ein Ferienhäuschen in Door County», sagte er mit dumpfer, ausdrucksloser Stimme. «An der Kreuzung der Interstate 94 mit dem Wisconsin Highway 10. Kurz vor der Kreuzung liegt ein Diner, es heißt Little Steer, kleiner Stier. Und gut fünfzig Kilometer weiter steht ein gläserner Container mit dem seinerzeit größten Käse der Welt, der bei der Weltausstellung gezeigt wurde.»


    


    

  


  
    

    Kapitel 19


    Harley stampfte wie ein erzürnter Gorilla durch das Büro und schlug sich mit der fleischigen Faust in die Handfläche, während seine Stiefel über die Bodendielen donnerten. «Also. Stadt des großen Käses. Das muss doch in Wisconsin sein, oder?»


    «Unbedingt», pflichtete ihm Annie bei.


    Agent John Smith hatte beide Ellbogen auf den Tisch gestützt und fuhr sich mit den Händen durch die nichtexistente FBI-Frisur. «Kalifornien stellt pro Jahr aber mehr Käse her als Wisconsin.»


    Dieser unsinnige Einwand wurde von Annie mit einem abfälligen Schütteln ihres schwarzen Bubikopfs quittiert. «Das stimmt einfach nicht. Ich war schon in Wisconsin. Es besteht praktisch nur aus Käse und stellt mehr davon her als jeder andere Bundesstaat. Stand auch auf dem Platzdeckchen in dem Diner, wo ich war.»


    Smith zuckte die Achseln. «Das ist ja auch eine Frage der Ehre für die Milchproduzenten vom Dienst. Mengenmäßig ist Kalifornien schon lange an ihnen vorbeigezogen, aber sie wollen es immer noch nicht wahrhaben.»


    «Das bringt doch alles nichts», knurrte Roadrunner hinter seinem Rechner hervor. «Ich habe hier fast drei Millionen Suchtreffer für ‹Käse›. Ich brauche genauere Parameter.»


    «Nimm Kalifornien und Wisconsin dazu», sagte Harley. «Sonst steht in der Ankündigung nur noch ‹rosa Polyester› und ‹nicht weit vom Stier›.»


    «Hab ich’s nicht gesagt, Agent Smith?» Annie schnippte mit den Fingern. «Nicht weit vom Stier. Wo gibt es mehr Rinder als in Wisconsin?»


    «In Kalifornien. Und in Texas. Und wahrscheinlich auch noch in Oklahoma.»


    «Das ist eine glatte Lüge.»


    «Kann schon sein.»


    Annies Brauen schossen in die Höhe. Das hatte verdächtig nach Neckerei geklungen und überraschte sie. Nach ihrer bisherigen Erfahrung war das Necken von Frauen unmittelbar mit dem Testosteronspiegel verknüpft, und Agent Smith sah eigentlich aus, als wäre ihm schon vor langer Zeit auch der letzte Rest davon ausgetrieben worden. Sie wollte gerade dazu ansetzen, ihn mit der Information zu erfreuen, dass die Kellnerinnen in dem einzigen Diner in Wisconsin, das sie je betreten hatte, scheußliche rosafarbene Polyesteruniformen getragen hatten, doch bevor sie auch nur eine Silbe äußern konnte, klingelte das Telefon.


    «Ja?» Grace hatte sofort nach dem Hörer gegriffen und lauschte kurz, dann sagte sie: «Alles klar», legte wieder auf und sah zu Annie hinüber. «Magozzi hat einen möglichen Tatort. An der Kreuzung Interstate 94 und Wisconsin Highway 10 gibt es ein Diner, das Little Steer heißt.»


    «Scheiße!», posaunte Harley. «Welches County ist das? Und wie heißt der Sheriff?»


    «Bin schon dran!», rief Roadrunner dazwischen.


    Agent John Smith stützte die Unterarme auf den Tisch und vergrub das Gesicht in den Händen. Es würde ein weiteres Opfer geben.


    


    Lisa Timmersman war felsenfest davon überzeugt, dass es auf Gottes schöner Welt nicht einen Funken Hoffnung gab, schlank zu bleiben, wenn man auf einer Farm in Wisconsin aufwuchs. Nach Aussage ihres Vaters hatte sie ein Geburtsgewicht von fast fünf Kilo auf die Waage gebracht und noch als Säugling das erste Plätzchen verlangt. Angesichts ihrer äußerst stämmigen Familie war sie eine Zeit lang tatsächlich sicher gewesen, eine genetische Fettbombe in sich zu haben, die irgendwann zwangsläufig explodieren musste.


    Es war ihr damals nie in den Sinn gekommen, dass es vielleicht auch mit dem Butterschmalz zum selbstgebackenen Brot oder mit der Bratensauce zusammenhängen könnte, die es zu fast jedem Essen gab. Sie kannte es ja nicht anders und dachte auch kaum darüber nach, weil all die anderen Bauernkinder in der kleinen Dorfschule genauso aussahen wie sie.


    Doch als im zweiten Schuljahr die kleine, schmale Cassandra Michels aus Milwaukee in ihre Klasse kam, erklärte sie Lisa, sie sei das dickste Mädchen, das sie je im Leben gesehen habe, und müsse sich dringend eine Essstörung zulegen. Lisa hatte damals keine Ahnung, was eine Essstörung war und wo man die bekommen konnte. Doch trotzdem zog sie eine wichtige Lehre aus dieser einen kleinen Bemerkung dieser einen kleinen Person: Außerhalb des abgeschlossenen Zirkels ihrer Kindheit würde sie kein Mensch jemals lieben, weil sie als dickes Mädchen in eine dicke Familie hineingeboren war und das weder durch Geld noch durch gute Worte ändern konnte.


    Dann hast du eben ein paar Pfund zu viel, Süße. Ist doch nicht weiter schlimm. Dann fallen die Männer weicher, und irgendwann kommt die Zeit, da wirst du das zu schätzen wissen.


    Lisa war damals acht und hatte keine Ahnung, was ihr Vater ihr damit sagen wollte. Doch noch Jahre später quälten sie Albträume von irgendeiner verschwommenen Zukunft, in der dicke, behaarte Männer auf sie plumpsten und sie unter sich zerquetschten.


    Es war ja auch weder die Schuld ihres Vaters, der das züchtete, was Lisa aß, noch die ihrer Mutter, die das Essen auf den Tisch brachte. Sie hatten alles dafür getan, ihrer Tochter zu zeigen, wie lieb sie sie hatten, wie hübsch und klug sie war und dass sie im Leben alles erreichen konnte, was sie wollte. Sie meinten es nur gut, doch ihnen fehlte die Cassandra-Michels-Perspektive, die für Lisa entscheidend war.


    Als sie dreizehn war, installierte ihr Vater eine Satellitenschüssel, und Lisa entdeckte den Kochkanal Food Network. Die Köche dort trugen schicke weiße Jacken und Clogs bei der Arbeit, was unfassbar cool aussah. Und viele von ihnen waren ziemlich dick, doch kein Mensch machte sich über sie lustig. Das gab den Ausschlag. Lisa würde eine weltberühmte Köchin werden. Sie würde nach Chicago auf die Kochschule gehen, vielleicht auch nach Minneapolis, und dann würde sie für eine neue Haustür sorgen, die so dicht schloss, dass ihre Mutter keine Decken mehr davorlegen musste, um den kalten Winterwind auszusperren. Und vielleicht auch für einen dieser neuen stahlglänzenden Dampfreiniger, damit ihr Vater sich nicht mehr zu Tode schuften musste, um das Melkhaus zweimal täglich mit Gartenschlauch und Schrubber zu reinigen.


    Sie fing an, neben der Schule in dem Diner draußen an der Autobahn zu jobben, dem Little Steer. Anfangs spülte sie dort Geschirr, bediente und sparte jeden einzelnen Cent, den sie verdiente. Die Sojapreise waren in den Keller gegangen, und wenn sie nicht in irgendeiner Highschool-Cafeteria enden wollte, wo man noch diese Mützen tragen musste, die die halbe Stirn bedeckten, musste sie sich ihre Ausbildung wohl selbst finanzieren. Als sie die Highschool abschloss, zeichnete sie bereits für die Hälfte der Speisekarte verantwortlich und hatte die Leitung des Diners übernommen, und ihr fehlten noch genau zwei Monate bis zu dem Betrag, den sie brauchte, um das Schulgeld an der Minneapolis School of Culinary Arts zu bezahlen. Ihre Eltern waren so stolz auf sie, dass sie ihr immer wieder versicherten, sie würden demnächst platzen. Dann strahlte Lisa vor Glück.


    Sie hatte Mitleid mit den anderen Frauen, die dreimal so alt waren wie sie, in Stützstrümpfen von Tisch zu Tisch schlurften, um die Bestellungen aufzunehmen, und nur noch davon träumten, auch diesen Monat wieder die Hypothek zahlen zu können. Alma Heberson hatte es zur Zeit besonders schwer. Im Jahr zuvor war ihr ältester Sohn einer Maispflückmaschine zum Opfer gefallen, und seither hing ihr Mann Tag und Nacht an der Flasche und war giftig wie eine Viper. An diesem Abend hatte sie sich vor Müdigkeit kaum noch auf den Beinen halten können und kämpfte zudem mit einer schlimmen Erkältung. Lisa hatte ihr angeboten, ihre Tische zu übernehmen, damit sie früher nach Hause gehen und sich etwas ausruhen konnte. Das war keine Kleinigkeit, schließlich musste Lisa ja schon in aller Herrgottsfrühe wieder im Diner sein, um die Blätterteigtörtchen zu backen und die Tagessuppe zu kochen. Das Rezept hatte sie von einem der Neuzugänge bei Food Network stibitzt, der es nach Lisas Ansicht noch weit bringen würde.


    Als der letzte Kunde zahlte und ging, waren es noch zwanzig Minuten bis Geschäftsschluss. Vielleicht konnte sie ja heute ein bisschen früher schließen und es rechtzeitig nach Hause schaffen, um wenigstens fünf volle Stunden Schlaf zu bekommen?


    Sie war nicht ganz mit der Kasse durch, als noch ein verirrter Kunde die Tür aufstieß und die heißschwüle Nachtluft vom Parkplatz mit sich brachte. Es war zu früh, um ihn abzuweisen, vor allem, wenn er nur eine Kleinigkeit bestellte. Heute war nicht viel los gewesen, das merkte man schmerzlich am Tagesumsatz. Außerdem war der Kunde ein attraktiver junger Mann mit einem freundlichen und offenen Gesicht, das einen glauben machte, ein Stück hausgemachter Hackbraten könnte sein ganzes Leben verändern.


    «Kann ich Ihnen helfen?», fragte Lisa lächelnd und wischte dabei mit dem Putztuch über die Resopaltheke.


    


    Deputy Frank Goebel tuckerte auf einer der zweispurigen Teerpisten, die das Farmland verschiedener Höfe miteinander verbanden, Richtung Norden. Bis auf seinen eigenen sah er weit und breit nicht einen einzigen Autoscheinwerfer, und der Asphalt war übersät mit den unvermeidlichen Schlammspuren der diversen Traktoren, die diese Strecke tagsüber gefahren waren. Nachts waren die festen Mistdinger praktisch nicht zu sehen und vor allem nicht zu umfahren, und so war der Heimweg immer eine ziemlich holprige Angelegenheit. Gerade tanzten die Reifen wieder schlingernd über einen besonders dicken schlammigen Profilabdruck, der in der Hitze des Tages hart wie Zement geworden war, und der Streifenwagen schlitterte bis an den rechten Straßenrand. Vorsichtig steuerte Frank den Wagen auf die Fahrbahn zurück und verlangsamte seufzend auf dreißig Stundenkilometer.


    Er hatte es ohnehin nicht besonders eilig, nach Hause zu kommen. Seit seine Frau letztes Jahr an Weihnachten ausgezogen war, lebte er allein in dem kleinen quadratischen Bauernhaus. So klein es auch war, es hallte doch jeder seiner Schritte darin wider und rief ihm in Erinnerung, dass er allein war.


    Er hatte sein Kind nicht retten können und seine Ehe genauso wenig, und in letzter Zeit fragte er sich, ob er wohl sich selbst retten konnte und ob es den Aufwand überhaupt wert war.


    Als das Funkgerät sich mit dem Rauschen und Klicken zu Wort meldete, das eine Durchsage aus der Zentrale ankündigte, zuckte er nur kurz zusammen und wartete dann ohne weitere Gefühlsregung darauf, dass Mary die üblichen vorschriftsmäßigen Kennziffern abspulte. Einmal hatte er einen alten Film gesehen, in dem der Streifenpolizist eine Funkdurchsage von der Zentrale empfing, die einfach nur lautete: «He, Bill, hier ist die Zentrale. Die Bank wurde gerade überfallen.» Was war daran so verkehrt? Welcher Künstler hatte eigentlich festgelegt, dass die Zentrale eine eigene Nummer haben musste, jeder einzelne Streifenwagen eine andere und jedes Verbrechen eine weitere Nummer? Inzwischen musste man sich so verflixt viele Nummern merken, dass man sich bei den Funkdurchsagen vorkam wie bei der Mathematikprüfung. Am Ende einer langen Schicht konnte er sich meist nicht mal mehr an die Nummer seines eigenen Wagens erinnern, und er würde nie im Leben darauf kommen, zu welcher Sorte Einsatz sie ihn gleich schicken würde, weil sie es einfach nicht fertigbrachte, ganz normales Englisch mit ihm zu reden. Es konnte so oder so nichts Gutes sein. Nicht so spät am Abend. Ein Autounfall, ein angetrunkener Fahrer, besoffene Teenager, die irgendwo laute Partys feierten und damit die Farmer wahnsinnig machten, die mit den Hühnern ins Bett gingen.


    «Frank, bist du da?»


    Das sicherte ihr seine ganze Aufmerksamkeit. Keine Spur des üblichen Traras, und in ihrer Stimme schwang leise Panik mit.


    «Mein Gott, Mary, du verstößt gegen die Vorschriften. Wurde die Tom Thumb gerade von Terroristen angegriffen, oder was ist los? Los, gib mir ein paar Zahlen, sonst weiß ich ja gar nicht, ob du’s wirklich bist.»


    «Halt die Klappe, Frank, und hör mir zu.»


    Wow. Jetzt zitterte ihr doch tatsächlich die Stimme.


    «Ich habe hier ein paar Leute aus Minneapolis, die über Lautsprecher auf mich einreden, darunter ein FBI-Agent. Und für das, was sie sagen, ist eh keine Nummer vorgesehen.»


    Frank knipste das Innenlicht an und hielt am Straßenrand. «Gut, Mary, jetzt beruhig dich mal wieder. Ich höre.» Er hörte sie am anderen Ende tief Luft holen.


    «Sie sagen, wenn wir nichts unternehmen, wird heute Abend noch jemand eins der Mädels aus dem Little Steer umbringen.»


    «Was? Woher zum Teufel wissen die denn …?»


    «Stell keine Fragen, Frank, glaub mir einfach und mach, dass du da hinkommst. Wir haben nicht mehr viel Zeit.»


    Frank schaltete das Martinshorn ein, riss das Steuer herum und trat aufs Gas. Der Rollsplitt vom Straßenrand spritzte wie eine Fontäne in den Straßengraben, dann waren die Vorderräder wieder auf dem Asphalt, und die Hinterreifen hinterließen doppelte Bremsspuren auf der Straße. «Großer Gott, Mary, ich bin dreißig Kilometer weit weg!», brüllte er ins Funkgerät. «Ist denn keiner näher dran?»


    «Nein! Niemand! Also leg einen Zahn zu! Und lass das Funkgerät an!»


    «Alles klar.»


    Danach sagte Frank nicht mehr viel, weil er mit fast hundert Sachen über die Behelfsstraße bretterte und dabei sein Bestes tat, um den schlimmsten Schlammspuren der schweren Traktorreifen auszuweichen. Trotzdem wurde er hin und her geschleudert. Er hielt das Lenkrad fest umklammert und versuchte, den Wagen zumindest halbwegs gerade zu halten. Seine schweißnassen Hände rutschten fast ab, und das Herz klopfte ihm bis zum Hals.


    Du kannst nichts tun, Frank, du kannst absolut nichts tun, versuch einfach nur, heil da anzukommen. Wer zum Teufel sollte denn eins der Mädels aus dem Little Steer umbringen wollen, und warum in aller Welt? Wer hat heute überhaupt Dienst? Alma bestimmt, sie macht immer die Spätschicht; und Lisa, klar, die wohnt ja praktisch dort, aber großer Gott, nein, bitte nicht Lisa.


    Sie war eine großartige Köchin und ein großartiger Mensch, die beste Freundin seiner Tochter. Früher war sie oft bei ihnen zu Hause gewesen, als es noch das Heim einer Familie war, und bei der Beerdigung hatte sie ihre üppigen Arme um ihn geschlungen und ihm fast die Luft abgedrückt bei dem Versuch, sein Herz am Zerspringen zu hindern, während ihre Tränen auf die einzige Krawatte flossen, die er besaß.


    Siehst du, Frank, du schaffst es sogar, auf dieser gottverdammten Schlammpiste hundert zu fahren, vielleicht kriegst du ja auch hundertzwanzig hin, geh einfach langsam rauf, pass auf und atme, verdammt nochmal, atme …


    Rechts neben ihm blitzte ein grünes Straßenschild auf. Noch fünfundzwanzig Kilometer bis zur Autobahn.


    
      ***
    


    Grace konnte sich an Zeiten erinnern, in denen ihr im wahrsten Sinne des Wortes das Herz wehgetan hatte. Es war, als hätte sich eine riesige Faust darum geschlossen, die immer fester und fester zudrückte, bis Grace sicher war, ihr Herz würde zerquetscht. Diese Zeiten trugen Namen – die Namen von Menschen, die ihretwegen brutal ermordet worden waren –, und sie hielt sie im Schrein ihrer Erinnerung verschlossen wie wertvolle Juwelen, in einer Art Büchse der Pandora, die immer nur dann geöffnet wurde, wenn sie wieder einmal befürchten musste, es könnte ein weiterer Name hinzukommen. Kathy und Daniella, ihre Zimmergenossinnen auf dem College. Marian Amburson und Johnny Bricker, die so dumm gewesen waren, ihre Nähe zu suchen. Und Libbie Herold, ausgesandt, um sie zu retten, deren Blut auf der anderen Seite einer Schranktür vergossen wurde, hinter der Grace hilflos kauerte.


    Damals war sie hilflos gewesen, und jetzt war sie es auch wieder. Sie stand mit den anderen um das laut gestellte Telefon auf dem großen Konferenztisch und lauschte den Vorgängen in Wisconsin wie einem schauerlichen Hörspiel im Radio.


    Frank, wo bist du jetzt?


    Gleich am Fünfzehn-Kilometer-Marker. Hast du Verstärkung angefordert?


    Der Notruf ist an alle rausgegangen. Tommy ist oben im Norden unterwegs, aber ich habe auch Brad aus dem Bett geworfen, der ist am nächsten dran. Er dürfte in vierzig Minuten beim Diner sein. Drei Nachbar-Countys und die Highway Patrol schicken Einsatzwagen, aber die brauchen alle länger.


    Was für ein Mist, Mary!


    Im Diner meldet sich niemand. Vielleicht sind sie ja alle schon früher heimgegangen.


    Gott gebe es.


    Agent John Smith beugte sich über die Sprechmuschel des Telefons. «Mary, hier ist Agent Smith. Geben Sie uns den Namen des Inhabers durch, wir rufen ihn von hier aus an und lassen uns die Festnetz- und Handynummern von allen geben, die heute Abend Dienst hatten.»


    Sie hörten, wie Mary schwer atmend auf ihrer Tastatur tippte. Dann sagte sie: «Ted Kaufman in Woodville. Danke. Ich weiß hier schon nicht mehr, wo mir der Kopf steht …» Sie wurde vom schrillen Klingeln eines weiteren Anrufs in der Zentrale unterbrochen.


    Roadrunner war schon auf dem Weg zu seinem Rechner, und seine langen Finger tippten bereits, bevor er richtig saß. Kostbare Sekunden verrannen, dann rief er: «Ich habe Kaufman auf Leitung zwei, John. Gehen Sie ran und legen Sie los.»


    John Smith nahm den Anruf an Annies Schreibtisch entgegen, der dem Konferenztisch am nächsten stand, damit er die Live-Übertragung aus dem Lautsprecher auf Leitung eins nicht unterbrechen musste. Dort herrschte inzwischen ein albtraumhafter Lärmpegel: Jedes Mal, wenn Frank sich zu Wort meldete, hörte man über Funk das Martinshorn seines Streifenwagens, und Mary redete in der Zentrale ununterbrochen auf die Autobahnwacht und die anderen Streifenpolizisten ein, die sich bei ihr meldeten.


    John sprach schnell, viel zu schnell; er musste sich wohl anhören wie ein Spinner. «Mr Kaufman, hier spricht Special Agent John Smith vom FBI. Ich brauche die Festnetz- und Handynummern all Ihrer Angestellten, die heute Abend im Little Steer Dienst haben.»


    «Was? Wer sind Sie? Verdammt, George, bist du das? Ich hab dir doch schon tausendmal gesagt …»


    John fuhr sich so heftig mit den Fingern durchs Gesicht, dass rote Striemen auf seiner Wange zurückblieben. «Bitte seien Sie still, Mr Kaufman. Ich bin wirklich beim FBI, und wir haben es mit einem Mörder zu tun, der entweder schon in Ihrem Diner ist oder gerade auf dem Weg dorthin, um eine Ihrer Angestellten umzubringen. Also geben Sie mir jetzt bitte auf der Stelle die Nummern.»


    Einen Moment lang herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung, dann sagte der Mann: «Augenblick bitte. Ich muss mein Adressbuch holen.»


    John hob die Augen gen Himmel und erblickte Annie, die neben ihm stand. «Großer Gott», murmelte er. «Was für ein gottverdammter Albtraum.»


    Annie legte ihre Hand auf seine, doch er musste sie ihr gleich wieder entziehen, weil Ted Kaufman am Telefon plötzlich Telefonnummern ausspuckte wie ein Spielautomat beim Jackpot. John Smith schrieb sie alle auf, riss das Notizblatt dann ab und drückte es Annie in die Hand. «Teilt sie auf und ruft alle an.»


    «Lisa müsste noch dort sein», sagte Ted Kaufman am anderen Ende. «Es ist ja gerade erst zehn. Jetzt schließt sie den Laden, und hinterher räumt sie immer noch eine Stunde auf. Ganz zuverlässig, jeden Abend.»


    «Wir haben es schon im Diner probiert, aber da springt nur der Anrufbeantworter an.»


    «Hm», machte Kaufman. «Das ist seltsam. Lisa geht sonst immer ans Telefon. Ihrer Mutter geht es in letzter Zeit nicht so gut.»


    John Smith schloss die Augen.


    


    Lisa hatte die Arme auf die Resopaltheke gestützt und sah dem jungen Mann dabei zu, wie er sein Hackbratensandwich verspeiste. Er aß ganz ordentlich mit Messer und Gabel, kaute jeden Bissen sorgfältig und lange und hielt dabei die Augen geschlossen, während ein winziges Lächeln um seine Lippen spielte.


    «Sagenhaft», bemerkte er zwischen zwei Bissen, nachdem er den Mund ganz leer gegessen hatte. «Salbei, nicht wahr? Und was ist da noch drin? Etwas Thymian?»


    Lisa strahlte. «Genau.»


    «Und Schalotten, keine Zwiebeln. Sie haben sie vorher karamellisiert, richtig?»


    «Richtig.»


    Er nahm einen letzten Bissen und schob dann den Teller von sich. «Schauen Sie manchmal Food Network?»


    Lisa schlug sich mit der flachen Hand an die üppige Brust. «O mein Gott! Manchmal? Ich verpasse nicht eine einzige Sendung!»


    «Wie heißt noch gleich der Typ, der die Sendung über gutes Essen im Diner macht?»


    «Nochmal: O mein Gott! Das ist dieser Guy Dingenskirchen. Diners, Drive-Ins and Dives heißt die Sendung. Er ist so was von absolut Weltklasse!»


    «Sie sollten auch so eine Sendung machen.»


    Er hatte unwahrscheinlich blaue Augen. Vielleicht waren sie auch grün – jedenfalls spürte Lisa genau, wie sie in sie hineinsahen und ihr Innerstes aufdeckten. «Würden Sie gern mal vor der Kamera stehen?», fragte er.


    Lisas Herz machte einen Satz. «Wie bitte?»


    


    Grace konnte nicht das Geringste tun. Sie musste zuhören, wie Mary die Anrufe bei der Zentrale in Wisconsin beantwortete, musste zuhören, wie John an Annies Schreibtisch ins Telefon brüllte, und anschließend musste sie sich anhören, wie Annie, Harley und Roadrunner wie wild die Frauen abtelefonierten, die an diesem Abend im Little Steer gearbeitet hatten und alle inzwischen heil zu Hause waren. Alle – bis auf diese Lisa.


    Sie hörte Charlie neben sich winseln und sah zu ihm hin. Er saß auf dem Stuhl rechts neben ihr und musterte sie besorgt. Grace fuhr ihm mit der Hand durch das dichte Fell am Kopf. «Ach, Charlie», flüsterte sie nahe an seiner Stirn, «es tut mir so leid.» Seine Zunge sagte ihr, dass er die Entschuldigung annahm, und im selben Moment funkte Mary den Streifenpolizisten Frank Goebel an, um ihn zu fragen, wo er war und wie lange er noch brauchen würde.


    Knapp acht Kilometer noch, Mary. Fünf Minuten, vorausgesetzt, ich verunglücke nicht vorher noch. Die Straße ist eine Katastrophe.


    Es ist Lisa, Frank. Sie ist allein dort. Die Leute aus Minneapolis haben die anderen angerufen, sie sind alle schon zu Hause. Es dauert noch mindestens eine Viertelstunde, bis weitere Hilfe kommt. Es hängt also alles an dir.


    


    Frank sah die Lichter schon aus zwei Kilometern Entfernung. Die Wolken hingen tief an diesem Abend, und das Licht der Natriumlampen wurde von ihnen reflektiert und markierte das Grundstück an der Autobahn, das das Little Steer sein Eigen nannte.


    Er hatte noch den Geschmack des Grillsteaks und der Knoblauchkartoffeln auf der Zunge, die Lisa Timmersman ihm gestern dort zu Mittag gemacht hatte. Er spürte ihren Arm um seine Taille, bei der Beerdigung seiner Tochter vor mehr als einem Jahr. Und plötzlich erkannte er, wie sich alles auf höchst merkwürdige Weise zu einem Schicksal zusammenfügte, das er sich nie hätte träumen lassen.


    


    Im Monkeewrench-Büro hatten sich alle wieder um den großen Tisch geschart, sie beugten sich über das laut gestellte Telefon und lauschten angestrengt, die Mienen so hart und gespannt wie Astronauten beim Zentrifugaltraining.


    Mach das Martinshorn aus, Frank. Sonst merkt er noch, dass du kommst, und flüchtet.


    Mary, ich mag dich wirklich sehr – aber scheiß drauf! Ich will, dass er das Martinshorn hört. Ich will, dass er flüchtet. Ich will, dass Lisa am Leben bleibt!


    


    Manchmal waren die Wege Gottes auf dieser Welt tatsächlich unerklärlich. Lisa Timmersman begriff beim besten Willen nicht, wieso dieser nette junge Mann mit dem wirklich freundlichen Gesicht, dem ihr Hackbraten so gut geschmeckt hatte, sie nun plötzlich am Hals packte und ihr den Mund mit einem Stück fest haftendem grauen Klebeband verschloss, und sie konnte auch nicht begreifen, weshalb er sie an Handgelenken und Knöcheln mit diesen Plastikdingern fesselte, mit denen bei Best Buy die Einkaufstaschen zugehalten wurden. Und sie konnte sich erst recht nicht vorstellen, weshalb jemand so ein riesiges Messer bei sich trug.


    «Das wird jetzt leider sehr wehtun», erklärte der junge Mann mit einem angedeuteten Lächeln, und Lisa versuchte, über den Linoleumboden zur Tür zu robben, wie eine Raupe, die versucht, vor einer Schlange zu fliehen. Er lachte laut darüber, und erst da traten ihr die Tränen in die Augen.


    


    Sie hatten sich alle um den großen Tisch geschart, beugten sich über das laut gestellte Telefon und starrten es an, als könnten ihre Blicke bewirken, dass sie etwas anderes hörten als das Martinshorn des Streifenwagens. Seit ein paar Minuten hörte man nur noch dieses ununterbrochene Gellen und dahinter hin und wieder ein leises, anhaltendes Murmeln, das vermutlich von Mary kam.


    «Was redet sie denn da?», wollte Annie wissen.


    John Smith, der sich vor hundert Jahren einmal bestens in der Kirche ausgekannt hatte, faltete die Hände, als stünde er gerade vor dem Altar. «Sie betet.»


    Ich bin da, Mary!


    Frank Goebels plötzlicher Ruf ließ sie alle zusammenfahren.


    Ich sehe Lisas Wagen und einen roten Ford F-150, der etwas abseits parkt. Ich kann das Nummernschild nicht erkennen … Scheiße, er fährt los!


    In Minneapolis hörten sie das immer noch nicht ausgeschaltete Martinshorn, sie hörten den Sicherheitsgurt aufschnappen, hörten, wie die Fahrertür geöffnet wurde, und dann brüllte Frank mit lauter Stimme: Anhalten! Anhalten, oder ich schieße!


    Ein aufheulender Motor, das Geräusch von Reifen, die auf Asphalt quietschten, und dann die Schüsse. Neun Mal wurde geschossen, dann hörten sie wieder Mary, die zunehmend panisch ins Funkgerät rief:


    Frank? FRANK!


    


    Ein Sekundenbruchteil wäre zu lang gewesen, um den Zeitraum zu erfassen, den Deputy Frank Goebel brauchte, um seine Entscheidung zu treffen: den Übeltäter zu verfolgen, der mit höchster Geschwindigkeit vom Parkplatz raste und in einer Nebenstraße verschwand, oder hineinzugehen und sich um Lisa zu kümmern. Es war im Grunde gar keine Entscheidung. Es gab keine Wahl.


    Er fand sie vor der Theke, an einen Barhocker gefesselt, eine Wäscheleine um den Hals, die ihr den Kopf nach hinten zog. Unter dem Klebeband auf ihrem Mund rann Blut hervor. Ein Auge war ganz zugeschwollen, doch das andere öffnete sich, als Frank sich über sie beugte und sie beim Namen rief: «He, Lisa.» Er versuchte, ihr möglichst wenig Schmerzen zu bereiten, als er ihr das Klebeband von den Lippen löste, und entschuldigte sich, weil ihm klar war, dass es trotzdem wehtat. Dann schnitt er mit seinem Taschenmesser die Plastikklemmen und das Seil durch, mit denen sie gefesselt war, ohne weiter darüber nachzudenken, wie viele Spuren er dadurch zerstörte, und rief gleichzeitig über das Funkgerät an seiner Schulter einen Krankenwagen.


    «Hallo, Mr Goebel.»


    «Hallo, Lisa.»


    «Er hat mir nichts getan. Er hatte ein riesiges Messer und meinte, es würde wehtun, aber dann hat er das Martinshorn gehört und ist weggelaufen.» Blut lief ihr aus dem Mund, entstellte ihre Stimme.


    Frank blickte finster drein und beschäftigte sich weiter mit den Fesseln. Er versuchte, ihr nicht in das misshandelte Gesicht zu sehen, versuchte, nicht daran zu denken, dass er damals eine, eine einzige Sekunde nur, zu spät gekommen war, um seine Tochter vor dem Verbluten zu retten, als ein betrunkener Autofahrer über den Mittelstreifen der Autobahn gerast war und ein Stück der zersplitterten Windschutzscheibe ihr die Halsschlagader durchtrennt hatte. «Da bin ich aber froh, Lisa. Sei jetzt ganz ruhig.»


    


    

  


  
    

    Kapitel 20


    Magozzi hatte sich immer noch nicht an das gewöhnt, was ihn erwartete, wenn er seine eigene Haustür öffnete. Nichts war mehr so, wie es sein sollte, und er hatte große Zweifel, dass sich das jemals wieder ändern würde. Auf schmerzliche Weise hatte er erfahren müssen, dass es zwei große Fehler gab, die das Leben auf nicht wiedergutzumachende Weise prägten: die falsche Frau zu heiraten und – Gott bewahre alle unseligen Mitmenschen davor! – eine Innenarchitektin zu beauftragen.


    Im Durchgang zum Wohnzimmer blieb er stehen, weil er wusste, dass er diesen blödsinnigen Orientteppich auf keinen Fall betreten durfte, ohne vorher die Schuhe auszuziehen. Warum zum Teufel legte man noch einen Extra-Teppich aus, wenn das Zimmer ohnehin schon Teppichboden hatte? Das barg absolut keinen Sinn, dafür aber einige höchst reale Gefahren. Auf Socken blieb Magozzi ständig in den blödsinnigen Fransen hängen, und der cremeweiße Rand offenbarte jeden einzelnen Fehltritt, den er sich doch einmal mit Schuhen geleistet hatte.


    Also: Schuhe ausziehen oder anbehalten? Das war die Frage. Schon seltsam, dass er in der Lage war, angesichts einer aufgeschwemmten Wasserleiche unten am Fluss rasche und sogar ganz vernünftige Entscheidungen zu treffen, aber wie gelähmt vor seinem eigenen Wohnzimmerteppich stand.


    Sein alter, zerschlissener Lesesessel war verschwunden. Der große Fernseher versteckte sich jetzt hinter den schweren Türen eines Möbels, dessen Namen Magozzi kaum aussprechen konnte, und überall lagen Kissen in seltsamen Farben und noch seltsameren Formen herum.


    Als die Innenarchitektin ihre Arbeit vor zwei Monaten beendet hatte, besaß jedes dieser Kissen noch einen angestammten Platz. Es ging dabei um Farbkontraste und verschiedene Stoffe und die innere Geschlossenheit der Raumgestaltung – oder ähnlichen derartigen Blödsinn. Die Kissen nervten Magozzi immer noch ganz gewaltig. Wenn er sich aufs Sofa legen wollte, das für seine Einsfünfundachtzig einen halben Meter zu kurz war, brauchte er gleich mehrere davon als Kopfstütze, und von dem neuen Ledersessel mit Massagefunktion, auf dessen Anschaffung er bestanden hatte, obwohl die Innenarchitektin dreinschaute, als hätte sie in eine Zitrone gebissen, rutschten sie immer wieder herunter. Eines Tages, wenn er sich nach dem Polizeidienst zur Ruhe gesetzt hatte, würde er diese Frau aufsuchen und ihr die Kissen um die Ohren schlagen, dass ihr Hören und Sehen verging.


    Das Telefon klingelte, als er gerade das zweite Fertiggericht des Abends in die Mikrowelle schob. Er sah sich die Packungen nie genau an, weder wenn er sie kaufte noch bevor er sie warm machte, aber dieses hier roch doch reichlich eigenartig. «Magozzi …»


    Grace hielt sich am Telefon nie mit langen Begrüßungen auf, erst recht nicht, wenn sie müde oder gestresst war, und so, wie sie klang, traf heute beides zu. «Die Leute in Wisconsin haben die junge Frau gerettet, der Täter ist entkommen. Keine Ahnung, wo du den Tipp mit dem Diner herhattest, aber du kannst deinem Informanten ausrichten, er hat ein Leben gerettet. Anscheinend hat der Kerl das Martinshorn gehört und ist abgehauen, bevor er ihr ernsthaften Schaden zufügen konnte. Er ist gerade vom Parkplatz gefahren, als der zuständige Deputy ankam.»


    «Wie geht es ihr denn?»


    «Sie ist ziemlich mitgenommen und steht unter Schock, aber sie redet. Er hat sie gefesselt und ist dann mit einem Messer auf sie losgegangen, Magozzi, genau wie in Medford letzte Nacht.»


    Magozzi dachte einen Augenblick darüber nach. «Oregon ist aber ziemlich weit weg von Wisconsin.»


    «Nicht, wenn er geflogen ist. Und Flughäfen haben ja Gott sei Dank überall Überwachungskameras. Die junge Frau hat eine ziemlich detaillierte Beschreibung abgegeben. Im Augenblick ist ein Phantombildzeichner bei ihr, und sie hoffen auf ein paar besondere Kennzeichen, die sie dann mit den Überwachungsbändern vergleichen können.»


    «Zeichnungen nach Zeugenbeschreibungen taugen nichts, Grace, das weißt du doch selber. Die sehen immer alle aus wie Filmstars. Hat der Deputy mitgekriegt, was für einen Wagen der Täter gefahren ist?»


    «Viel besser. Er hat ihm neun Einschusslöcher verpasst. Sie haben den Wagen sechs Kilometer weiter neben der Autobahn gefunden. Er war natürlich gestohlen. Jetzt vermuten sie, dass er seinen eigenen Wagen dort geparkt hatte und umgestiegen ist. Er kann inzwischen sonstwo sein.»


    «Gibt es Kameras an der Autobahn? Und was ist überhaupt mit dem Diner?»


    «Fehlanzeige, was die Autobahn betrifft. Und stell dir vor: Er hat das Diner rückwärts betreten, sodass die Kamera an der Tür sein Gesicht nicht erfasst hat.»


    «Schlaues Kerlchen. Gibt’s was Neues aus Medford?»


    «Nein. Das Opfer ist immer noch bewusstlos, und die Polizisten und Agenten vor Ort sind noch am Spurenauswerten. Morgen früh dürften vorläufige Berichte vorliegen, hieß es. Aber konkrete Hinweise gibt es keine.»


    Die Mikrowelle machte «Ping!», und Magozzi öffnete die Tür, aus der ein ebenso undefinierbares wie beängstigendes Miasma drang. Als er die Folie von dem Fertiggericht zog, kam darunter eine unappetitlich bräunliche Masse zum Vorschein.


    «Hör mal, Magozzi, ich schlafe hier gleich im Stehen ein. Willst du noch irgendetwas wissen, bevor ich zusammenbreche?»


    «Ja. Weißt du zufällig, wie indisches Essen riecht?»


    «Wie es riecht, spielt keine Rolle. Es ist gesund. Iss es einfach.»


    Nachdem er aufgelegt hatte, studierte Magozzi die Papphülle seiner jüngsten Opfergabe an die Mikrowelle und nahm dann misstrauisch eine Gabel von dem breiigen braunen Zeug. Schönheitswettbewerbe würde es ganz sicher nicht gewinnen, doch erstaunlicherweise schmeckte es verdammt gut. Anant wäre stolz auf ihn gewesen.


    Zwischen zwei Bissen griff er zum Telefon und rief Gino an.


    «Ich hoffe für dich, dass es wichtig ist, Leo», brummelte der. «Du hast mich nämlich gerade aus dem Tiefschlaf gerissen?»


    «Wieso schläfst du denn schon? Du bist doch gerade erst nach Hause gekommen.»


    «Ich hab schon geschlafen, bevor ich das Haus betrat. Also, was gibt’s?»


    Magozzi gab ihm eine Kurzfassung des Telefonats mit Grace, was seinen Partner hörbar aufheiterte.


    «Mann, das sind ja großartige Neuigkeiten. Weiter so, Richter Bukowski. Du solltest ihm einen Früchtekorb schicken.»


    «Ich weiß was Besseres. Ich rufe ihn gleich an.»


    «Wow! Hast du dich in der letzten halben Stunde zum lieben Gott bekehrt? Seit wann lobst du denn versoffene alte Säcke?»


    «Seit nie. Aber immerhin hat er ein Menschenleben gerettet, ob nun bewusst oder unbewusst.»


    «Ich glaube, ‹bewusstlos› trifft es am besten, Leo.»


    «Egal.»


    «Vergiss bloß nicht, den Heiligenschein wieder abzunehmen, wenn du nachher schlafen gehst.»


    «Leck mich doch, Gino. Ab ins Bett mit dir.»


    «Zu Befehl!» Gino legte ohne ein weiteres Wort auf, was nur bedeuten konnte, dass Angela eine Hand nach ihm ausgestreckt oder ihm vielleicht auch in den Nacken gepustet hatte. Für einen kurzen Moment hasste Magozzi ihn richtig.


    


    Richter Jim saß in seinem Arbeitszimmer und sinnierte über die Geschichte der Technologie. Sämtliche wichtigen technischen Errungenschaften, ersonnen zum Wohle der Menschheit, waren irgendwann unweigerlich jemandem in die Hände gefallen, der etwas Böses mit ihnen anstellte. Doktor Richard Gatling hatte seine Schnellfeuerwaffen erfunden, weil er glaubte, damit allen Kriegen ein Ende setzen zu können. Aus demselben Grund war die Atombombe entwickelt worden, die inzwischen auch jeder durchgeknallte Spinner bauen konnte. Vielleicht hätten die Menschen, die hinter solchen tödlichen Waffen steckten, etwas weniger Zeit im Labor verbringen und dafür etwas mehr auf die Straße gehen und die Menschen beobachten sollen. Und nun auch noch das Internet …


    Das Klingeln des Telefons ließ ihn zusammenfahren, doch als er Magozzis Nummer auf dem Display sah, griff er sofort zum Hörer. «Bitte sagen Sie mir, dass Sie gute Neuigkeiten haben, Detective.»


    «Die habe ich, Herr Richter. Die Einsatzkräfte vor Ort in Wisconsin haben mich gebeten, Ihnen mitzuteilen, dass Sie ein Menschenleben gerettet haben.» Er hörte, wie der Richter tief Luft holte und dann vernehmlich ausatmete. «Sie lagen genau richtig mit der Ortsbestimmung. Dank Ihrer Information war die Polizei dort, bevor der Täter ernsthaften Schaden anrichten konnte.»


    Magozzi rieb sich die müden Augen und wartete auf den obligatorischen Dank für den Anruf, doch am anderen Ende der Leitung blieb es still. Nach fünf Sekunden spürte er Wut in sich aufsteigen. Er hatte doch nur aus Nettigkeit überhaupt zum Hörer gegriffen – aber so eine Behandlung hatte der Richter offenbar nicht verdient.


    Dann sagte er doch noch etwas: «War das Opfer eine Frau, Detective Magozzi?»


    «Natürlich war es eine Frau. Rosa Polyester, erinnern Sie sich? An was dachten Sie denn? Einen schwulen Golfspieler?» Jetzt hörte er zu allem Überfluss auch noch, wie Flüssigkeit in ein Glas gegossen und dann ein großer Schluck getrunken wurde. Großer Gott, was für ein Arsch! Glaubte der alte Mistkerl etwa allen Ernstes, dass Magozzi kommentarlos mitanhören würde, wie er sich langsam ins Grab soff? «Hören Sie mal, Richter Bukowski …»


    «Ich danke Ihnen für den Anruf, Detective.» Und damit wurde am anderen Ende aufgelegt.


    


    

  


  
    

    Kapitel 21


    Für Tommy Espinoza war das Internet das Fenster zur Welt. Er kaufte dort ein, sah dort fern und informierte sich, und hin und wieder fand er dort auch eine Freundin. Sein ganzes Leben nährte sich aus dieser Quelle. Er konnte sich nicht vorstellen, dass irgendjemand sein Leben anders führte, und als Magozzi und Gino bei ihm vorbeischauten, ging er ganz selbstverständlich davon aus, dass auch sie alles mitbekamen, was sich online abspielte.


    «Ihr seid berühmt, Jungs», verkündete er, nachdem sie sich in sein kleines Büro gedrängt hatten.


    «Ach ja?» Gino wühlte bereits in den kulinarischen Schätzen auf dem Beistelltisch, die stets online bestellt und Tommy dann direkt vor die Tür gebracht wurden.


    «Und wie. Ihr habt doch die Morgennachrichten gesehen, oder?»


    «Nee», erwiderte Gino hinter einem großen, runden Kartoffelchip hervor. «Seit meiner letzten Routineuntersuchung lässt Angela mich morgens nicht mehr fernsehen. Wenn wieder was passiert ist, muss ich gleich meine Bluthochdrucktabletten nehmen, und ich sag euch, die Dinger sind wirklich kein Spaß.»


    «Mein Gott, Gino. Geh ins Fitnessstudio. Iss Salat.»


    «Nur über meine Leiche. Also, warum sind wir berühmt?»


    «Na ja, nicht direkt ihr, aber das MPD und Monkeewrench. Wegen dieser Wisconsin-Sache gestern. Die Kellnerin lässt sich von aller Welt am Krankenbett interviewen, das wird schon den ganzen Morgen übertragen. Setzt euch, dann zeige ich euch ein paar Ausschnitte.»


    Auf dem Bildschirm stand ein junger Korrespondent neben dem Übertragungswagen eines Fernsehsenders aus Milwaukee und sprach mit ernster Miene in ein Mikrophon, während sich hinter ihm die Sonne über einem Luzernefeld erhob und das Muhen einer Kuh zu vernehmen war. «Wir befinden uns im ländlichen Wisconsin. Dem Reich der Bauern.»


    Gino verdrehte die Augen. «Mensch, Junge, woran hast du das denn gemerkt? An der Kuh? Oder an der Wiese?»


    Tommy drückte den Pausenknopf und funkelte Gino an. «Willst du das nun sehen oder nicht?»


    «Eher nicht. Das ist doch nur wieder so ein Reporter-Frischling, der versucht, es über das Unglück anderer Leute zum Anchorman zu bringen. Ich wette fünfzig Mäuse, dass er sie nachher fragt, wie sie sich gefühlt hat, als sie gefesselt war und der Kerl mit dem Messer auf sie losging. Garantiert.»


    Magozzi seufzte und bedeutete Tommy mit dem Zeigefinger, das Band weiterlaufen zu lassen.


    «Sechzig Kilometer vom nächsten Ort entfernt», fuhr der Reporter fort, «und fast hundertfünfzig Kilometer von der nächsten Großstadt, in der das Verbrechen zu Hause ist. Wenn man den Anwohnern Glauben schenkt, ist hier noch nie etwas Schlimmes passiert. Doch seit letzter Nacht ist alles anders.» Während er noch sprach, schwenkte die Kamera nach links und zeigte das Diner Little Steer in der Totalen. «In diesem Diner arbeitete gestern Abend die zwanzigjährige Lisa Timmersman. Sie war allein, wollte gerade schließen, als ein letzter Kunde das Lokal betrat und sie auf brutalste Art und Weise attackierte. Sie wurde geschlagen, mit Klebeband geknebelt und mit Händen und Füßen an einen Barhocker gefesselt. ‹Das wird jetzt leider sehr wehtun›, soll ihr Angreifer noch gesagt haben, ehe er mit einem langen Messer auf sie losging.»


    Die Einstellung wechselte erneut und zeigte jetzt Lisa im Krankenhausbett. Eine Seite ihres Gesichts war grün und blau, ein Auge ganz zugeschwollen, und von der Wange bis zur Lippe zog sich eine schwarze Naht. Tränen standen ihr in den Augen, als sie von ihren Qualen berichtete.


    «Er wollte mich umbringen. Ich weiß nicht, warum, ich kannte ihn ja nicht mal. Aber dann hat er Mr Goebels Martinshorn gehört. Deputy Goebel, Sie wissen schon. Da ist er weggerannt. Mr Goebel hat mir das Leben gerettet. Er ist ein Held. Ein richtiger Held.»


    Schnitt zu einer Einstellung, die wohl Deputy Goebel zeigte, wie er sich mit abwehrend erhobener Hand von der Kamera entfernte: «Kein Kommentar.»


    «Kein schlechter Cop», murmelte Gino.


    «Doch Deputy Goebel ist nicht der einzige Held in dieser Geschichte, die beinahe zur Tragödie geworden wäre», schaltete sich der Reporter wieder ein. «WKAL Milwaukee News hat aus zuverlässiger Quelle erfahren, dass Monkeewrench, eine Softwarefirma mit Sitz in Minneapolis, großen Anteil an der Rettung von Lisa Timmersman hatte. Gemeinsam mit einem Agenten des FBI waren sie es, die den zuständigen Sheriff von dem bevorstehenden Mordversuch im Little Steer unterrichteten. Doch woher wussten sie, was passieren würde? Woher wussten sie, dass jemand Lisa Timmersman nach dem Leben trachtete? Und was hat das FBI damit zu tun? All diese Fragen sind bislang unbeantwortet, doch WKAL bleibt für Sie am Ball. In der Zwischenzeit bittet die Polizei um Ihre Mithilfe bei der Suche nach dem Mann, der Lisa angegriffen hat und immer noch flüchtig ist. Falls Sie ihn auf dieser Zeichnung zu erkennen glauben, melden Sie sich bitte unter der Telefonnummer, die jetzt unten eingeblendet wird.»


    Tommy klickte den Nachrichtenfilm wieder weg. «Da kommt noch sehr viel mehr: Interviews mit Lisas Eltern und ihren Freunden und aller mögliche Kleinstadtkram. Aber richtig schlimm wird es erst danach. Zur ersten Today-Sendung hatten sie schon sämtliche Hintergründe zu Monkeewrench vorliegen und erstaunlicherweise auch die ganze Geschichte über die Internetmorde, die Verbindung zum FBI sowie die Tatsache, dass Monkeewrench den Code entschlüsselt hat, der vorab auf bevorstehende Morde hinweist.»


    «Was für ein Mist!» Gino schüttelte nur noch den Kopf. «Falls wir nicht schon längst Nachahmungstäter haben, lassen die jetzt bestimmt nicht mehr lange auf sich warten.»


    «Oh, glaub mir, wir haben schon ganze Busladungen von Nachahmern … ach, Gino, da brauchen dir nicht gleich die Augen aus dem Kopf zu fallen. Ich rede ja nicht von Nachahmungstätern – auf solche sind wir bisher noch nicht gestoßen. Aber dank unserer geliebten Berichterstatter wird das Format der Ankündigungen gerade fröhlich im Fernsehen und in allen Zeitungen verbreitet, und das ganze gottverdammte Internet brennt lichterloh. Und wir haben es jetzt mit lauter trittbrettfahrenden Arschgeigen zu tun, die wissen, dass sie einfach nur den dritten, fünften, siebten und elften Buchstaben ihrer Postings groß schreiben müssen, um ein bisschen Aufmerksamkeit zu ernten. Allein in der letzten Stunde habe ich mehr als zweihundert neue Vorankündigungen aussortiert, und das nur für Minneapolis. Hier, ein Beispiel: ‹StAdT dEr seEn. Bob bumst Betty auf dem Männerklo.› Mann. Ich sage euch, es ist ein Albtraum. Wir wussten ja vorher schon nicht, was echt ist und was nur ein blöder Scherz, als die Sache noch geheim war, aber jetzt gehen wir völlig unter. Damit ihr eine Vorstellung habt, wie schlimm die Lage wirklich ist, kann ich euch sagen, dass die Abteilung für Cyberkriminalität des FBI gerade eine eigene Sonderkommission eingerichtet hat, die sich nur um diese Ankündigungen kümmert. Wann hat eine Regierungseinrichtung so was schon mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden geschafft?»


    «Und was sollen die tun?», fragte Magozzi. «Können sie überhaupt was tun?»


    Tommy zuckte die Achseln. «Die meisten dieser Posts sind albern, nach dem ‹Bob bumst Betty›-Muster, aber die zuständigen Behörden haben auch schon ein paar jugendliche Cyber-Rabauken ausgehoben, die es total lustig fanden, einen Mord an jemandem anzukündigen, der ihnen in der Cafeteria das Essensgeld geklaut hat. Nur, was macht man dann? Soll man etwa Dreizehnjährige einbuchten, weil sie Terrordrohungen verbreiten?»


    «Aber klar doch!», ereiferte sich Gino. «Großer Gott, gibt es da draußen eigentlich noch Eltern, oder ist es neuerdings schick, die Kindererziehung den Wölfen und dem Internet zu überlassen? Wenn meine Brut so was machen würde, ich würde sie fesseln und knebeln, mit Honig einschmieren und auf einen Feuerameisenhaufen werfen.»


    «Würdest du nicht», sagte Magozzi.


    «Gut, vielleicht nicht meine eigenen, aber die Kinder von meinem Nachbarn …»


    «Es sind ja nicht nur Kinder», unterbrach ihn Tommy. «Da sind auch noch einige andere Spinner dabei. Aber der Punkt ist, dass die Nachahmer technisch nicht in derselben Liga spielen wie unser Mörder – oder unsere Mörder im Plural. Sie verwenden keine Anonymisierungssoftware und weichen auch nicht auf ausländische Server aus, es ist also kinderleicht, sie zurückzuverfolgen. Die richtig schlimmen Finger sind ordentlich eingewählt.»


    «Ich wüsste ja gern, woher die Presse die ganzen Informationen hat», sagte Magozzi.


    Tommy zuckte die Achseln. «Wer wusste denn noch von dem Mist, außer Monkeewrench, dem FBI und uns? Ich vermute, es wird einer der Hacker gewesen sein, die das FBI hinzugezogen hat, einer mit vielen Informationen und wenig Kohle. Ich meine, wir wissen doch alle, dass das FBI schon ewig mit Hackern arbeitet, und die meisten stehen auch gleich Gewehr bei Fuß, wenn sie so ein Angebot bekommen, weil es fast immer um Geld oder Strafminderung geht. Aber es ist trotzdem riskant, wenn man sich von Verbrechern helfen lässt, andere Verbrecher zu schnappen. Also, wollt ihr noch mehr Nachrichten sehen, oder wollt ihr lieber wissen, was ich über die Opfer von der Liste, die ihr mir gestern gegeben habt, ausgegraben habe?»


    «Ist was dabei, was uns gefallen könnte?», wollte Gino wissen.


    «Na ja, nichts Weltbewegendes, aber ein, zwei Sachen sind schon ganz interessant.»


    Magozzi sah Tommy an. «Schieß los.»


    «Ihr kriegt das alles auch nochmal schriftlich, dann könnt ihr’s genauer nachlesen. Aber jetzt erst mal die Kurzfassung: Der gemeinsame Nenner für sechs der Opfer ist Minnesota. Und fünf dieser sechs haben Vorstrafen hier im Land der Seen. Was sagt ihr dazu?»


    Gino schnitt eine Grimasse. «Da will ich doch gleich nach Iowa ziehen.»


    
      
        «Und welche Opfer sind vorbestraft?», fragte Magozzi.
      

    


    Tommy konsultierte einen handbeschriebenen Zettel, der etwa so gut zu lesen war, als wäre er auf Aramäisch verfasst. «Elmore Sweet aus Cleveland … da hattet ihr übrigens recht, das ist der, der sich in Ely rauslaviert hat. So kommt die Gerechtigkeit doch noch zum Zug.»


    «Spitze!» Gino boxte mit der Faust in die Luft.


    Tommy versuchte weiter, seine eigenen Notizen zu entziffern. «Dann der Typ vom Nordufer, außerdem Austin, Chicago und L.A. Eure Braut aus dem Fluss ist das sechste Opfer mit Verbindung nach Minnesota, aber er … oder sie oder wie auch immer … ist nicht vorbestraft, wohnt nur schon ewig hier in unserem schönen Bundesstaat.»


    «Und alles Männer.»


    «Jep. Die beiden Frauen sind weder vorbestraft noch haben sie irgendwas mit Minnesota zu tun.»


    «Und um was für Verbrechen handelt es sich so?», fragte Gino.


    «Das liest sich im Grunde wie die aktuelle Top Ten der Missetaten: zwei Pädophile – Elmore Sweet und der eingelochte Typ vom Nordufer –, eine fahrlässige Tötung im Straßenverkehr, ein ganz böser Fall von häuslicher Gewalt und eine Ballerei aus dem fahrenden Auto, bei der eine schlafende Fünfjährige draufgegangen ist.»


    Gino hatte dieses Funkeln in den Augen, bei dem Magozzi immer angst und bange wurde, weil es meist der Vorbote einer ganz besonders abstrusen neuen Theorie war. «Böse Männer», erklärte er. «Böse, tote Männer, die ganz gezielt zu Opfern wurden, weil sie alle irgendwann selbst Täter waren. Jetzt weiß ich, was hier los ist. Liegt doch auf der Hand.»


    Weder Magozzi noch Tommy machten sich die Mühe nachzufragen; sie wussten, dass Gino sie auch ohne Aufforderung an seinem neuesten geistigen Höhenflug teilhaben lassen würde.


    «Jungs, wir haben es hier mit Lynchjustiz zu tun. Das ist die einzig sinnvolle Erklärung. Und seien wir ehrlich: Das greift in letzter Zeit doch zunehmend um sich.»


    Tommy dachte darüber nach und bewegte dabei den Kopf auf und ab, als wollte er sich eine Erinnerung aus dem Hirn schütteln. «Diese ganzen alten Knacker, die sich gegenseitig umgebracht haben.»


    «Genau. Und unser kleines Schneemann-Fiasko letzten Winter sollten wir auch nicht vergessen …»


    «Schon gut, schon gut», mischte sich Magozzi gereizt ein. «Dann hatten wir also ein paar Lynchjustiz-Morde. Die gab es immer, so wie jedes andere Mordmotiv. Aber darum geht es hier doch nicht.»


    Gino verschränkte die Arme vor der Brust. «Ich sag nur zwei Worte: Charles Bronson.»


    «Wer ist denn Charles Bronson?», wollte Tommy wissen.


    «Den kennst du nicht? Das ist Mr Lynchjustiz höchstpersönlich. Vielleicht war er’s auch, ich weiß gar nicht, ob er überhaupt noch lebt. Jedenfalls ist das so ein alter Film. Ein paar Gangster bringen seine Familie um die Ecke, er bewaffnet sich bis an die Zähne, und los geht’s. Er knallt massenhaft Leute ab. Der Film kam richtig gut an, und soll ich euch sagen, warum? Weil sich die Menschen eben oft von der Justiz im Stich gelassen fühlen. Solange wir nicht damit aufhören, Kinderschänder und Mörder wieder laufen zu lassen, rennen da draußen weiterhin lauter kleine Charles Bronsons rum.»


    Magozzi verdrehte die Augen. «Herrgott, Gino. Mir ist völlig egal, wie viele Verfechter der Lynchjustiz da draußen rumlaufen, aber das hier sind doch keine Morde aus Rache.»


    «Und warum nicht?»


    «Erstens wäre das viel zu riskant, weil es ja eine frühere persönliche Verbindung geben muss. Und zweitens wollen Leute, die einen Rachemord begehen, ihr Opfer einfach nur töten, weil sie nun mal stinksauer sind. Sie sammeln keine Trophäen.»


    «Vielleicht haben sie sich ja alle irgendwie im Internet getroffen und sich gegenseitig aufgestachelt, so wie Chelsea gesagt hat.»


    Magozzi schüttelte den Kopf. «Wenn man den Tod eines geliebten Menschen rächen will, kündigt man das nicht vorher groß im Internet an. Man will den Täter einfach tot sehen. Warum sollte man da riskieren, dass jemand das rechtzeitig merkt und es verhindert? Lynchjustiz ist eine heilige Mission. Das hier ist irgendein perverses Spiel.»


    Darüber dachte Gino einen Augenblick nach und schob dann die Lippen vor, so weit es nur ging. «Na klasse, Leo, vielen herzlichen Dank auch. Damit hättest du’s mal wieder geschafft, eine richtig schöne Seifenblase platzen zu lassen und eine meiner besseren Theorien in die Tonne zu treten. Aber wenn es keine zornigen Hinterbliebenen sind und auch kein einzelner Serienmörder, dürften die Opfer ja wohl auch nichts gemeinsam haben. Wonach zum Geier suchen wir also?»


    «Ich wünschte, das wüsste ich. Wir werden wohl so lange weitersuchen müssen, bis wir es gefunden haben.»


    Gino wandte sich wieder an Tommy. «Hast du uns die Daten zu allen Opfern ausgedruckt?»


    «Hey, ich bin doch jederzeit für euch da. Natürlich habe ich die ausgedruckt. Ist alles da drin.» Er deutete auf einen riesigen Karton, der neben der Tür stand.


    Gino blieb der Mund offen stehen. «Das ist jetzt aber nicht dein Ernst, oder? Die Kiste ist ja größer als mein erstes eigenes Haus.»


    


    

  


  
    

    Kapitel 22


    Chief Ethan Frost saß in der Ecke des kleinen Zimmerchens auf der Intensivstation, seit Marian aus dem OP gekommen war. Die Schwestern hatten schon mehrmals versucht, ihn heimzuschicken, ebenso wie zwei wohlmeinende Ärzte, aber er hatte sich nicht überzeugen lassen.


    «Sie wird nicht sprechen können», hatten ihm die Ärzte erklärt.


    «Aber Sie sagten doch, sie kann die Hände bewegen.»


    «Das stimmt. Gelähmt ist sie nicht.»


    «Dann kann sie ja vielleicht schreiben.»


    «Chief Frost, es würde schon an ein Wunder grenzen, wenn sie in den nächsten achtundvierzig Stunden überhaupt wieder aufwacht.»


    «Dann warte ich eben auf das Wunder.»


    In seinen mehr als zwanzig Jahren im Polizeidienst hatte er schon etliche solcher Wartezeiten auf Intensivstationen erlebt, es gab also keinen Grund, sich um eine weitere zu drücken. Vor allem nicht um diese hier.


    Sie hieß jetzt Brandemeyer mit Nachnamen, ein Erbe des nichtsnutzigen Drecksacks, den sie geheiratet hatte, damals, als Drogen und dicke Motorräder noch mehr galten als ein magerer Jüngling, der Polizist werden wollte. Als das Stück Scheiße anfing, sie zu verprügeln, hatte sie ihn in die Wüste geschickt, aber den Namen hatte sie behalten, wegen ihrer Tochter. Für Frost hatte sie sowieso keinen Nachnamen. Für ihn war sie einfach Marian. Ein Mensch mit einem einzigen Namen, so wie Elvis oder Cher.


    Ihr Gesicht hätte er nie im Leben wiedererkannt, verschwollen und fleckig, wie es nach der Operation war. Aber sie hatten ihre Hände auf die Bettdecke gelegt, und die hätte er überall erkannt. Wie auch nicht? Er hatte sie schließlich oft genug in seinen gehalten, als sie auf der Highschool noch ein Paar gewesen waren. Miteinander gegangen waren, wie das damals hieß, als es in Medford nur eine einzige Highschool gab und jeder jeden kannte.


    Er sah auf die Uhr und registrierte, dass die dreizehnte Stunde seiner Wacht angebrochen war. Als er wieder zum Bett schaute, erlebte er einen dieser Momente, die man aus Horrorfilmen kennt, wenn der Tote im Sarg plötzlich die Augen aufschlägt und man auf seinem Kinositz mit dem Popcorn in der Hand fast einen Herzinfarkt bekommt.


    Reiß dich zusammen, Frost. So müde, wie du bist, kannst du doch kaum noch geradeaus schauen, außerdem starrst du sie schon viel zu lange an. Das ist alles. Du willst, dass sie lebt, und wartest darauf, dass sie stirbt, und jetzt spielen dir deine Augen eben einen Streich. Schau nochmal weg, warte, bis dein Herz wieder langsamer schlägt, und hol ein paarmal tief Luft.


    Das tat er alles. Doch als er wieder zu Marian hinsah, waren ihre Augen immer noch weit offen und starr.


    Großer Gott, bitte, nein …


    Auf Zehenspitzen näherte er sich ihrem Bett, was völliger Blödsinn war, nachdem er jetzt seit Stunden laut auf sie einredete, damit sie endlich aufwachte. Wieso versuchte man, eine Bewusstlose aufzuwecken, nur um sie dann nicht stören zu wollen, wenn sie tot war?


    Da blinzelte sie.


    Die Ärzte und Schwestern scheuchten ihn aus dem Zimmer, damit sie all das tun konnten, was man standardmäßig tat, wenn jemand, der eigentlich sterben sollte, sich entschloss, es doch noch einmal zu versuchen. Als sie damit fertig waren, sagte ein Arzt zu ihm: «Zwei Minuten für Sie, zwei Minuten für die Tochter.»


    Frost trat wieder an Marians Bett und nahm zum ersten Mal seit über zwanzig Jahren ihre Hand. Er sagte ihr all das, was sie vermutlich als Erstes wissen wollte. «Du bist im Krankenhaus, und du wirst wieder gesund. Alissa geht es gut, sie war nur furchtbar müde, da habe ich ihr gesagt, sie soll sich im Warteraum ein bisschen hinlegen. Ich hole sie gleich.»


    Marian versuchte, den Kopf zu bewegen, zuckte dann aber vor Schmerz zusammen und hob stattdessen den rechten Zeigefinger.


    Es brach ihm fast das Herz zu sehen, wie sehr sie kämpfen musste, um diesen einen Finger zu heben. Als wiege er Tausende von Tonnen. «Soll ich sie nicht holen?»


    Als sie den Finger noch ein wenig weiter hob, blieb Frost vor Aufregung fast das Herz stehen. Er zog sein Notizbuch aus der Tasche, legte es neben sie und gab ihr einen Stift in die Hand.


    


    In jedem Krankenhaus, das er in seinem Leben betreten hatte, war das Wartezimmer der Intensivstation ein Ort, der den Rest der Abteilung wie eine Art hochtechnisierten Busbahnhof wirken ließ. Das war auch hier nicht anders. Kein enger Raum mit Plastikstühlen; stattdessen weiche Sitzmöbel in sanften Farben, Teppichboden und statt des grauenvollen Neonlichts, in dem grundsätzlich jeder halbtot aussah, richtige Lampen auf kleinen Tischen aus echtem Holz. Auf einem langen, gedeckten Tisch standen Essen und Getränke, es gab einen Fernseher und einen Computer, Bücher, Zeitschriften und zahllose Pflanzen, deren Anblick Frost jedes Mal aufheiterte, bis ihm wieder einfiel, dass sie vermutlich ein sehr viel längeres Leben vor sich hatten als die meisten Menschen, die hier auf der Station lagen. Krisengeschüttelte Angehörige verbrachten endlose, quälende Wartestunden in diesen Räumen, und offenbar hatte sich jemand ernsthaft Gedanken darüber gemacht, wie man ihnen das erleichtern konnte.


    Alissa lag zusammengerollt auf einem grünen Sofa mit kleinen, weißen Punkten. Sie war genauso hübsch wie ihre Mutter und so frisch, wie Marian es gewesen war, bevor das Leben sie ausgelaugt hatte. Frost legte ihr sanft die Hand auf die Schulter und sagte leise ihren Namen. «Deine Mutter ist bei Bewusstsein.»


    Sie war sofort wach, sprang auf und fiel ihm um den Hals, und er musste sich ermahnen, da nicht zu viel hineinzuinterpretieren. An Orten wie diesem fielen einem ständig Menschen um den Hals.


    Er wartete, bis sich die Glastür hinter Alissa geschlossen hatte, dann griff er zum Telefon, zog sein Notizbuch wieder aus der Tasche und schlug es auf. Marian hatte nur drei schwache, zittrige Buchstaben zustande gebracht: «ENG».


    «Hallo, Ginny. Ich bin’s, Ethan.»


    Totenstille am anderen Ende der Leitung. Ethan Frost wusste genau, weswegen. Es hatte schon keiner damit gerechnet, dass Marian die erste Nacht überleben würde, geschweige denn die zweite, und das ganze Revier hatte sich vor seinem Anruf gefürchtet.


    «Alles in Ordnung, Ginny, sie lebt. Und sie ist aufgewacht, was schon mal ein gutes Zeichen ist. Aber es steht natürlich nach wie vor auf der Kippe.»


    «Oh, Gott sei Dank! Ich dachte schon, du sagst mir jetzt …»


    «Ich weiß. Sag mal, wer hat denn heute Dienst?»


    «Theo.»


    Chief Frost rieb sich die Wange. Theo hatte erst vor zwei Wochen bei der Dienststelle angefangen und maximal drei Barthaare im Gesicht. «Sonst niemand?»


    «Nur ich, und bei mir blinkt das ganze Schaltbrett. Diese Reporter machen mich noch wahnsinnig. Also, willst du ihn nun sprechen oder nicht?»


    «Ja, ich denke schon.»


    Theo war ein schmächtiges Bürschchen mit dem Gesicht eines Zwölfjährigen, aber seine Stimme war so tief und laut, als hätte er einen Verstärker in der Brust. Wahrscheinlich konnte er jeden Kriminellen in Angst und Schrecken versetzen, solange man ihn nicht sah. «Was kann ich für Sie tun, Chief?»


    «Marian ist aufgewacht …»


    «PHANTASTISCH!»


    Frost zuckte zusammen und hielt den Hörer ein Stück vom Ohr weg. «Ja, und sie hat drei Buchstaben aufschreiben können. E, N, G. Das könnte der Anfang eines Nachnamens oder eines Vornamens sein, vielleicht sind es auch Initialen, das weiß ich alles nicht. Reden Sie mit den Leuten, mit denen sie in der Bar und im Diner gearbeitet hat, vielleicht sagt das ja jemandem etwas. Und falls Sie auf der Schiene nicht weiterkommen, klemmen Sie sich hinter das Telefonbuch oder den Rechner oder was immer Ihnen sonst noch einfällt.»


    «Wird gemacht. Haben Sie die Tochter schon danach gefragt?»


    «Das mache ich noch. Sie ist gerade bei ihrer Mutter. Ich rufe Sie gleich an, falls sie etwas weiß. Und falls ich mich nicht melde, machen Sie einfach weiter.»


    «Alles klar. Ähm, Sie haben heute Morgen nicht zufällig Nachrichten gesehen …?»


    Die Frage war dermaßen unpassend, dass Frost am liebsten gleich aufgelegt hätte.


    «… Es ist nämlich so, letzte Nacht gab es noch einen Mordversuch an einer Kellnerin in Wisconsin. Der Kerl hat sie gefesselt und verprügelt und sie dann mit einem Messer angegriffen, genau wie bei Marian. Ich dachte, Sie sollten vielleicht mal den FBI-Agenten anrufen, der uns auf die Sache hingewiesen hat. Kann doch sein, dass es da eine Verbindung gibt.»


    Frost holte tief Luft. «Du liebe Zeit, Theo, aus Ihnen wird vielleicht doch nochmal ein richtiger Polizist.»


    «Jawohl, Sir. Soll ich Ihnen die Nummer durchgeben?»


    «Oh. Ja. Danke.»


    Als er den FBI-Agenten gerade anrufen wollte, kam Alissa zurück, und er unterhielt sich ein bisschen mit ihr und zeigte ihr schließlich, was Marian geschrieben hatte. Alissa starrte mit hoffnungslos traurigen Augen auf die zittrigen, kaum richtig ausgeschriebenen Buchstaben, und als sie schließlich den Kopf schüttelte, war sie den Tränen nahe. «Tut mir leid. Es tut mir leid. Ich weiß niemanden, dessen Vor- oder Nachname mit ENG anfängt. Dabei kenne ich alle ihre Freunde und Kollegen. Aber Sie wissen ja, wie viel Betrieb immer im Diner und in der Bar ist. Vielleicht war es irgendein Kunde, den sie nie erwähnt hat.»


    «Vielleicht. Wir überprüfen das gerade.»


    Wie bei allen Menschen auf dieser Welt wanderte auch Alissas Blick zu dem Fernseher, der in einer Ecke des Wartezimmers lief. Egal, ob man sich in einer Sportkneipe befand, am Flughafen oder eben im Krankenhaus: Die Pixel waren die großen Hypnosekünstler unserer Tage, und wenn irgendwo ein Bildschirm hing, dauerte es nicht lange, bis er alle Aufmerksamkeit auf sich zog. Frost ging es persönlich ziemlich auf die Nerven, dass man den verdammten Dingern nirgendwo entkommen konnte. Einmal war er nach Europa gereist, und als er am Flughafen aus dem Taxi stieg, standen dort rund tausend Leute mit ihren Koffern in der Hand vor dem Terminal und starrten auf eine Leinwand von der Größe eines Autokinos. Sie zeigte nicht einmal etwas Interessantes, nur das Video irgendeiner Rockband, deren Musik sich anhörte wie ein endlos in die Länge gezogener Auffahrunfall – und doch waren alle wie hypnotisiert von den Bildern. Die Menschen standen einfach reglos vor dem Ding, keiner sagte etwas, keiner trat in Kontakt zu den anderen, keiner nahm mehr wahr, was um ihn herum geschah. Das hatte Frost richtig Angst gemacht. Es erinnerte ihn an Jahr 2022 und ähnliche Science-Fiction-Filme, in denen die Menschen ein seltsames Zombie-Dasein führten, als hätte ihnen jemand das Gehirn herausgesaugt.


    Doch im Wartezimmer einer Intensivstation war es ja nicht einmal das Schlechteste, nicht denken zu müssen, sich eine kurze Erholungspause von schlimmen Gedanken und Ängsten zu gönnen, damit man nicht endgültig durchdrehte. Alissas Miene war fast ausdruckslos, und näher würde sie der Glückseligkeit in nächster Zeit kaum kommen.


    Dann entfuhr ihr ein leises Keuchen, und Frost schaute ebenfalls zum Fernseher. Dort wurde gerade eine dieser unspezifischen Phantomzeichnungen eingeblendet, bei denen man früher oder später immer glaubte, den Betreffenden zu kennen.


    «Was ist denn?»


    «Ach, nichts. Der Mann da sieht nur ein bisschen aus wie ein alter Lehrer von mir.»


    «Wie sehr denn genau?»


    Sie sah ihn mit einem verlegenen Lächeln an. «Eigentlich nicht besonders. Nur irgendwas um den Mund.»


    Frost legte den Kopf schief und betrachtete den Mann auf dem Bild. «Für mich sieht der aus wie Owen Wilson.»


    «Ich setze mich jetzt wieder ein bisschen zu Mom ins Zimmer, ja?»


    Frost gab keine Antwort, denn plötzlich war auch er einer jener Zombies vor dem Fernseher und atmete wie ein Volltrottel durch den offenen Mund, während er den Text las, der jetzt unter der Zeichnung eingeblendet wurde und den Mann als den Angreifer der Kellnerin aus Wisconsin identifizierte. Davon hatte Theo doch eben erzählt. «Alissa?»


    «Ja?»


    «Wie hieß denn dieser Lehrer?»


    «Mr Huttinger.»


    «Und mit Vornamen?»


    Alissa spitzte den Mund und versuchte, sich zu erinnern. «Cliff, glaube ich … oder nein, Clinton. Ja, so hat er geheißen. Clinton Huttinger.»


    Frost verbarg seine Enttäuschung. Warum hatte der Kerl denn nicht beispielsweise Engelbert Huttinger heißen können? «Aha.»


    «Er war der beste Englischlehrer, den ich je hatte. Echt ein Supertyp.»


    Als sie wieder zu ihrer Mutter gegangen war, versuchte Chief Frost sich daran zu hindern, vorschnelle Schlüsse zu ziehen, weil er so verzweifelt nach Antworten suchte. Und trotzdem sah er immer nur seine Highschool-Zeugnisse vor sich, auf denen die Fächer mit drei Buchstaben abgekürzt waren, weil der Platz nicht reichte.


    Ein paar Minuten später hatte er Theo wieder an der Strippe. «Schießen Sie los, Chief.»


    «ENG ist möglicherweise eine Abkürzung für Englisch.»


    «Sie meinen, der Kerl ist Brite?»


    «Hören Sie mir einfach nur zu, Theo. Und wiederholen Sie nichts von dem, was ich sage. Ich will nicht, dass irgendwer auf dem Revier oder sonstwo Wind von der Sache kriegt, weil das alles nur Vermutungen sind, nichts weiter. Ich will auf keinen Fall das Leben eines Menschen ruinieren, der vielleicht eine ganz ehrliche Haut ist.»


    «Okay, Chief. Reden Sie weiter.»


    «An der Highschool gibt es einen Englischlehrer …»


    «Ach so. Englisch. ENG.»


    «Genau. Er heißt Clinton Huttinger. Ich brauche ein Foto von ihm und fünf weiteren Männern, die ihm ähnlich sehen, für eine Art Fotogegenüberstellung. Erzählen Sie niemandem, was Sie da machen. Stellen Sie mir einfach nur die Bilder zusammen und kommen Sie damit so schnell wie möglich ins Krankenhaus.»


    Frost wartete unten in der Eingangshalle, die große Glastür fest im Blick, doch er hörte Theo schon lange, bevor er ihn sah. Wenn man so spindeldürr war, konnte man den Gürtel eng ziehen und festzurren, wie man wollte, das gottverdammte Ding schlackerte trotzdem um die knochigen Hüften, und die Handschellen, die Taschenlampe und was sonst noch daran hing, klapperten bei jedem Schritt. Als er bei ihm war, setzte Theo sich neben seinen Chef und zog das Blatt mit den Fotos aus einem großen Umschlag.


    «Schnelle Arbeit, Theo, und gut noch dazu. Welcher ist es?»


    Theo zeigte auf den Mann.


    «Ach du Schande. Der sieht ja aus wie ein Messdiener.»


    «War er auch mal. Außerdem wurde er die letzten drei Jahre in Folge zum Lehrer des Jahres und zum Lieblingslehrer der Schüler gewählt.»


    «Ist er aktenkundig?»


    Theo schnaubte verächtlich. «Kann man so sagen. Er ist mal in das brennende Haus seiner alten Nachbarin gestürzt, um deren Katze zu retten. Der Kollege vor Ort hat ihn wegen Behinderung der Feuerwehr verwarnt.»


    «Na, prima. Ich habe einen Helden in Verdacht.»


    «Ach was. Ted Bundy hielten doch anfangs auch alle für einen tollen Hecht.»


    «Ja, wahrscheinlich haben Sie recht. Wenn wir Marian die Fotos zeigen, will ich eine Krankenschwester, einen Arzt, Alissa und Sie als Zeugen dabeihaben. Wird ziemlich eng werden da drin, aber ich muss das absolut hieb- und stichfest absichern, für den Fall, dass wir Glück haben. Alles genau nach Vorschrift. Auf geht’s.»


    Es war sogar mehr als eng, als sie schließlich in Marians Zimmerchen standen, weil sich alle fünf um das Kopfende des Bettes drängen mussten, um die stumme Identifizierung auch sehen zu können, falls sie denn stattfand.


    Marian sah Frost an, dann schaute sie auf das Fotoblatt und dann wieder auf Frost. Als er sah, wie sich eine Träne aus ihrem Augenwinkel löste, rutschte ihm das Herz in die Hose. Er war plötzlich überzeugt, dass er mit seinem Gedankensprung völlig danebenlag. Er hatte sie enttäuscht und fragte sich, ob er das jemals verwinden würde.


    Dann bemerkte er ihren Zeigefinger. Er war jetzt kräftiger als vorher bei ihrem Kampf mit Stift und Block, zitterte aber immer noch, während er langsam, aber zielsicher auf das Foto von Clinton Huttinger deutete.


    


    

  


  
    

    Kapitel 23


    Grace hatte das große Problem, dass ihr Gehirn offenbar vom genetischen Fließband gefallen war, bevor der Aus-Schalter eingebaut werden konnte. Annie, Roadrunner und Harley hatten alle irgendwelche sinnlosen Tätigkeiten, bei denen sie tatsächlich abschalten und ihr Hirn in eine seltsame lebendige Totenstarre versetzen konnten, damit es sich von den wilden geistigen Verrenkungen erholte, die zum Programmieren nötig waren. Graces Gehirn dagegen trommelte einfach immer weiter, wie das Häschen aus der Batteriewerbung, und sie konnte die sich endlos wiederholenden Strings der Programmiersprachen nur ausschalten, indem sie ihre laserstrahlartige Konzentration auf etwas anderes richtete, das sie mit ebenso viel Leidenschaft erfüllte.


    Etwas Simples. Existenzielles. Man brauchte sich die Artischocken nur anzuschauen. Man begutachtete das Grün, sah die dunkleren Verfärbungen am Ende der Blätter, die laut und deutlich verkündeten: Nein, noch nicht perfekt, weiter. So lange, bis man schließlich auf die Goldader stieß, die taufrische Wagenladung, deren feste Blätter an den Spitzen von der guten kalifornischen Sonne gebleicht waren und Tröpfchen flüssigen Kristalls absonderten, wenn man den Daumennagel in ihr Fleisch bohrte. Pure Perfektion.


    Grace war meilenweit von ihrem Computer entfernt, ganz und gar darauf konzentriert, italienische Petersilie und Riesenknoblauch zu beschnuppern und wie eine jüdische Mama vor dem Sabbat die Arme über den Rispentomaten zu schwenken, bis der Duft ihr in die Nase drang.


    Sie hatte den Supermarkt mit schlechter Laune betreten, weil sie die paar Straßen hatte fahren müssen anstatt zu laufen. Es war ein wenig kühler als am Tag zuvor, ein Wetter wie gemacht für einen kleinen Spaziergang, doch bei näherem Nachdenken erwies sich das als wenig praktikabel. So angenehm es auch gewesen wäre, an einem schönen Sommertag zum Supermarkt zu laufen, konnte man doch hinterher, mit mehr als einer Einkaufstasche beladen, nicht mehr schnell genug die Waffe ziehen, falls sich das als nötig erweisen sollte. Und heute würden es mindestens drei, wenn nicht gar vier Tüten werden, denn Grace wollte für alle kochen.


    In letzter Zeit hatte sie oft über ihre Leidenschaften nachgedacht und darüber, dass die einzigen beiden, die sie besaß – die Arbeit und das Kochen – im Grunde nichts mit anderen Menschen zu tun hatten. Magozzi hatte auf der glatten Oberfläche ihrer Einsamkeit ein paar Wellen geschlagen. Der Mann gab einfach nicht auf. Unermüdlich kratzte er an der Tür zu ihrem Leben und ignorierte blindlings alle Signale, die jeden anderen schon längst entmutigt hätten. Er tat, als könnte er allein mit Beharrlichkeit die Barrieren durchbrechen, die sie so sorgsam um sich aufgerichtet hatte. Grace war praktisch veranlagt, sie war sich ihrer schlichten biologischen Bedürfnisse als Mensch durchaus bewusst und hatte sich mit der Schwäche, hin und wieder dem Drang nach Körperkontakt nachzugeben, abgefunden. Sie wusste, dass Magozzi viel mehr wollte und auch verdiente, doch was sie ihm geben konnte, war unglücklicherweise äußerst begrenzt. Die Angst hatte immer schon ihr Leben bestimmt, und inzwischen hatte sie den Verdacht, dass sich das auch niemals ändern würde. Es war, als müsste man unter Wasser weiterleben, obwohl bereits alle Luft aus den Lungen entwichen war: Man wollte verzweifelt atmen und fürchtete sich doch vor den Folgen.


    Sie dachte an Annie, Harley und Roadrunner, die sich um sie sorgten und ihr immer wieder erklärten, sie würde sich abkapseln von dem Einzigen, das wirklich zählte: einer festen Beziehung. Anscheinend fassten sie sich dabei aber nie an die eigene Nase und erkannten nicht, was im Grunde offensichtlich war: Sie kapselten sich alle ab. Annies Flirts, Roadrunners Sportbesessenheit und Harleys ständig wechselnde, kurzlebige Affären – das alles hinderte sie ebenso wie Grace an dauerhaften zwischenmenschlichen Beziehungen. Womöglich gab es für sie alle längst keine Hoffnung mehr – bis auf ihre Freundschaft zueinander, die einzige Konstante in ihrer aller Leben.


    


    John Smith saß oben im Monkeewrench-Büro, schaute aus dem Fenster und fragte sich, was er bloß mit sich anfangen sollte. Die letzten achtundvierzig Stunden waren der Traum eines jeden Workaholic und Adrenalinjunkies gewesen, doch wenn man so veranlagt war, hatte man das große Problem, dass die Zeit grundsätzlich gegen einen arbeitete. Entweder es gab zu wenig davon oder, wie jetzt, viel zu viel.


    Die meisten anderen Agenten in seinem Alter hatten jede Menge Möglichkeiten, auf die sie ihre Aufmerksamkeit und ihre Energie richten konnten, wenn die große Action vorbei war. Sie hatten Kinder, Enkel, Ehefrauen, ein Sozialleben. Er hatte das alles nicht, was die Arbeit deutlich vereinfachte. Nur würde er in ein paar Monaten nicht einmal mehr eine Arbeit haben, und den Gedanken, sich dann ausschließlich mit sich selbst beschäftigen zu müssen, fand er ungeheuer deprimierend.


    Die Belegschaft von Monkeewrench schien seinen Mangel an Alternativen nicht zu teilen; auch sie hatten offensichtlich alle ihre Rückzugsorte, an denen sie ihre Batterien aufladen und alle Gedanken abschalten konnten. Und bis auf Grace MacBride hatten sie auch alle versucht, ihn einzubeziehen. Doch Sport war ihm verhasst, was Roadrunners Angebot einer Fahrradtour schon mal ausschloss, und Opern waren ihm noch viel verhasster, sodass er auch Harleys Aufforderung, sich mit ihm in ein abgelegenes Zimmer zurückzuziehen und zuzuhören, wie ein paar Menschen sich irgendwelche abgedroschenen Phrasen aus dem Leib kreischten, höflich ablehnen musste. Worin Graces Zuflucht bestand, wusste er nicht – er hatte nur mitbekommen, dass sie früh am Morgen mit ihrem Range Rover verschwunden war. Das einzig halbwegs attraktive Angebot war von Annie gekommen, aber er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was in so einem Spa eigentlich vor sich ging, und bezweifelte außerdem, dass man dort noch viel für ihn tun konnte.


    Großer Gott, was war bloß los mit ihm? Aus lauter Verzweiflung hatte er sogar schon versucht, dem seltsamen Hund Stöckchen zu werfen, doch der Köter hatte ihn nicht weiter beachtet. Er beschränkte sich darauf, vor der Tür sitzen zu bleiben, durch die sein Frauchen verschwunden war, und den Türknauf anzustarren. Jetzt ignorierten ihn also schon die Hunde – was für ein Leben!


    Als er Grace MacBrides Wagen in die Auffahrt einbiegen sah und die Haustür unten schlagen hörte, fühlte er sich merkwürdig erleichtert und ging zum Aufzug.


    Er fand sie in der eindrucksvollen Küchenlandschaft, wo sie gerade dabei war, frisches Gemüse, das jedem Bauernmarkt alle Ehre gemacht hätte, Fleisch und Schalentiere aus den Einkaufstüten zu räumen. Sie bedachte John Smith mit einem raschen Blick und nickte ihm knapp zu. «Drüben im Frühstückszimmer stehen Kaffee und frisches Gebäck.»


    «Vielen Dank. Sie kochen?»


    «Ich bin im Begriff dazu.»


    «Kann ich Ihnen vielleicht helfen?»


    «Nein. Vielen Dank.» Letzteres hatte sie noch in letzter Sekunde als Tribut an die Höflichkeit angefügt, doch er hatte trotzdem keinen Zweifel daran, dass er gerade eine Abfuhr erhalten hatte. «Das ist meine Art auszuspannen», setzte sie erklärend hinzu.


    Smith nickte. «Das verstehe ich. Bildschöne Artischocken.»


    Damit ging er und ließ sie in Ruhe, was sie nicht erwartet hatte. Und ebenso wenig hatte sie erwartet, dass er die ungewöhnliche Perfektion eines so notorisch unterschätzten Gemüses wie der Artischocke zu schätzen wusste.


    Sie legte die Zutaten zurecht, die als Erstes zubereitet werden mussten, schärfte die Messer, die sie verwenden wollte, und legte sie in genau der richtigen Reihenfolge auf das Schneidebrett. Aus dem Frühstücksraum nebenan hörte sie John Smith mit Kaffeegeschirr klappern.


    Gott, wie sie Menschen doch verabscheute. Sie übervölkerten den Erdball und kamen einem ständig in die Quere, lenkten einen ab und hinderten einen an produktiver Arbeit. Grace legte das letzte frischgeschliffene Messer sanft auf die Arbeitsfläche, holte entnervt Luft und ging dann hinüber ins Frühstückszimmer. «Können Sie mit einem Messer umgehen, ohne sich gleich die Hand abzuschneiden?»


    John Smith musterte sie. «Ja. Es sei denn, ich soll mich um die Artischocken kümmern. Da wäre mir eine Schere lieber.»


    Graces Augenbrauen waren bereits oben, bevor sie es verhindern konnte. «Sie kochen selber.»


    «Nur zur Entspannung.»


    «Ich will sie anschmoren und dann füllen.»


    «In Ordnung.»


    Eine halbe Stunde lang arbeiteten sie gemeinsam in der Küche und wechselten dabei kaum zwanzig Worte. Als Grace das Kochmesser mit der zwanzig Zentimeter langen Klinge über das Schneidebrett rattern hörte, riskierte sie einen Seitenblick auf John Smith, der gerade den Knoblauch hackte, sah dann aber rasch wieder weg. Er hatte die Artischocken perfekt geputzt; außerdem hatte er eine ziemlich gute Vinaigrette für den Rucola vorbereitet, an der sie beim besten Willen nichts aussetzen konnte, als sie sie probierte, und er stellte auch kaum Fragen, nur, wo er die Zitronen finden könne und ob ihr Meyer-Zitronen oder normale lieber seien. Sie hatte fast das Gefühl, sich selbst dabei zu beobachten, wie sie alles andere um sich her vergaß und sich ganz auf das Kochen einließ. Das war ein wenig verstörend. War sie dem FBI-Agenten John Smith tatsächlich so ähnlich? Einem Mann, der außerhalb der Arbeit kein Leben besaß, bis auf die meditativen Fluchten zu den Lebensmitteln, die nichts von einem verlangten und doch alles gaben, was man jemals von ihnen erwarten konnte? Lieber Himmel. Er war fast zwanzig Jahre älter als sie und eine leere Hülle.


    «Haben Sie das Gefühl, Ihre Zukunft vor sich zu sehen?» Das fragte er sie nach etwa einer Stunde, als sie fast so weit waren, das Essen anzurichten, und Grace wäre fast zusammengesackt, als hätte er ihr einen Schlag in die Magengrube verpasst. Wenn jemand so eindeutig richtig lag, blieben nicht viele Reaktionsmöglichkeiten, und so antwortete sie wahrheitsgemäß.


    «Ein bisschen vielleicht.»


    Smith lächelte und wischte einen verirrten Tropfen Olivenöl von einem Tellerrand, wo er nicht hingehörte. «Sie sind jung. Sie haben noch viel Zeit.»


    Grace spießte einen perfekt gegrillten Shrimp auf und hielt ihm die Gabel hin. Bisher hatte sie nur Magozzi je mit ihrer Gabel gefüttert. Bei ihm war es eine Erdbeere gewesen, das wusste sie noch; sie hatte sie zuvor in dunkle Schokolade getaucht. «Sie waren doch auch einmal jung und hatten genauso viel Zeit.»


    «Aber ich war dumm. Das sind Sie nicht. Ich glaube, ich habe etwas zu viel Dressing an den Rucola getan. Und dieser Shrimp bricht mir schier das Herz.»


    Grace schüttelte den Kopf, dann drehte sie sich zum Spülbecken und wusch sich die Hände, um zu verhindern, dass sie etwas richtig Dummes tat und einen FBI-Agenten anlächelte.


    Als sie gerade die letzte nötige Servierschüssel aus Harleys Küchenschrank holte, klingelte Smiths Handy. «Smith», meldete er sich und hielt das Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt, während er sich den Knoblauch von den Händen wusch.


    «Ist dort der FBI-Agent John Smith?»


    «Am Apparat.»


    «Hier spricht Chief Frost, Agent Smith, von der Polizeidienststelle Medford in Oregon.»


    «Schön, dass Sie anrufen, Chief Frost. Wie geht es Ihrer Verletzten?»


    «Besser. Sie ist aus dem Koma aufgewacht und hat ihren Angreifer bei einer Foto-Gegenüberstellung eindeutig identifiziert. Es war ein Englischlehrer namens Clinton Huttinger.»


    «Das sind ja großartige Neuigkeiten. Haben Sie ihn schon in Gewahrsam genommen?»


    «Anscheinend hält er sich irgendwo versteckt. Zu Hause ist er nicht, und in der Schule hat er sich krankgemeldet, wir halten aber beide Orte unter Beobachtung. Aber die Sache ist die: Als wir seinen biographischen Hintergrund überprüft haben, um mögliche Zufluchtsorte zu identifizieren, haben wir festgestellt, dass er eine kranke Mutter in Wisconsin hat.»


    Smith zog die Brauen hoch. «Tatsächlich?»


    «Tatsächlich. Also haben wir uns den Mordversuch in Wisconsin, der heute in den Nachrichten war, etwas genauer angeschaut. Sieht aus, als hätten die beiden Fälle einiges gemeinsam.»


    «Ja, in die Richtung haben wir auch schon gedacht. Beide sind Kellnerinnen, beide wurden gefesselt und mit einem Messer angegriffen. Und jetzt wissen wir auch noch, dass Ihr Mann Verbindungen in den Mittleren Westen hat.»


    «Eben. Mir ist schon klar, dass das nicht sehr tragfähig ist und vielleicht auch etwas weit hergeholt, da die Angriffe sich in großer räumlicher Entfernung an zwei aufeinanderfolgenden Abenden ereignet haben, aber ich dachte mir, es lohnt sich vielleicht, unser Foto nach Wisconsin zu schicken. Sie haben da doch Kontakte, oder?»


    «In der Tat, die habe ich.»


    Frost schwieg einen Augenblick. «Ähm … diese Computerkünstler, mit denen Sie da zusammenarbeiten … wie gut sind die denn?»


    «Das glauben Sie mir eh nicht. Was brauchen Sie?»


    Frost seufzte. «Na ja, mit der eindeutigen Identifizierung haben wir eigentlich genug in der Hand, um die Passagierlisten der Fluglinien einzusehen und herauszufinden, ob unser Mann am fraglichen Tag verreist ist, aber das wird einige Zeit dauern. Die Fluggesellschaften kriegen alle eine Gnadenfrist, damit ihre Rechtsverdreher sich unseren Durchsuchungsbeschluss ansehen und ihnen gegebenenfalls den Arsch retten können, und erst danach bekommen wir dann was Konkretes zu sehen. Und wir müssten ziemlich viele Fluggesellschaften durchgehen.»


    Smith räusperte sich und sah zu Grace hinüber. «Hm. Ich werde sehen, was ich tun kann, um den Vorgang etwas zu beschleunigen.»


    «Da wären wir Ihnen sehr dankbar. Natürlich will ich hier keine illegalen Aktivitäten anregen.»


    «Natürlich nicht.» Darum haben Sie ja auch gefragt, wie gut unsere Computerkünstler sind.


    «Ich dachte nur, das FBI hat vielleicht andere Berechtigungen. Können Sie mir eine Faxnummer geben? Nach allem, was Sie mir über die Vorgehensweise dieser Typen erzählt haben, will ich nicht, dass unser Foto durchs Internet geistert. Wir wollen den Kerl ja schließlich nicht aufscheuchen.»


    «Was brauchen Sie?», fragte Grace, kaum dass John Smith das Gespräch beendet hatte.


    «Das Opfer aus Medford ist aus dem Koma erwacht und hat den Täter auf einem Foto eindeutig identifiziert, aber sie können ihn nicht finden. Sie haben die Ähnlichkeiten zwischen dem Mordversuch in Wisconsin und ihrem eigenen bemerkt und glauben, er könnte dorthin geflogen sein, aber die Fluggesellschaften lassen sich Zeit damit, ihre Passagierlisten rauszurücken.»


    Grace seufzte und schob sich einen Shrimp in den Mund. «Wie heißt der Mann?»


    Er zögerte nur eine Sekunde. «Clinton Huttinger.»


    «Geben Sie mir fünf Minuten.»


    Smith sah ihr nach, als sie die Treppe hoch ins Büro verschwand. Er hatte das Gefühl, sich gerade auf genau das dünne Eis begeben zu haben, das er sein Leben lang gemieden hatte.


    


    

  


  
    

    Kapitel 24


    Chief Frost war seit Jahren nicht mehr am Flughafen gewesen. Obwohl er bereits ein Leben lang die weißen Kondensstreifen beobachtete, die den blauen Himmel über ihm zierten, konnte er sich trotzdem nicht von der Überzeugung freimachen, dass jedes Flugzeug, das er bestieg, umgehend abstürzen würde. Schlimmer noch: Es würde nicht einfach nur kurz und schmerzlos abstürzen, sondern dafür eine Ewigkeit brauchen, damit er auch Zeit genug hatte, vor Angst umzukommen, ehe er tatsächlich starb.


    Diese Angst war ihm selbst ein Rätsel. Er fürchtete sich weder vor schnellen Verfolgungsjagden und Zusammenstößen mit bewaffneten Schwerverbrechern noch vor dem Schlichten eines gewalttätigen Ehekrachs. Doch sobald er einfach nur dasaß und sich anhören musste, wie diese schwächlichen kleinen Metallröhren dröhnend über dem Terminal abhoben, brach ihm der kalte Schweiß aus.


    Bei seinem ersten Flug als junger Mann hatte er im Flieger gesessen und all die anderen Passagiere gemustert, die in ihren Zeitschriften blätterten, plauderten und lachten und sich offensichtlich kein bisschen unwohl dabei fühlten, gleich in einer mit vielen tausend Litern explosiven Treibstoffs gefüllten Rakete in die Luft geschossen zu werden. Wenn sie das alle in Ordnung fanden, musste es ja wohl auch in Ordnung sein. Doch dann durchschaute der väterliche Herr neben ihm seine brüchig zur Schau getragene Gleichgültigkeit und tätschelte ihm die Hand. «Mir macht Fliegen auch eine Heidenangst, Junge», hatte er gesagt, und Frost war klar geworden, dass auch die anderen Passagiere alle nur schauspielerten, dass sie nur so taten, als hielten sie Flugzeuge für flugtauglich, obwohl sie ganz genau wussten, dass sie abstürzen würden. Seither traute er den Menschen nicht mehr und den Flugzeugen erst recht nicht.


    «Sie sind aber ziemlich bleich, Chief.» Theo hatte sich neben ihn gesetzt und stützte seine messerscharfen Ellbogen auf die kaum vorhandenen Oberschenkel. Eigentlich ein Wunder, dass sie ihm das bisschen Fleisch nicht gleich vom Knochen trennten.


    «Ich fühle mich nicht besonders wohl an Flughäfen.»


    «Ich auch nicht. Ich hasse Fliegen. Da behaupten immer alle, Fallschirmspringen wäre so ein wahnsinnig machomäßiger Adrenalinbooster. Ich fand es eigentlich immer schon viel logischer, aus einem Flugzeug rauszuspringen, als drin zu bleiben.»


    «Ach ja?»


    «Ja. Huttingers Flug ist nach wie vor pünktlich. Er dürfte in der nächsten Viertelstunde landen. Das mit dem Sicherheitscheck habe ich auch geregelt, falls Sie schon zum Gate wollen.»


    «Jetzt noch nicht.»


    Theo zückte sein Notizbuch. «Ich habe bei Ginny angerufen. Sie stellen immer noch das Haus auf den Kopf, zusammen mit den hiesigen FBI-Agenten. Den Computer haben sie gleich beschlagnahmt und an die Abteilung für Cyberkriminalität geschickt, aber ein Notebook haben sie bisher nicht finden können.»


    «Dann hat er das wohl dabei.»


    «Und wir haben einen Durchsuchungsbeschluss.» Theo grinste. «Der Richter meinte, wenn wir wollen, können wir ihm sogar mit dem Schlagbohrer in den Nasenlöchern wühlen.»


    Frost musterte ihn erstaunt. «Das hat Richter Krinnen gesagt?»


    «Ehrlich gesagt habe ich die ganz krassen Formulierungen sogar noch weggelassen. Ich sag Ihnen, der Mann hat mich echt erstaunt. Er ist mindestens tausend Jahre alt und spricht so sanft wie ein kleines Mädchen, aber er hat mir eine Heidenangst gemacht. Hat er Ihnen schon mal seine Waffensammlung gezeigt?»


    «Ich wusste nicht mal, dass er eine hat.»


    «Hemingway hätte sich alle zehn Finger danach geleckt, und der Richter hätte mir am liebsten jede einzeln gezeigt und mir ganz genau erklärt, was er Clinton Huttinger damit antun wird, wenn ihm der Kerl je vor die Flinte läuft.»


    Chief Frost seufzte, erhob sich schwerfällig von dem harten Plastikstuhl und rückte seinen Uniformgürtel zurecht. «Kann ich ihm nicht mal vorwerfen. Ich würde den Dreckskerl ja selbst am liebsten um die Ecke bringen.»


    Verdammt, das hätte er jetzt nicht sagen sollen. So einen Luxus durfte man sich als Polizist nicht leisten, wenn man gerade im Begriff war, einen Verdächtigen festzunehmen, der die Frau, in die man vor zwanzig Jahren verliebt gewesen war, fast umgebracht hatte. Von einem Vergehen wie Polizeigewalt erholte sich keine Karriere jemals wieder. Das stand für immer in der Personalakte, schwarz auf weiß, und manchmal – Gott bewahre! – gab es dem Verdächtigen sogar noch einen Klagegrund an die Hand und führte zu einem Freispruch. Jetzt würde er so richtig schleimen und Huttinger übertrieben vorsichtig und respektvoll behandeln müssen, und bei der Aussicht wurde ihm schon jetzt ganz schlecht.


    Während der zweistündigen Autofahrt hierher hatte er aus dem Fenster geschaut, das intensive Grün eines Frühsommers in Oregon in sich aufgesogen und durch das offene Fenster den Duft der Kiefern eingeatmet. Doch eigentlich hatte er die ganze Zeit nur Marians qualerfüllte Augen gesehen und Desinfektionsmittel, getrocknetes Blut und Pflasterverbände gerochen.


    So war es auch jetzt, als er durch die Sicherheitsschranke ging und den Ausweis vorzeigte, der es ihm erlaubte, mit sechs Kilo Metall am Gürtel zum Gate zu gelangen. Die Sensoren piepsten wie verrückt, als er durch die Schleuse ging, sie hörten sich an wie die Apparate auf der Intensivstation, die Marians Lebensfunktionen prüften.


    Es war gar nicht weit bis zum Gate. Es kam ihm nur so vor. Auf halbem Weg blieb Theo stehen, weil sein Handy klingelte, dann kam er ihm nachgelaufen. «Die Spurensicherung hat das Messer in Huttingers Spülmaschine gefunden.»


    «Na, dann auf Nimmerwiedersehen, Beweise.»


    «Nicht unbedingt. Die Klinge ist gezackt. Sie können sie mit den Proben von Marians Schnittwunden vergleichen.»


    Frost blieb wie angewurzelt stehen, weil er gleich an eine Autopsie denken musste. Lebenden Patienten entnahm man keine Fleisch- oder Knochenproben für Klingenvergleiche; es musste also heißen, dass Marian gestorben war. Er musste gar nichts sagen – Theo brauchte seinen Boss nur anzusehen, um zu wissen, was er dachte.


    «Oh, verdammt, Chief, tut mir leid. So hab ich das doch nicht gemeint. Marian geht es gut. Immer besser sogar.»


    Frost schloss die Augen und atmete auf.


    «Aber wissen Sie … na ja, die Wunde an der Kehle war wohl ziemlich ausgefranst, und der Chirurg musste einiges abschneiden, um sie nähen zu können. Vor ein paar Jahren war er eine Zeit lang als Gerichtsmediziner tätig, er kennt sich also aus mit solchen Beweismitteln. Er hat die nötigen kosmetischen Schnitte durchgeführt und die Reste konserviert, für den Fall, dass man sie irgendwann zu Vergleichszwecken braucht.»


    Durch das Fenster sah Frost, wie die 737 zum Gate rollte. Das Lächeln breitete sich nur langsam über sein Gesicht, doch es konnte einem Angst machen.


    Clinton Huttinger war unter den ersten Passagieren, die das Flugzeug verließen, und wäre Frost ihm auf der Straße begegnet, er hätte nie im Leben geglaubt, dass es sich bei diesem Mann um einen bösen Menschen handeln könnte. Er sah genauso aus wie auf dem Foto, das Theo im Internet gefunden hatte: anständig, adrett, aber nicht zu auffällig gekleidet und immer ein leichtes Lächeln auf den Lippen, das allen erzählte, was für ein netter, umgänglicher Mensch er doch war.


    «Mr Huttinger?»


    «Ja?» Das Lächeln wurde breiter. «Was kann ich für Sie tun?»


    Er wurde nicht einmal bleich, als Frost sich daranmachte, ihn vorsichtig und absolut vorschriftsmäßig festzunehmen. Er stand einfach nur da mit diesem verblüfften, jungenhaften Lächeln, zeigte sich kooperativ, wo er nur konnte, und wirkte auf die neugierigen Passanten wohl eher wie ein Pfadfinder als wie ein psychopathischer Mörder. Frost zog eine Show für die Schaulustigen ab, die sie schon bald umringten, entschuldigte sich bei Huttinger für die Handschellen, die er ihm anlegte, und erkundigte sich, ob sie auch nicht zu fest saßen.


    «Alles in Ordnung, Officer.»


    «Chief.»


    «Wie bitte?»


    «Ich bin Chief Frost von der Polizeidienststelle in Medford.»


    «Oh, Verzeihung. Ich fürchte nur, mit den Händen auf dem Rücken werde ich mein Gepäck nicht mehr tragen können.»


    Frost lächelte gütig. «Aber ich bitte Sie. Das übernehmen natürlich wir für Sie. Nur der eine Koffer hier und die Notebooktasche?»


    «Ja, genau.»


    Theo wollte schon nach den Gepäckstücken greifen, doch der Chief hielt ihn zurück und bückte sich selbst, um den Hartschalenkoffer von Samsonite mit den Metallverstärkungen an den Rändern hochzuheben. Dann richtete er sich auf und drehte sich, den Koffer in der Hand, wieder zu Huttinger um. Faszinierende Sache, diese Zentrifugalkraft, dachte er, als der Koffer seine Drehung in einem weiteren Bogen mitvollzog und dabei direkt auf den Schritt des sanftmütigen Englischlehrers zuhielt. Huttinger wich erschrocken zurück, und Frost gelang es, den Koffer mit einem knappen Zentimeter Spielraum abzufangen. Er sah Huttinger direkt ins Gesicht und lächelte ihn an.


    «Huch. Das war jetzt aber knapp.»


    Huttinger sagte kein Wort, doch sein Lächeln war verschwunden.


    


    

  


  
    

    Kapitel 25


    Gino hatte sich im Schreibtischstuhl zurückgelehnt, den Kopf in den Nacken gelegt und beide Handballen gegen die Augen gedrückt. «Bluten meine Augen eigentlich? Fühlt sich nämlich fast so an.»


    Magozzi lugte um die Papierberge herum, die die freie Fläche zwischen ihren beiden Schreibtischen beherrschten, um den aktuellen Zustand der Augen seines Partners besser beurteilen zu können. «Kann ich nicht sehen, du hast ja die Fäuste davor. Aber falls deine Augen vorher noch nicht geblutet haben, tun sie das jetzt bestimmt.»


    Gino setzte sich wieder gerade hin, nahm ein weiteres Blatt von seinem Stapel und starrte es an wie seinen persönlichen Erzfeind. «Ist eigentlich ein allgemeiner Tintennotstand ausgebrochen oder was? Ich schwör dir, gedruckte Texte werden mit jedem Tag kleiner. Früher habe ich mich immer gefragt, was für Leute eigentlich diese billigen Lesebrillen kaufen, die immer in den Körben im Drogeriemarkt an der Kasse stehen. Inzwischen weiß ich’s.»


    «Alte Säcke wie wir.»


    «Ja, genau. Was versuchst du denn gerade zu entziffern?»


    «Das Nordufer und Chicago.»


    «Irgendwelche Verbindungen?»


    Magozzi lehnte sich zurück und massierte mit einer Hand die verspannten Stellen im Nacken, die entsetzliche Knacklaute von sich gaben, sobald er darauf drückte. «Die beiden haben absolut nichts gemeinsam. Keine Überschneidungen bei den zuständigen Beamten und zwei komplett unterschiedliche Verbrechen: Der eine ist ein Kinderschänder, der andere ein Serienvergewaltiger. Was ist mit dir?»


    «Ich hatte mir die Vernehmungsprotokolle von Elmore Sweet vorgenommen, aber davon ist mir erst fast schlecht geworden, und dann war ich irgendwann nur noch stinksauer, also dachte ich mir, ich lese zwischendurch lieber mal was Leichteres.»


    «Krieg und Frieden?»


    «Nein, Los Angeles. Das ist der Typ, der vor ein paar Jahren nach dem fünften Führerscheinentzug wegen Trunkenheit am Steuer immer noch gefahren ist und auf der 35W eine Familie totgefahren hat. Anscheinend hat er sich danach zu einem Umzug entschlossen.»


    «Vielleicht wurde er ja von den Angehörigen der Opfer bedroht?»


    Gino zuckte die Achseln. «Werd ich mir mal anschauen.»


    «Irgendwelche Überlappungen mit Sweet?»


    «Soweit ich sehe, nein. Zumindest bis jetzt nicht. Aber ich hab ja auch noch etliche tote Bäume abzuarbeiten, bevor ich das mit Sicherheit sagen kann.»


    Magozzi seufzte und konzentrierte sich wieder auf die Akte, in der er gerade las. «Wahrscheinlich müssen wir einfach für jeden unserer Akteure eine Liste machen und dann vergleichen, was wir herausgefunden haben, wenn wir mit dem ganzen Papier durch sind.»


    «Was noch eine Ewigkeit dauern wird. Mir brummt schon jetzt der Kopf von den vielen Namen. Täter, Opfer, nächste Angehörige, Zeugen, Verwandte, Anwälte, Cops … Das ist ein Albtraum.»


    «Vielleicht sollten wir Smith an Bord holen. Er teilt seine Informationen mit uns, da ist es doch nur fair, wenn wir ihm auch was von unseren abgeben. Sind schließlich auch seine Fälle.»


    Ginos Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. «Guter Gedanke, Leo. Sehr niederträchtig. Könnte glatt von mir sein. Los, ruf ihn an.»


    Während Magozzi noch John Smith zu erreichen versuchte, kam Detective Johnny McLaren herein und stellte einen großen Karton Donuts auf Ginos Schreibtisch. «Hier kommt das große Klischee des Tages. Greift zu.»


    Gino spürte förmlich, wie ihm die Augen aus dem Kopf fielen. «Im Ernst, Johnny? Willst du demnächst seliggesprochen werden oder was?»


    «Ich habe diese Woche den Donut-Jackpot gewonnen und dachte mir, ich lasse euch an meinem Reichtum teilhaben.»


    «Was ist denn ein Donut-Jackpot? Und wieso zum Geier weiß ich nichts davon?»


    «Weil du nie zu meinen Pokerabenden kommst. Der große Verlierer der Woche muss für den großen Gewinner Donuts kaufen.»


    Gino hob andächtig den Deckel und wählte einen der zuckergussglänzenden paradiesischen Kringel aus. «Mein Held!»


    McLaren beäugte unterdessen die Papierstapel auf den Schreibtischen. «Ach du Schande. Dafür muss ja der halbe Muir-Wald draufgegangen sein. Gab’s gerade fünfzig neue Mordfälle, von denen ich nichts mitbekommen habe?»


    «Nur unsere eine Braut aus dem Fluss. Aber die hängt womöglich mit einer Handvoll anderer Fälle landesweit zusammen.»


    «Nee, oder?»


    «Doch, oder. Das könnte eine Riesensache sein. Wir arbeiten zusammen mit dem FBI und Monkeewrench daran.»


    Johnnys rötliche Augenbrauen bildeten zwei symmetrische Vs. «Hört sich spannend an. Zumindest sehr viel spannender als die Schießerei in Little Mogadishu, die Tinker und ich gestern abgekriegt haben. Den Mord hatten wir in etwa einer Sekunde aufgeklärt.»


    «Im Ernst?»


    «Jep. Der Täter war ein hundsmiserabler Fahrer, konnte nicht gleichzeitig steuern und schießen und hat sein Auto vor einen Funkmast gesetzt. Er hatte die Knarre noch in der Hand, als die Sanitäter ihn aus dem Wagen gezogen haben.»


    «Unbezahlbar.»


    Inzwischen hatte auch Magozzi aufgelegt, begrüßte Johnny kurz und wandte sich dann an Gino. «Smith ist beschäftigt und kann uns gerade nicht helfen. Sie haben eine heiße Spur zu dem Täter aus Wisconsin.»


    «Na prima.»


    «Wer ist Smith?», wollte McLaren wissen. «Und was für ein Täter aus Wisconsin?»


    Gino deutete auf die vielen Unterlagen auf dem Schreibtisch. «Hängt alles mit diesem Mist hier zusammen. Willst du mitmachen? Wir könnten hier dringend noch ein weiteres Paar Augen brauchen.»


    McLaren zuckte die Achseln. «Klar, wieso nicht? Wir haben gerade keine laufenden Fälle, und offiziell bin ich sowieso noch im Urlaub. Vielleicht spendiert mir der Chief ja ein paar Überstunden.»


    Gino zog ihm einen Stuhl heran, und Magozzi versorgte ihn mit einer Zusammenfassung von zweien der Mordfälle.


    «Im Augenblick suchen wir nach Gemeinsamkeiten zwischen den Opfern», sagte er.


    «Cool. Echte Polizeiarbeit. Das kriege ich hin.»


    «Notier alle Namen, die dir auffallen, und auch sonst alles, was dir wichtig erscheint.»


    Eine Stunde später war Johnny mit dem ersten Aktenstapel durch, lehnte sich zurück und versuchte fünf Minuten lang mit offenem Mund, den gesamten Inhalt eines Fläschchens Augentropfen in seine Augen zu befördern.


    Gino rettete eins seiner Blätter vor dem Kochsalzguss. «Mann, McLaren, kannst du mit dem Regenschauer nicht aufs Klo gehen?»


    Johnny rieb sich die nassen Wangen. «Ich hasse dieses verdammte Zeug. Kann mir mal einer erklären, warum man den Mist nur in die Augen geträufelt kriegt, wenn man direkt vor dem Spiegel steht? Ich weiß doch, wo meine Augen sind, und selbst wenn ich’s nicht wüsste, schau ich doch direkt in das Tropfding hinein. Und trotzdem treffe ich nie.»


    Magozzis Telefon klingelte, und er griff nach dem Hörer. «Du hattest die Augen zu, McLaren.»


    «Quatsch.»


    «Ich hab’s gesehen. Das ist ein Reflex. Wenn man so einen Tropfen kommen sieht, blinzelt man im letzten Moment. Bring ihn aufs Klo, Gino, und tacker ihm die Augenlider fest.»


    «Mach ich.»


    «Das habe ich jetzt aber gehört, Magozzi», sagte Grace am Telefon und zauberte damit ein Lächeln auf Magozzis Gesicht. «Nette neue Begrüßung. Und so viel kreativer als einfach nur: ‹Detective Magozzi, Morddezernat.› Wessen Augenlider wollt ihr denn festtackern?»


    «Die von McLaren.»


    «Und was wäre, wenn ich jetzt jemand Außenstehendes gewesen wäre?»


    «Dann hätte ich dir gesagt, du hättest dich verwählt und wärst im Büro des Bürgermeisters gelandet.» Er hörte ein leises Kichern, was hochgradig seltsam war. «Hör auf zu lachen, Grace. Das macht mir Angst.»


    «Ich bin eben einfach froh. Wir haben ihn, Magozzi. Clinton Huttinger, besser bekannt als Lehrer des Jahres oder auch als Täter sowohl in Medford als auch in Wisconsin. Die Polizei von Medford hat ihn gerade am Flughafen festgenommen.»


    «Das sind ja tolle Neuigkeiten, Grace. Wirklich großartig. Kann es sein, dass er auch irgendwas mit den anderen Morden zu tun hat?»


    «Nein. Das haben sie in Medford schon überprüft. Für alle anderen Morde, einschließlich dem an eurer Braut, hat er hieb- und stichfeste Alibis an öffentlichen Orten. Tut mir leid, Magozzi. Aber er kannte den Code der Vorankündigungen, es könnte also sein, dass sein Rechner uns irgendwie Aufschluss gibt. Dann sagen wir euch Bescheid.»


    «Kann ich dich sehen, Grace?»


    Einen Moment lang blieb es still in der Leitung. «Lass dein Handy eingeschaltet, Magozzi. Vielleicht wird es spät, vielleicht wird es auch gar nichts.»


    


    

  


  
    

    Kapitel 26


    John Smith saß an dem Tisch am Fenster des Monkeewrench-Büros und schaute hinaus in die Blätter eines hohen Baumes, dessen Stamm einen ähnlichen Umfang hatte wie seine Großtante Harriet, nachdem sie sich fünf Jahre lang nur von Fastfood und Twinkies ernährt hatte. Er fragte sich, wie alt der Baum wohl sein mochte. Bestimmt mehrere Jahrzehnte, vielleicht auch Jahrhunderte, je nachdem, wie alt solche Bäume wurden. Vielleicht hatte dieser ja noch die Wanderungen der Ojibwa und der Sioux miterlebt und den wachsenden Schmerz einer Stadt, die immer wieder ihre Identität wechseln musste, je nachdem, von welchem Industriezweig und welcher Einwanderernation sie gerade beherrscht wurde. Vielleicht hatte Harley ihn auch erst letztes Jahr gepflanzt. John wusste es nicht, und noch vor drei Tagen hätte er auch nie über so etwas nachgedacht. Es brachte ihn völlig aus dem Konzept, dass er sich plötzlich solche Fragen stellte. Das war alles die Schuld dieser Monkeewrench-Leute, weil sie ihn an einen Tisch gesetzt hatten, wo er ständig von einem Baum abgelenkt wurde.


    Wieso interessierte es ihn überhaupt, wie alt der war? Solche Gedanken hatten doch sonst nur Leute, die scheußliche Gesundheitsschuhe trugen und sich Holzperlen um den Hals hängten. Soweit man ihn nicht jagen oder pflücken und anschließend zum Abendessen zubereiten konnte, hatte der Reichtum der Natur ihn nie auch nur ansatzweise interessiert. Natur war ohnehin meistens nur unschön, manchmal gefährlich und grundsätzlich nervtötend. Vor allem die Insekten. Die waren ja schon im relativ feuchten Klima von Washington, D. C., schlimm genug, doch hier in Minnesota konnte man darüber fast wahnsinnig werden. Als er neulich auf dem Parkplatz des Motels von einem Schwarm Stechmücken angefallen worden war, war er zum ersten und einzigen Mal in seiner Laufbahn in Versuchung gewesen, die Waffe zu ziehen.


    Was wäre eigentlich so schlimm daran, alle Insekten auszurotten? Wen störte es schon, wenn dabei auch die Frösche draufgingen? Die einzige Daseinsberechtigung von Fröschen lag schließlich darin, die Insektenpopulation zu regulieren, und das machten sie offensichtlich ziemlich schlecht. Wenn es keine Insekten mehr gäbe, müssten sich die Frösche entweder eine andere Aufgabe suchen oder eben aussterben. So war das nun mal im Leben … eigentlich auch ein hübscher Vergleich für die Zwangspensionierungspolitik des FBI.


    Sein Handy lag unbeachtet neben ihm auf dem Tisch, noch warm von den stundenlangen Telefonaten, mit denen er alle, die es wissen mussten, davon in Kenntnis gesetzt hatte, dass Clinton Huttinger in Oregon festgenommen worden war und sich nun in Polizeigewahrsam befand. Ein erstaunlicher großer Teil von John begriff, dass er selbst ein klein wenig dazu beigetragen hatte, diesen Psychopathen dingfest zu machen (und die Welt damit ein wenig sicherer für alle Kellnerinnen!), und jedes Mal, wenn er wieder jemandem die Neuigkeit mitteilte und dabei den würdevollen, betont bescheidenen Ton anschlug, den man ihm bei der Ausbildung in Quantico eingebläut hatte, verspürte er dieses leise Flattern in der Magengegend, einen Anflug jener Zufriedenheit, von der sein Vater immer gesprochen hatte, wenn er wieder einen Übeltäter hinten in seinen Einsatzwagen gesperrt hatte. Dieses Gefühl war wie eine Droge. Ein Jammer, dass er es erst ganz am Ende seiner Laufbahn als Justizbeamter entdeckt hatte.


    «Ich wüsste ja zu gern, was Sie gerade denken, Mann.» Harleys gewaltige Pranke senkte sich so unvermittelt auf seine Schulter, dass John zusammenfuhr. Erstaunlich, wie lautlos sich dieser Riesenkerl bewegen konnte.


    John sah zu ihm auf. «Chaos, Mord und Totschlag – das Übliche eben.»


    «Meine Fresse, John, das war ja fast schon ein richtiger Witz. Geht’s Ihnen gut?»


    «Ehrlich gesagt geht es mir sogar ausgesprochen blendend. Die Nachricht zu verbreiten, dass Clinton Huttinger in Gewahrsam ist, das hatte etwas sehr … Befriedigendes.»


    Harley verfrachtete seinen schweren Körper auf einen Stuhl und streckte die Beine von sich. «Dem haben wir ordentlich Feuer unterm Arsch gemacht, was? Dann haben Sie also jetzt die ganze Zeit mit den großen Tieren in Washington gequatscht?»


    «Ja.»


    «Da bin ich aber froh. Ich dachte schon, Sie hätten Telefonsex, so lange, wie Sie da am Handy hingen. Und jetzt gerade dachte ich, Sie teilen irgendeinen abgedrehten Moment mit dem Baum da draußen, weil Sie ihn so selig angeschaut haben. Sie sahen fast glücklich aus. So gar nicht nach FBI.»


    John drehte seinen Schreibtischstuhl herum, bis er Harley direkt ansah. «Falls es Sie beruhigt: Ich habe gerade erwogen, sämtliche Frösche auszurotten.»


    Harley hob eine Augenbraue. «Frösche, hm? Seltsames Vorhaben für jemanden, der eigentlich Verbrechen bekämpft.»


    «Es war ein recht verschlungener Gedankengang.»


    «So was ist immer gut. Irgendwann besaufen wir zwei uns mal ganz gepflegt, und Sie erzählen mir, wie Sie drauf gekommen sind. Nicht, dass mir das groß was ausmachen würde. Ich finde Frösche nämlich furchtbar, seit ich im Kinderheim Nummer sieben mal einen mit dem Rasenmäher überfahren habe. Da bin ich vielleicht ausgeflippt, ich kann Ihnen sagen. Und wo wir gerade beim Thema sind, wir sind mit der Leichen-Software fertig.»


    John musste erst einmal durchatmen, bevor er versuchen konnte, sich durch Harleys Gedankenlabyrinth zu tasten. Kinderheim Nummer sieben? Wie viele hatte es denn dann insgesamt gegeben? «Die Leichen-Software?»


    «Ja. Wissen Sie noch? Damit haben Sie uns mal ursprünglich beauftragt. Roadrunner lässt gerade die Betaversion laufen, und wenn alles klappt, haben wir eine Software, die Ihnen in zwei Sekunden sagen kann, ob in den Filmchen eine echte Leiche vorkommt oder ob das nur inszeniert ist. Ist also insgesamt ein verdammt guter Tag heute. Huttinger sitzt im Knast, und Sie kriegen endlich die Software, die Sie haben wollten.»


    «Ach.»


    «‹Ach›? Ist das alles, was Sie dazu zu sagen haben? Ziehen Sie mal lieber Ihre Tanzschühchen an, Mr John, denn die Sektflöten stehen schon bereit, und ich hab Bock, mal so richtig den Tiger rauszulassen.»


    John lächelte leicht, was ein bisschen albern aussah, so als gäbe es eigentlich keinen passenden Platz für ein Lächeln in seinem Gesicht. «Wissen Sie, meistens verstehe ich ja nur die Hälfte von dem, was Sie sagen, aber wie Sie es sagen, gefällt mir gut.»


    Harley lachte schallend und schlug ihm auf die Schulter, und im selben Moment begann Johns Handy, auf dem Tisch ein Tänzchen aufzuführen. «Sagen Sie den Typen, die da anrufen, sie sollen Ihre Nummer auf den Müll werfen. Wir haben hier ganz amtlich was zu feiern.»


    Damit ging Harley, um ihn in Ruhe telefonieren zu lassen, und John fand, dass das einiges über den Mann aussagte. Er nahm den Anruf an, lauschte eine Zeit lang aufmerksam und spürte dabei, wie ihn das ebenso kostbare wie flüchtige Gefühl ansatzweiser Zufriedenheit, das er so genossen hatte, langsam, aber sicher wieder verließ. «Ich gebe es weiter und rufe Sie dann wieder an» – mehr sagte er nicht während des Telefonats. Als er das Handy zuklappte, warf er einen Blick auf die Uhr und fragte sich, wohin der Nachmittag eigentlich verschwunden war, wohin all die Jahre verschwunden waren und wie die Welt sich so drastisch hatte ändern können, während er, ein blinder Zeuge, einfach danebensaß.


    Alles schien plötzlich zu zerfallen und außer Kontrolle zu geraten – einschließlich seiner Uhr. Auf dem Zifferblatt entdeckte er lauter kleine Defekte, die ihm noch nie zuvor aufgefallen waren. Ein wenig Schmutz unter dem Uhrglas, genau zwischen der Zwei und der Drei, eine stumpfe Stelle am Minutenzeiger, wo die Legierung sich abgenutzt hatte. Billiger Schrott, der kaum ein Jahr nach dem Kauf schon Gebrauchsspuren zeigte. Er musste an seinen Onkel denken, der bereits mehr als zehn Jahre unter der Erde lag, mitsamt der Schweizer Armbanduhr, die er von Johns Vater geschenkt bekommen hatte, als er die Polizeiuniform anlegte. Ich hätte sie ihm heimlich abnehmen sollen, als der Sarg noch offen war, dachte John und schloss dann die Augen, schockiert darüber, dass ihm so etwas überhaupt einfiel. Als er die Augen wieder öffnete, saß Harley ihm erneut gegenüber und hatte die Finger vor der breiten Brust verschränkt.


    «Schlechte Nachrichten, Smith?»


    «Wir haben ein neues Problem.»


    «Hm. Interessant. Bisher hatten wir echte Morde, die im Internet gepostet wurden, und durchgeknallte Highschool-Lehrer. So wie ich das sehe, bleiben eigentlich nur noch Langstreckenraketen aus China oder ein Meteorit auf Kollisionskurs mit der Erde. Also, was ist es? Ich hoffe ja ehrlich gesagt auf den Meteoriten, der braucht nämlich sicher länger als die Raketen aus China, da können wir uns vorher noch ordentlich zudröhnen.»


    Ein Lächeln war der Situation vollkommen unangemessen, und John musste gegen den Impuls ankämpfen, sich die Hand vor den Mund zu halten. «Das war gerade Chelsea Thomas am Telefon.»


    «Die scharfe Profilerin, zu der Sie Magozzi geschickt haben?»


    John runzelte die Stirn. «Wer hat Ihnen denn erzählt, sie wäre … scharf?»


    Harley grinste und dachte sich, dass Special Agent John Smith das Wort gerade vermutlich zum ersten Mal in seinem ganzen politisch korrekten Leben in diesem Zusammenhang in den Mund genommen hatte. Dann zuckte er die Achseln, und seine Lederjacke verströmte dabei einen leichten Stallgeruch. «Rolseth rief mich neulich an, um ein bisschen zu plaudern, und das war gerade an dem Tag, als sie die Filme mit den Morden in der City Hall vorbeigebracht hat. Der nimmt bei der Beschreibung von Frauen kein Blatt vor den Mund, falls Sie verstehen, was ich meine. Außer, wenn seine eigene Frau dabei ist, dann ist er Prinz Charming höchstpersönlich.»


    Verwirrt von all diesen Zusatzinformationen ertappte John sich bei der Überlegung, ob Detective Rolseth wohl ein Schürzenjäger war. «Aha. Nun, ja, Agent Thomas ist die Profilerin, mit der Magozzi reden sollte, und sie war von Anfang an in diese Mordfälle involviert. Im Übrigen hat sie sich auf die Untersuchung von Zunahme und Beförderung von Jugendstraftaten durch das Internet spezialisiert. Sie verfolgt sehr aufmerksam die Websites, über die Jugendliche miteinander in Kontakt treten, YouTube, Facebook und wie sie alle heißen, und ist im Lauf ihrer Arbeit auf ein paar der Mordvideos gestoßen, die die Server-Betreiber selbst noch gar nicht bemerkt hatten.»


    «Wow. Tolle Titten und ein Superhirn. Besser geht’s nicht.»


    John machte ein finsteres Gesicht und plusterte sich ein wenig auf. «Sie ist eine brillante Agentin mit bemerkenswerten intellektuellen Fähigkeiten, und ihre unbedingte Hingabe an Recht und Ordnung hat absolut nichts mit ihrer äußeren Erscheinung zu tun.»


    Harley musterte ihn. «Jetzt kommen Sie mal wieder runter, John. Tolle Titten sind was Gutes, keine Beleidigung. Also, was hat diese Göttin Ihnen denn nun am Telefon erzählt, dass es Ihre gute Laune gleich wieder in den Keller befördert hat?»


    «Zuvörderst …»


    «Gibt’s das Wort echt?»


    «Ja, das gibt es. Zuvörderst sagte sie also, dass das ganze FBI Huttingers Festnahme feiert, als wäre die Sache damit beendet. Die anderen Morde scheint man völlig vergessen zu haben.»


    Harley kräuselte die Oberlippe und wackelte mit seinem schwarzen Bart. «Die vergisst kein Mensch. Aber man muss auch Etappensiege feiern, sonst kann man sich ja gleich ’nen Strick nehmen.»


    Smith rieb sich die Augen. «Das war kein Etappensieg, nur ein Glückstreffer. Wir haben einen kleinen Fisch geschnappt, der zufällig an den Ort geraten ist, wo die echten Monster ihr Unwesen treiben. Die müssen wir aufhalten, sonst haben wir gar nichts erreicht.»


    «Herrgott, Smith. Was soll denn das heißen, sonst haben wir gar nichts erreicht? Ist doch egal, ob Huttinger nur ein Trittbrettfahrer war oder nicht. Wir haben ihn aus dem Verkehr gezogen. Wer weiß, was er mit ein bisschen mehr Übung noch alles angerichtet hätte? Heute haben die Guten zumindest mal ein Spiel gewonnen.»


    Smith seufzte. «Da haben Sie wahrscheinlich recht.»


    Grace, Annie und Roadrunner kamen heran, setzten sich auf die anderen Stühle am Tisch und sahen ihn schweigend an. Er fand das ein wenig unheimlich.


    «Sie sehen ziemlich mitgenommen aus, Süßer», bemerkte Annie. «Hat Gracie Sie heute früh in der Küche zu hart rangenommen?»


    «Keineswegs.»


    «‹Wieso dann das lange Gesicht?›, fragte der Barkeeper das Pferd. Wir haben einen Verbrecher aufgehalten. Das war heute ein guter Tag.»


    «Er hat gerade einen Depri-Anruf von Chelsea Thomas gekriegt», erklärte Harley. «Mit dem Zuvördersten lag sie ziemlich daneben, aber ich glaube, das hab ich ihm schon klarmachen können. Also, John, was hat sie zuweiterst erzählt?»


    Smith zuckte die Achseln. «Die Sache wuchert in alle möglichen Richtungen, mit denen kein Mensch gerechnet hätte, und wird dabei immer größer und größer. Seit die Presse über das Format berichtet hat, das die Mörder zur Vorankündigung verwenden, sind Tausende im Netz unterwegs und benutzen das ‹Stadt der Sonstwas›-Format mit allen dazugehörigen Schreibfehlern, um irgendwelchen Unsinn zu posten. Es gibt keine andere Möglichkeit, die Spreu vom Weizen zu trennen, als jedes Posting einzeln zurückzuverfolgen. Die Kollegen von der Cyberkriminalität befürchten, dass wir die Ankündigung eines echten Mordes übersehen könnten, weil wir zu beschäftigt damit sind, falschen Fährten zu folgen.»


    Roadrunner lächelte. «Keine Panik. Ich werde das Programm, das wir gerade nutzen, einfach dahingehend modifizieren, dass es bei jedem Post mit dem entsprechenden Format eine automatische Rückverfolgung durchführt. Wenn sie sich zurückverfolgen lassen, sortiert es sie in einen Extraordner. Und wenn sie ähnliche Umwege benutzen wie die echten Mörder oder eine Anonymisierungssoftware verwenden, schlägt es Alarm. Das müsste helfen.»


    Harley tätschelte ihm den Kopf. «Gut gemacht, Kleiner. Das wäre mir wahrscheinlich erst in drei Sekunden eingefallen.»


    «Wie lange wird es denn dauern, so etwas zu programmieren?», fragte Smith.


    «Geben Sie mir eine halbe Stunde. Und rufen Sie Ihre Cyberkriminalitäts-Typen an, damit sie wissen, dass es kommt. Als ich denen zuletzt was schicken wollte, bin ich prompt im Spamordner gelandet.»


    Smith griff nach einem Block mit Post-Its und kritzelte eine E-Mail-Adresse auf das oberste. «Können Sie das Programm dann auch an Chelsea Thomas schicken, damit sie es auf ihren Computer laden kann?»


    «Klar, mach ich. Wenn Sie sonst nichts mehr brauchen, dann ruf doch schon mal im Restaurant an, Harley. Ich bin halb verhungert.»


    Roadrunner war schon auf dem Weg zu seinem Schreibtisch, und Harley erhob sich und breitete die tätowierten Arme aus. «Hosianna! Mir ist nach Pasta zumute. Mögen Sie Pasta, John?»


    «Ich sollte wirklich in mein Motel zurück.»


    Annie wedelte mit der Hand. «Papperlapapp, Schätzchen. Wir gehen aus, und Sie kommen mit.»


    «Was ist denn eigentlich mit Huttinger?», fragte Harley, der bereits zu seinem Mini-Kühlschrank stapfte. «Redet er?»


    «Bis jetzt noch nicht, aber die Formalitäten sind alle abgewickelt, und die Polizei in Medford wird in Kürze mit der ersten Vernehmungsrunde beginnen.»


    «Na, ich hoffe, sie spannen den Schweinehund auf die Streckbank und kurbeln die Wahrheit millimeterweise aus ihm raus. Er hat sich schließlich in dieses Netzwerk kranker Perverser reingeschleimt, er muss also irgendwas wissen, was uns nützlich sein kann. Hier.» Er stellte eine winzige Flasche Bier vor Smith auf den Tisch.


    «Was ist denn das?»


    Harley verdrehte die Augen. «Mann, Ihnen ist echt nicht mehr zu helfen. Das ist ein Kurzes. Ein Mini-Bier, frisch aus dem Mini-Kühlschrank. Wir haben immerhin noch eine halbe Stunde totzuschlagen, und die Happy Hour ist inzwischen gesetzlich vorgeschrieben.»


    «Ich sollte wirklich nicht …»


    «Kommen Sie mir jetzt nicht mit dem Scheiß, dass Sie im Dienst nicht trinken dürfen. Das habe ich Ihnen von Anfang an nicht abgenommen. Sie können mir nicht erzählen, dass man bei einem Job wie Ihrem nicht manchmal richtig beschissene Tage hat, an denen man nach Hause kommt und erst mal einen Schluck trinken muss, um runterzukommen. Und hier hatten Sie gleich mehrere richtig beschissene Tage in Folge. Außerdem ist die Leber das Organ des Teufels und muss bestraft werden.»


    John musterte die Flasche. «Haben Sie einen Öffner für mich?»


    Grace seufzte auf, beugte sich vor und öffnete die Flasche. «Der Drehverschluss ist keine ganz neue Erfindung, John.»


    «Oh.»


    «Wer hat denn jetzt Huttingers Rechner?»


    «Sein Notebook und der Desktop-Computer aus seinem Arbeitszimmer sind beim CART, unserer Abteilung für Computeranalyse in Portland. Dort wird rund um die Uhr daran gearbeitet, Beweise zu sichern.»


    «Und wie gut sind diese Typen in Portland?»


    «Hervorragend. Das Büro dort beherbergt auch das Labor für Computerforensik für die ganze nordwestliche Region, das FBI setzt also ein ausgesprochen fähiges Team dafür ein. Außerdem werden sie uns Kopien der Festplatten nach Washington schicken.»


    Grace seufzte erneut. «Wir könnten sicher auch helfen, John, wenn Sie uns Kopien der beiden Festplatten beschaffen.»


    «Da habe ich schon in Ihrem Namen angefragt, und die Unterlagen für eine entsprechende Genehmigung sind in Arbeit.»


    «Unterlagen?», knurrte Harley. «Mann, das macht mir Angst. Unterlagen bedeuten eigentlich immer, dass gar nichts passiert. Ist das zu fassen? Wir bieten euch unsere Dienste auf dem Silbertablett an, und ihr müsst erst mal jede Menge Verrenkungen vollführen, bevor ihr das annehmen könnt!»


    Und das, dachte Smith, fasste im Grunde genau zusammen, was beim FBI und allen anderen zentral gesteuerten bürokratischen Einrichtungen schieflief: Wenn man irgendetwas erreichen wollte, musste man erst jemanden fragen, der dann jemand anders fragen musste und der wiederum noch jemand anders, und so ging das endlos weiter. Und dabei wurde Zeit verschwendet, wurden Möglichkeiten vertan. Wäre es denn wirklich so schrecklich, wenn die Machthaber da oben ein wenig mehr Vertrauen in ihre Untergebenen setzten? Sie hatten sie schließlich dazu angeheuert, die Arbeit für sie zu erledigen.


    Dünnes Eis, schalt er sich selbst. Erst heute Vormittag hast du weggeschaut, während Grace MacBride die Computersysteme verschiedener Fluggesellschaften gehackt hat, jetzt sitzt du hier vor einer offenen Bierflasche, die du ohne jeden Zweifel leeren wirst, und in ein paar Minuten wirst du diesen Leuten ohne entsprechende Genehmigung zwei unautorisierte Festplattenkopien beschaffen. Was kommt als Nächstes, John?


    Grace sah John Smith den inneren Kampf an, den sein Gewissen mit seinem gesunden Menschenverstand ausfocht. «John. Huttinger kannte nicht nur das Format der Vorankündigungen, er hat auch dieselben Umleitungen benutzt wie die anderen Mörder. Er muss mit diesen Leuten in Kontakt gewesen sein, und das ist sicher alles auf seinem Rechner dokumentiert. Ich weiß, Ihre Leute sind gut …»


    «Aber wir sind besser», warf Harley ein.


    Smith holte tief Luft und trank einen Schluck Bier. Dann nahm er sein Handy und wählte eine Nummer. «Mark, hier ist John aus Minneapolis. Schickst du mir auch ein paar Kopien von Huttingers Festplatten hierher? Nein, Genehmigungsnummern habe ich keine. Aber ich nehm’s auf meine Kappe.»


    Als er aufgelegt hatte, lächelte Grace ihn an.


    


    

  


  
    

    Kapitel 27


    Als sie aus dem Restaurant zu Harleys Anwesen zurückkehrten, war es bereits nach elf Uhr nachts. John hatte dem kleinen Bier noch zwei Gläser Wein folgen lassen, und alle Pasta dieser Welt hätte nicht gereicht, um bei jemandem, der sonst nie trank, solche Alkoholmengen auszugleichen. Inzwischen war ihm auch wieder eingefallen, warum er sonst keinen Alkohol anrührte: Er bekam einen schweren Kopf davon und konnte kaum noch die Augen offen halten. «Ich fürchte, ich muss ins Bett. Aber ich danke Ihnen allen für den wunderschönen Abend.»


    «John hat recht», sagte Grace. «Wir könnten alle ein bisschen Schlaf brauchen, und ich zumindest habe vor, mir den heute in meinem eigenen Bett zu holen.»


    «Gar keine schlechte Idee, Süße», ließ sich Annie vernehmen. «Vor allem, nachdem ich hier praktisch nichts mehr zum Anziehen habe. Außerdem vermisse ich meine Häschenhausschuhe.» Sie sah zu Smith auf, und er hätte schwören können, dass sie dabei mit den Wimpern klimperte. Vielleicht war das aber auch nur eine schöne Träumerei von der Sorte, die einen befiel, wenn man Alkohol im Blut hatte. «Sie sollten allerdings besser nicht mehr fahren, John Smith.»


    Harley nickte. «Stimmt. Bleiben Sie doch hier, Smith. Dieses Motel, in dem Sie da wohnen, ist sowieso das Letzte, und Platz gibt es hier mehr als genug.»


    Er brachte John Smith im sogenannten Jungs-Zimmer unter, einer kleinen Suite gleich neben dem Büro. Sie beherbergte ein schweres Himmelbett, das selbst Heinrich VIII. mehr als genug Platz geboten hätte, eine Dampfdusche, eine Sauna, eine kleine Bar mit integriertem Spülbecken, die mit Single-Malt-Whisky und Kristalltumblern aus Waterford bestückt war, sowie einen Humidor, den John zunächst für einen Tischtresor hielt.


    Auf die übrige Ausstattung achtete er kaum, entdeckte allerdings gleich den schwarzen Kaschmir-Pyjama, der auf dem Bett bereitlag. Die übrige Monkeewrench-Besatzung war bereits Richtung Heimat aufgebrochen; nur Roadrunner war noch damit beschäftigt, ein letztes Mal die Warneinstellungen seines Computers zu überprüfen, als Harley und Smith ihm gute Nacht wünschten.


    Nach Mitternacht noch mit dem Fahrrad nach Hause zu fahren, das ging weit über Johns Vorstellungsvermögen. In Washington, D. C., hätte so etwas ohnehin an Selbstmord gegrenzt, aber in Minneapolis sah die Sache anscheinend anders aus. Hier im Mekka des Mittleren Westens joggten die Menschen, sie fuhren Fahrrad und gingen bei Mondschein spazieren, in seliger Unkenntnis der Tatsache, dass solche Unternehmungen in anderen Großstädten tödlich enden konnten.


    «Roadrunner macht das ständig», beruhigte ihn Harley, als er ihm das Zimmer für die Nacht zeigte. «Handtücher liegen im Bad, und im Schrank sind noch weitere Decken. Brauchen Sie sonst noch was?»


    «Ich wüsste nicht, was. Danke, dass Sie mich hier übernachten lassen.»


    Harley schnaubte nur. «Null Problemo. Es wird Ihnen nicht leidtun, glauben Sie mir. Das Bett da ist so süß und weich wie Mousse au Chocolat, die Bettwäsche kommt aus Italien, und meine Pfannkuchen morgen werden Ihnen die Schuhe ausziehen. Außerdem sind die anderen alle nach Hause gefahren, und die Hütte hier wirkt ziemlich leer, wenn nur ich da bin. Ich habe ganz gern Gesellschaft beim Frühstück.»


    John hängte sein Jackett über den stummen Diener, der neben dem Bett stand. «Ja, ich auch.»


    Harley verschränkte die speckigen Arme vor der Brust und musterte seinen Gast einen Augenblick lang neugierig. «Keine Familie, was?»


    Smith schüttelte den Kopf. «Ich bin mit der Arbeit verheiratet.»


    «Ich weiß genau, was Sie meinen. Und was passiert, wenn die Arbeit sich mal scheiden lässt?»


    «Fragen Sie mich das in einem halben Jahr nochmal.»


    Harley runzelte die Stirn. «Zwangspensionierung?»


    Smith nickte. «Das hier ist mein letzter Fall.»


    «Ein Jammer. Sie machen Ihren Job nämlich verdammt gut.»


    «Danke. Gleichfalls.»


    «Was werden Sie denn dann mit der vielen Freizeit anfangen?»


    «Ich werde mir wohl irgendein sinnloses Hobby zulegen. Und nebenher vielleicht ein bisschen als Berater arbeiten.»


    «Ich habe massenhaft sinnlose Hobbys. Auf die Dauer werden die aber alle fad.»


    «Sie brauchen doch auch keine Hobbys, Mr Davidson. Sie haben eine Familie.»


    Harley wippte auf den Fersen und grinste. «Für so was ist es nie zu spät, John Smith», sagte er. Dann zog er die schwere Eichentür hinter sich zu.


    


    Die Dampfdusche war ein Traum. John saß eine halbe Ewigkeit auf der Marmorbank und sah den Dampfwolken zu, die sich um seine Beine ringelten, bis er sich schließlich aufraffen konnte, diesen Vulkandampf wieder zu verlassen und sich in das Bett zu legen, dessen winzige Gewichtssensoren sich seinem Körper optimal anpassten. Kaschmir war wirklich ein unglaubliches Material, dachte er, als er den Pyjama überstreifte und unter ein Federbett glitt, das ihn spontan daran denken ließ, wie seine Mutter ihn immer ins Bett gebracht hatte. Dann hatte sie ihn mitten auf die Nase geküsst und ihm gesagt hatte, dass der nächste Morgen ganz sicher kommen und wieder schön und hell werden würde.


    Stunden später, als das Licht der anbrechenden Dämmerung die Farben im Zimmer veränderte, hörte er im Traum ein leises Piepsen. Es klang wie seine Mikrowelle in der Wohnung in Washington, die ihm sagte, dass sein Truthahn-Fertiggericht jetzt auch wirklich fertig war.


    Ein Teil seines Hirns wusste, dass er mit dieser Botschaft auf der falschen Fährte war, dass er sich gar nicht in seiner Wohnung in Washington befand und das Piepsen etwas anderes bedeuten musste; doch irgendwann verklang das Geräusch wieder, und er hörte nur noch seine eigenen tiefen und regelmäßigen Atemzüge.


    Doch im Monkeewrench-Büro, gleich neben John Smiths Jungs-Zimmer, blinkte es blau auf Roadrunners schwarzem Bildschirm.


    «StAdT dEr SeEn», stand dort. «Tausende. Überall.» Und jedes Mal, wenn die Nachricht aufleuchtete, piepste es vernehmlich.


    


    Chelsea Thomas stützte die Tüte mit dem Essen vom vietnamesischen Schnellimbiss auf dem Oberschenkel ab, während sie mit dem uralten und höchst launischen Schloss ihrer Doppelhaushälfte in der Vorstadt kämpfte. Der Makler, der ihr das Häuschen vermietet hatte, hatte es als «geschichtsträchtig» und «charmant» bezeichnet, ihr allerdings entging dieser Reiz. Für sie waren solche Adjektive rein kosmetischer Natur, verbale Schönheitskorrekturen, die nichts an der Tatsache änderten, dass das Haus mehr als hundert Jahre alt war und schlimmer knarrte, ächzte und tropfte als ein ganzes Altersheim. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass es keine Einbauschränke enthielt; anscheinend hatten die Menschen vor hundert Jahren weder Kleider noch Schuhe besessen, zumindest nicht hier im Mittleren Westen.


    Noch zwei Monate, dann war die schicke Eigentumswohnung am Fluss, die sie sich gekauft hatte, endlich bezugsfertig. Der Mietvertrag für die Doppelhaushälfte lief zwar erst in vier Monaten aus, doch Chelsea störte es nicht, zwei Monate lang die doppelten Kosten zu tragen. Geld war kein Problem und war auch noch nie eines gewesen.


    In der Welt, aus der sie kam, wäre die ganze Anlage hier bereits abgerissen und von Grund auf saniert worden: Man hätte eine Fünfhundert-Quadratmeter-Nachbildung einer toskanischen Villa an ihre Stelle gesetzt, so wie die, in der Chelsea aufgewachsen war. Was war denn auch so schlimm an demonstrativem Kapitalismus, wenn dafür die Türschlösser und die Leitungen funktionierten und vielleicht noch der eine oder andere Einbauschrank dabei heraussprang? Vermutlich lag es auch am Viertel: Hier lebten lauter Leute, die das Understatement regelrecht kultivierten und offenbar eine geradezu religiöse Verehrung für historische Details hegten. Nach der ersten Woche in ihrem Häuschen hatte Chelsea der Besitzerin vorgeschlagen, das rostige, kaputte alte Schloss durch ein nagelneues Sicherheitsschloss zu ersetzen, und die hatte schier einen Herzinfarkt bekommen: Um Himmels willen! Das kann doch nicht Ihr Ernst sein! Das ist noch das Originalschloss. Bei Ihnen in Kalifornien hat man wirklich nicht den leisesten Sinn für Geschichte.


    Das Kalifornien-Argument bekam Chelsea hier oft zu hören, selbst wenn die Leute noch gar nicht wussten, wo sie aufgewachsen war, und sie konnte es nicht ausstehen. Als ob es nicht schon schlimm genug wäre, mit naturblondem Haar, der Figur eines Cheerleaders und einem Abschlusszeugnis von der Beverly Hills High gestraft zu sein. Um das Maß vollzumachen, hatte sie auch noch mit Leichtigkeit ihr Promotionsstudium absolviert, während alle glaubten, sie hätte sich ihren Doktortitel auf einer akademischen Variante der Besetzungscouch verdient.


    Eigentlich hätte sie auch Hollywoodstar werden können, so wie ihr Onkel und ihr Großvater, oder eine dieser luxusgeilen Hausfrauen in Orange County, Atlanta oder sonstwo, die zwar schwer an ihren Silikonimplantaten trugen, aber äußerst leicht an ihren Gehirnzellen.


    Und sie begriff den Reiz von Ruhm und Reichtum ja auch besser als manch anderer, weil sie in diesem exklusiven Umfeld aufgewachsen war – gerade das qualifizierte sie so für ihre heutige Arbeit. Eine Gesellschaft, in der es nur um Äußerlichkeiten ging und darum, um jeden Preis bekannt zu werden, trieb Menschen, vor allem junge Menschen, zu allen möglichen Extremen, um diese Ziele zu erreichen. Auf der Insel der Seligen, von der Chelsea stammte, war es unter ihren Altersgenossen gang und gäbe gewesen, so früh wie möglich so viele Drogen wie möglich auszuprobieren, sich die Brüste und die Nase machen und die Lippen unterspritzen zu lassen, um dann, sobald die Verbände weg waren, Sex-Videos aufzunehmen. Dazu veranstaltete man allen möglichen anderen Kokolores, mit dem man noch auffallen konnte in Kreisen, die sich an schlechtem Benehmen nicht weiter störten, sondern alles, was man ihnen vorsetzte, mit der entsprechenden Prominenz belohnten.


    Wenn man jedoch als zorniger, entrechteter und von den Eltern vernachlässigter Teenager in Iowa aufwuchs, nicht von Hollywoodstars abstammte und keinen Porsche fuhr, der bei jedem Clubbesuch von Paparazzi belagert wurde, fehlte einem diese Aufmerksamkeit. Und genau da kam das Internet ins Spiel, genau da konnte das Internet alles ändern. Nach Chelsea Thomas’ Ansicht war es nur eine Frage der Zeit, bis genau so ein Teenager aus Iowa beschloss, all die Paris Hiltons und Britney Spearses und Lindsay Lohans ringsum mit etwas ganz Spektakulärem zu übertrumpfen.


    Beim FBI begriff das niemand so gut wie sie, und es hatte sich auch niemand vor einem solchen Szenario gefürchtet, bis sie ihnen erklärt hatte, dass Anlass dazu bestand. Daraufhin hatte man sie zwar nicht gerade ausgelacht, aber doch keinen Zweifel daran gelassen, dass es eine Verschwendung von FBI-Zeit und -Ressourcen sei, Teenager zu überwachen. Vor einem halben Jahr hatte sie dann gerade ihre eigene freie Zeit mit der Überwachung von YouTube verschwendet, als sie dort zwei Highschool-Schüler entdeckte, die planten, ihre Schule in Texas in die Luft zu jagen. Wie in allen Bürokratien und sonstigen kurzsichtigen Organisationen fand man es auch beim FBI ganz selbstverständlich, dass das, was einmal funktioniert hatte, auch wieder funktionieren würde, und so ging man, als neue Bedrohungen im Internet auftauchten, davon aus, dass die hauseigenen Technik-Cracks auch diesmal die Quelle finden und die Bösen schnappen würden. Dummerweise waren Kriminelle deutlich anpassungsfähiger als gesetzestreue Bürger, und bei den ausgefeilten Anonymisierungsprogrammen, die es inzwischen gab, ging es den Bösen blendend, zumindest, solange die Gesetzeshüter noch nicht aufgeholt hatten. Um scheußliche Verbrechen vorherzusehen, bevor jemand anders sie entdeckte, brauchte man Visionen und einen ganz grundlegenden Mangel an Glauben an die Menschheit, und so war es Chelsea gelungen, sich eine neue Position zu erarbeiten, die über ihre Arbeit als Profilerin hinausging.


    Sie setzte sich zum Essen vor den Rechner und sah zu, wie er die Software herunterlud, die Roadrunner ihr geschickt hatte. Warum gaben sich Computer-Cracks eigentlich immer so lustige kleine Namen, anstatt sich etwas Würdevolleres auszusuchen, das ihrer Intelligenz besser entsprach? Wenn man John glauben durfte, war dieser Roadrunner nämlich absolut brillant. Und seine Modifikationen an der Software, die mit dem Trittbrettfahrer-Wahnsinn aufräumen sollte, waren schlichtweg genial. Als Chelsea erschöpft ins Bett kroch, betete sie darum, dass es in der Nacht keinen Alarm geben würde.


    Ihre Gebete wurden erhört. Der Alarm ertönte erst bei Sonnenaufgang.


    


    

  


  
    

    Kapitel 28


    Magozzi erwachte noch vor Tagesanbruch und fand einen heißen, schwülen Sommertag vor, der niemandem Gutes, seiner hinfälligen, schnaufenden Klimaanlage aber den sicheren Tod verhieß. Die nächste Renovierungsmaßnahme würde rein praktischer Natur sein: eine funktionierende Belüftungsanlage.


    Gino hatte darum gebeten, den Cadillac zwei Tage behalten zu dürfen, und so kam es, dass heute zur Abwechslung einmal er Magozzi abholte, obwohl er dafür einen Umweg von fast fünf Kilometern auf sich nehmen musste. Als Magozzi nach draußen kam, lümmelte Gino mit geschlossenen Augen auf dem Fahrersitz. Die Klimaanlage war auf arktischen Nordwind gestellt, während aus den Lautsprechern früher Springsteen schallte.


    Magozzi sprang auf den Beifahrersitz, und Gino fuhr kerzengerade in die Höhe. «Großer Gott, Leo! Ich hab dich gar nicht kommen hören.» Er musste brüllen, um den Lärm zu übertönen.


    Magozzi schaltete die Anlage aus. «Versteh ich gar nicht. Sag mal, willst du wegen Ruhestörung eingebuchtet werden oder was?»


    Gino grinste leicht verlegen. «Glory Days, Kumpel, Glory Days … Wieso bist du eigentlich so gut drauf? Ich dachte, du bist ein Morgenmuffel.»


    «Na, hör mal. Gestern haben wir immerhin dazu beigetragen, ein Leben zu retten und einen Psychopathen einzubuchten, ohne dass die Sache für uns Papierkram nach sich zieht. Das ist ja wohl der höchste Grad an Perfektion, den man in unserem Job erreichen kann.»


    «Wahrscheinlich.»


    «Hast du schon gehört, ob sie irgendwas Nützliches auf Huttingers Rechner gefunden haben?»


    «Den hält das FBI in Oregon noch unter Verschluss. Bei Monkeewrench warten sie auf Kopien der Festplatte.» Gino schüttelte den Kopf. «Mann, ich kann gar nicht fassen, dass so ein Freak auch noch Lehrer des Jahres wird.»


    «Beängstigend, ja.»


    «Das kannst du laut sagen. Der Elternsprechtag wird nie mehr so sein wie früher.» Gino legte den Gang ein und schaltete die Musik wieder an.


    Als sie bei der City Hall ankamen, verließen gerade zwei Streifenwagen mit blinkenden Lichtern die Tiefgarage. Selbst über Ginos lärmende Musik hinweg hörte Magozzi die Martinshörner, die wenige Sekunden später einsetzten, als die Wagen an der Kreuzung waren. Er versuchte, sich zu erinnern, wie die Verhandlungen diese Woche eigentlich standen. Es war ein fortdauernder Kampf: Die halbe Belegschaft der City Hall verlangte eine Ruhezone rund um das Gebäude, um nicht jedes Mal taub zu werden, wenn wieder ein Streifenwagen zum Einsatz gerufen wurde, die andere Hälfte wollte, dass die Martinshörner angeworfen wurden, sobald die Wagen ans Tageslicht kamen, damit die Passanten sich in Sicherheit bringen konnten. Die einzige unerschütterliche Vorschrift bestand darin, dass die Martinshörner keinesfalls in der Tiefgarage eingeschaltet werden durften – mit Abstand das sinnloseste Memo, das Magozzi bei der Arbeit je hatte lesen müssen. Auf drei Seiten listete es detailliert die Phonstärken eines Martinshorns in geschlossenen Räumen mit Betonwänden auf und wies auf die Gefahr des Gehörverlusts hin. Puh.


    «Zehn Kröten, dass die Jungs in Sachen Donuts unterwegs sind», bemerkte Gino, während er sich widerwillig aus dem noblen Kokon ihres Leihwagens schälte.


    «Träum weiter.»


    «Mach ich glatt. Eigentlich habe ich ja keinen richtig guten Donut mehr gegessen, seit Melo-Glaze zugemacht hat. Weißt du, was die jetzt herstellen? Hundekuchen. Piekfeine beschissene Hundekuchen. Wenn das keine Verschwendung bester industrieller Küchenressourcen ist, dann weiß ich auch nicht. Ich meine, jeder von uns hatte schon mal einen Hund, wir wissen alle, was die gerne fressen. Und getrüffelte Petit Fours mit Karobglasur und Pistazienkruste sind es nicht, das kann ich dir flüstern. Obwohl die gar nicht mal schlecht sind.»


    «Du hast Hundekuchen gegessen?»


    Gino zuckte die Achseln und rückte seinen Hosenbund zurecht. «Ich konnte doch nicht ahnen, dass das jetzt plötzlich eine gottverdammte Hundekuchenbäckerei ist.»


    Im Büro fanden sie Johnny McLaren und seinen Partner Tinker Lewis vor, die vor dem Aktenschrank standen und auf den darauf stehenden kleinen Fernseher starrten.


    «Was kommt denn so Tolles in der Glotze?»


    McLaren schnaubte nur. «Scheint wieder mal Deppen-Tag am Flughafen zu sein. Irgendein Trottel hat neben einem Stuhl in der Gepäckausgabe ein Päckchen liegen lassen, und sie mussten den ganzen Terminal evakuieren.»


    Magozzi warf einen Blick auf den Bildschirm, wo eine verwackelte Aufnahme gerade mehrere hundert Fluggäste zeigte, die fluchtartig den Terminal verließen, während das Sprengkommando der Polizei Bloomington bereits in Anmarsch war. Kopfschüttelnd dachte er daran, wie viele tausend Dollar jetzt wieder verschwendet wurden, um das Fresspaket von irgendjemandem in einem speziellen Hochsicherheitsbehälter zum nächsten Detonationspunkt zu transportieren.


    «Ich kapier das ja nicht», meinte McLaren. «Es gibt nirgends bessere Sicherheitsvorkehrungen als am Flughafen. Da kommt man doch eigentlich kaum rein.»


    Jetzt war es an Gino zu schnauben. «Du machst wohl Witze. Jedes Mal, wenn Angela und ich ihre Eltern abholen fahren, fängt sie schon auf halbem Weg an, auf dem Sitz rumzurutschen, und sobald ich anhalte, schießt sie wie ein geölter Blitz aus dem Wagen, um aufs Klo zu kommen. Und ich sag euch, die Handtasche meiner Frau ist riesig. Die könnte da eine kleine Atombombe reinschleppen, und kein Mensch würde sie aufhalten. Im Ankunftsterminal kontrolliert niemand irgendwas.»


    McLaren machte ein beunruhigtes Gesicht. «Das kann doch wohl nicht wahr sein.»


    «Warst du überhaupt schon mal am Flughafen, McLaren?»


    McLaren zeigte ihm den Stinkefinger und wandte sich wieder dem Fernseher zu.


    «Wenn du dann genug Steuergelder damit verschwendet hast, in die Flimmerkiste zu glotzen, könntest du deinen Hintern vielleicht mal zu uns rüberschwingen, damit wir über die Unterstützung reden können, die du uns so großzügig angeboten hast.»


    «Ja, ja, schon gut. Noch zwei Minuten.»


    Magozzi und Gino zogen sich an ihre Schreibtische zurück, und Gino wischte eine Hand voll Krümel von seiner Schreibunterlage. «Wegen dieser Sache mit den Verbindungen zwischen den Opfern habe ich gestern Abend zu viel Chianti getrunken.»


    «Hat beim letzten Mal doch auch funktioniert.»


    «Diesmal aber nicht. Ich überlege, auf Pinot Grigio umzusteigen, nur für den Sommer. Der inspiriert mich vielleicht mehr.»


    Magozzi horchte auf, weil draußen schwere Schritte über den Flur dröhnten. Jemand rannte irgendwohin – womöglich an denselben Ort, zu dem die Einsatzwagen vorhin unterwegs waren. Rennende Polizisten in der City Hall hatten ungefähr dieselbe Wirkung wie rennende Kinderfüße auf den Fluren einer Grundschule: Sie kamen durchaus vor, sorgten aber jedes Mal dafür, dass sich einem die Nackenhaare aufstellten, weil es ein so ungewohntes Geräusch war.


    «Oh, Scheiße», rief McLaren von der anderen Seite des Großraumbüros herüber. «Sie haben noch eins.»


    «Noch ein was?»


    McLaren wedelte in Richtung Fernsehbildschirm. «Noch so ein verdächtiges Päckchen … Oh, prima, und diesmal sind wir die Glücklichen, Jungs. Mittendrin im Messezentrum. Kann mir mal einer erklären, wie die Presse an solche Informationen kommt, bevor wir was davon hören?»


    Schnelle Schritte auf dem Flur, dachte Magozzi und kam gerade noch rechtzeitig an die Tür des Morddezernats, um zu sehen, wie Joe Gebeke in voller Montur um die Ecke bog. Ein klassisches Déjà-vu. «Willst du zum Messezentrum, Joe?»


    «So ist es. Und dreimal darfst du raten, wer sich da heute rumtreibt: der Landesverband der Bibliothekare, zusammen mit etwa zehn Millionen Bücherkisten, die wir jetzt alle einzeln prüfen dürfen. Zwei Tage später, und ich hätte mir zumindest gratis die Bootsmesse ansehen können. Aber nein, es muss ausgerechnet heute sein.»


    Magozzi lief ein paar Schritte mit ihm den Flur entlang, was gar nicht so einfach war: Der Mann hatte das Tempo eines Rennpferds. «Sag mal, gab es so was schon mal, zwei verdächtige Päckchen an einem Tag?»


    Joe blieb stehen und musterte Magozzi einen endlosen Moment lang, bevor er ihm eine Antwort gab. «Aber klar doch, Leo. Nur keine Panik.»


    «Na gut.»


    Doch als Joe durch die Eingangstür war und der Flur leer vor ihm lag, hörte Magozzi überall im Gebäude Telefone klingeln.


    


    

  


  
    

    Kapitel 29


    Inzwischen zog sich Barney Wollmeyers Magen nicht mehr angstvoll zusammen, wenn sein Kommando zum Flughafen gerufen wurde. Es passierte viel zu oft, und langsam fing es an, ihn zu langweilen. Ein schlechtes Zeichen. Bei einem solchen Einsatz musste man ruhig, gründlich und überlegt vorgehen, aber es konnte gar nicht schaden, wenn einem dazu noch der Arsch ein bisschen auf Grundeis ging. Genau das kam ihm zunehmend abhanden. Es war wohl an der Zeit, die Leitung an einen jüngeren Kollegen abzugeben, der noch nicht so abgestumpft war und noch daran glaubte, dass diese Neiman-Marcus-Einkaufstüte tatsächlich eine Bombe enthielt und nicht nur das Geburtstagsgeschenk für irgendein Enkelkind.


    Das Sprengkommando der Polizeidienststelle Bloomington war immer schon für den Flughafen zuständig gewesen, es galt als das beste im ganzen Bundesstaat. Die beste Ausrüstung, die besten Männer – und auf jeden Fall die mit der meisten Erfahrung, da Flughäfen besonders gefährdete Ziele waren, zumindest nach Ansicht der hohen Tiere im Heimatschutzministerium. Barney hatte das noch nie verstanden. Was war an einer Bombe am Flughafen denn schlimmer als an einer Bombe in einem belebten Einkaufszentrum? Schon seltsam, wie sich die Angst der Menschen durch so etwas Absurdes wie einen bestimmten Ort verstärken oder verringern konnte. Tot war man schließlich so oder so, da spielte es keine Rolle, wo es passierte; und trotzdem bekam alle Welt schier einen Herzinfarkt, sobald ein verdächtiges Päckchen in der Nähe eines Flugzeugs auftauchte.


    Seine Kollegen konnten die Sprenganzüge nicht leiden, sie mochten es nicht, dass man unter den Schutzhelmen den eigenen Atem hörte und das ständige Pulsieren des eigenen Blutes in den Ohren rauschte. Barney hingegen genoss das. Zu Hause hatte er sechs Kinder und eine Frau, deren helle Stimme ihm die Ohren klingen ließ wie chinesische Musik. Er liebte sie alle mehr als sein Leben – aber wie sanft und entspannend kam ihm im Vergleich dazu das Geräusch des eigenen Atems vor, das er nur im Schutzanzug hörte.


    Er sah zu seinem Partner hinüber, der breitbeinig und unsicher über das letzte Stück Straße zwischen dem Parkplatz und der Tür zur Gepäckausgabe wackelte. Trotz allem Training war der Junge es immer noch nicht gewohnt, in dem schweren Anzug längere Strecken zurückzulegen. Es war aber auch etwas ganz anderes, wenn man dabei außer Atem war, weil einem das Adrenalin durch den Körper pumpte. Und zu allem Überfluss waren es draußen wieder fast dreißig Grad.


    Aubrey gehörte zu den Kandidaten, die Barney für seine Nachfolge als Leiter des Sprengkommandos im Auge hatte. Er war alt genug, um schon einige Erfahrung gesammelt zu haben, jung genug, um über die nötige Kraft und den nötigen Mut zu verfügen, und noch nicht so lange im Dienst, dass er keine Angst mehr gehabt hätte. Perfekt. Und bei Gott, der Junge konnte den Job auch brauchen. Was für Sadisten mussten Eltern eigentlich sein, ihren Sohn ausgerechnet «Aubrey» zu nennen? Um gegen den Namen anzugehen, war man ja fast verpflichtet, sich freiwillig zum Sprengkommando zu melden.


    Sie hatten die Gepäckausgabe bereits von der Stromversorgung getrennt, und im unteren Teil des Terminals war es dunkel und dämmrig; nur durch die vorderen Fenster fiel etwas Licht herein. Die Gepäckbänder standen alle still, die Koffer stauten sich ohne Ziel auf den metallenen Schuppen. Barney sah Rucksäcke neben Kleidersäcken, Louis-Vuitton-Koffer, die sich an billige schwarze, mit rosa Klebeband gekennzeichnete Nylontaschen drängten, und erkannte darin ein Symbol für die verschiedenen Gesellschaftsschichten, die Schulter an Schulter im Flugzeug saßen und dieselben Wege gingen, um schließlich, wenn sie Glück hatten, ein sicheres Zuhause im Mittleren Westen zu erreichen.


    Das war für Barney mit das Schrecklichste an seinem Job: Flughäfen hatten einfach nicht so still und menschenleer zu sein. Er war es gewöhnt, dass Passagiere die Gepäckbänder umringten, dass man die nervigen Durchsagen hörte, die das Lautsprechersystem praktisch ununterbrochen ausspuckte, und dabei umherrennenden Kindern und Rollkoffern ausweichen musste, die auf den ersten Blick sehr viel gefährlicher wirkten als ein unscheinbarer Karton, der irgendwo unbeobachtet herumstand. Das Schönste an seiner Arbeit war, dafür zu sorgen, dass all dies wieder möglich wurde.


    Der Karton stand an der Wand gleich hinter dem Gepäckband mit der Nummer drei. Ein fester Pappkarton, verschlossen mit marktüblichem Paketband und genauso groß wie die Kisten, in denen seine Frau die alten Steuerunterlagen aufbewahrte. Er war durch und durch unauffällig, bis auf ein kleines Detail: An einer Stelle, wo jedes andere Gepäckstück mit Strichcodes, Adressetiketten und Zielaufklebern gepflastert war, wies dieser Karton nicht eine einzige Markierung auf.


    Barney holte ein wenig tiefer Luft als zuvor und machte sich daran, das tragbare Durchleuchtungsgerät aufzustellen. Es war ein Echtzeit-Gerät, doch der Bildschirm war kleiner und etwas körniger als die großen Apparate oben an der Sicherheitskontrolle. Er kniete sich hin und beugte sich dann vor, um den Monitor besser sehen zu können.


    Ein paar Schritte hinter ihm stand Aubrey, der in seinem schweren Schutzanzug schwitzte und geduldig darauf wartete, selbst einen Blick auf den Bildschirm werfen zu können. Er hatte bereits genügend Einsätze hinter sich, um zu wissen, wie das enden würde. Gleich würde Barney beiseitetreten und ihm das Röntgenbild der Kleider oder Stofftiere zeigen oder was sich sonst in dem Karton befand, und anschließend war es nur noch eine Frage der Zeit und der Vorschriften, bis er endlich den Schutzhelm abnehmen und wieder frische Luft atmen durfte – oder zumindest das, was man am Flughafen so für frische Luft hielt.


    Schließlich erhob sich Barney und trat beiseite, und Aubrey hockte sich vor das Gerät. Er betrachtete den Bildschirm ein paar Sekunden, bevor er wieder daran dachte, Luft zu holen. «Allmächtiger», murmelte er, und Barney nickte düster.


    «Da brauchen wir wohl die Kontaminationsschutzanzüge.»


    


    

  


  
    

    Kapitel 30


    Magozzi starrte wie gebannt auf den Fernsehbildschirm und nahm nur ganz am Rande wahr, dass die Telefone im Morddezernat alle stumm blieben. Anscheinend hatten die Leute es nicht mehr so eilig, sich gegenseitig umzubringen, sobald sich eine größere, umfassendere Bedrohung abzeichnete. Darüber sollte mal jemand eine Doktorarbeit schreiben.


    «So, hier habe ich die Liste.» McLaren schwenkte ein Blatt Papier. «Mit fünf Dollar seid ihr dabei. Also, Jungs, was ist in den Kartons? Was ist in den geheimnisvollen Kisten?»


    Gino hielt einen Fünfdollarschein hoch. «Nichts. Sie sind alle leer.»


    «Bist du sicher, dass du auf dieses Pferd setzen willst, Rolseth? Darauf haben schon vier Kollegen von der Sitte gewettet. Wenn ihr recht habt, müsst ihr euch den Gewinn teilen. Sei doch mal ein bisschen kreativer.»


    «Von mir aus. Pornos.»


    «Schöne Idee. Und damit stehst du auch völlig allein da. Was ist mit dir, Leo? Bist du dabei?»


    «Klar. Ich verdopple und setze auf eine Botschaft.»


    «Und was für eine Botschaft?»


    «Ach, irgendwas Richtung ‹Ätsch-bätsch, reingelegt!›»


    «Hui. Noch eine schöne Idee. Tinker?»


    Tinker wandte keinen Blick vom Bildschirm. «Nein danke. Seht mal da. Sie haben den Karton vom Flughafen zum Detonationspunkt in Rosemount gebracht. Der Roboter fährt gerade los.»


    Magozzi schloss die Augen. Er war bereits mehrmals mit dem Sprengkommando an einem solchen Detonationspunkt gewesen – wie alle auf dem Revier, seitdem Bombendrohungen immer häufiger wurden – und hatte durch die Stahlabsperrung beobachtet, wie der ferngesteuerte Roboter sich surrend der Bombenattrappe näherte und dabei eifrig seine Metallarme bewegte. Allen hinter der Absperrung, einschließlich ihm selbst, hatte der Schweiß auf der Stirn gestanden. Dabei war es gar keine echte Bedrohung: Sie wussten alle, dass der Behälter keine richtige Bombe enthielt, doch der Vorgang an sich war so spannungsgeladen, dass alle Anwesenden sich automatisch fühlten wie beim Ernstfall.


    «Da ist doch nichts drin in den gottverdammten Kisten», knurrte er. «Wahrscheinlich ist das nur wieder so ein Dumme-Jungen-Streich wie neulich im Einkaufszentrum. Diese Fernseh-Fuzzis törnt es doch an, die Öffentlichkeit so richtig scharfzumachen. Das sorgt für gute Einschaltquoten. Das Problem ist nur, wenn sie das immer wieder ausstrahlen, wird es auch immer wieder passieren. Die züchten sich da eine hübsche kleine Kultur ruhmgeiler Psychopathen heran, genau wie Chelsea gesagt hat.»


    Gino wandte langsam den Kopf und sah Magozzi an. «Antörnen, scharfmachen und ruhmgeil in so kurzem Abstand, Leo? Nun aber mal langsam.»


    Tinker Lewis konnte sich kaum noch erinnern, wie lange er schon bei der Mordkommission arbeitete; Polizist war er jedenfalls mindestens zweimal so lang, und er hatte so etwas schon oft erlebt. Hin und wieder gab es ein verdrehtes Jahr, woran das auch immer liegen mochte: an zu vielen Mücken, zu wenig Arbeit, an vielen heißen und schwülen Tagen oder auch an etwas völlig Abstrusem wie einer bestimmten Planetenkonstellation oder ähnlichem Quatsch. Der Grund interessierte Tinker letztlich gar nicht – er wusste nur, dass in solchen Jahren lauter merkwürdige Dinge passierten. Viel mutwillige Zerstörung vor allem, so wie vor zwei Wochen, als in der Seitenstraße eines friedlichen Wohnviertels bei zwanzig Autos sämtliche Scheiben eingeschlagen wurden, vermutlich von einem Baseballschläger in den Händen eines Menschen mit einer gewaltigen Wut im Bauch. Wahrscheinlich waren es Jugendliche gewesen, die aus irgendwelchen nicht nachvollziehbaren Gründen ausgeflippt waren und mit sinnloser Gewalt die Gesellschaft, von der sie sich im Stich gelassen fühlten, auf sich aufmerksam machen wollten.


    Und dann die Morde. Gar nicht sonderlich viele in den letzten Wochen, aber alle äußerst unschön. Die häuslichen Streitigkeiten waren heftiger als sonst, die Raubüberfälle gewalttätiger. Dann die Sache mit den Hausfriedensbrüchen. Bis vor zehn Jahren hatte dieser Ausdruck noch kaum zu Tinkers aktivem Wortschatz gehört. Aber welcher Teufel ritt ganz normale Feld-, Wald- und Wiesen-Einbrecher, plötzlich vorsätzlich in Häuser einzusteigen, deren Bewohner im Bett lagen und schliefen? Was für ein Sadismus steckte dahinter, Leuten, die man gar nicht kannte, eine Heidenangst einzujagen und dabei ihr Eigentum zu beschädigen? Was war denn falsch an der üblichen Methode? Es war doch sehr viel weniger riskant, in Häuser einzubrechen, deren Bewohner nicht daheim waren: Man nahm mit, was man wollte, und verzog sich unbehelligt wieder. Irgendetwas war im Umbruch. Irgendetwas hatte sich verändert und sorgte dafür, dass Tinkers traurige Augen noch trübsinniger schauten als sonst, weil hinter solchen Taten offenbar nicht mehr nur schlichte kriminelle Energie, sondern echte Bösartigkeit steckte.


    Geh in Rente, Tinker. Gib das alles endlich auf.


    Das sagte ihm seine Frau in letzter Zeit ständig.


    Seine Rentenkasse war nach all den Jahren ja wirklich gut gefüllt, und es schadete auch nichts, mit einer der besten Herzspezialistinnen im ganzen Land verheiratet zu sein, die mit ein, zwei Operationen an einem Montag mehr Geld verdiente als er im ganzen Jahr.


    All das ging ihm durch den Kopf, während er auf den Fernsehschirm schaute und zusah, wie die Anzahl der gefundenen Kartons immer weiter stieg. Das sind nur ein paar Halbstarke, dachte er, denen es Spaß macht, die ganze Stadt zu terrorisieren, nur weil sie das eben können. Weil sie einfach so wahnsinnig zornig sind. Sie haben schon bei zwanzig Autos die Scheiben eingeschlagen, sind in Häuser eingebrochen, um schlafende Familien in Angst zu versetzen – und vielleicht, nur vielleicht, haben sie jetzt auch ein paar verdächtige Kartons an Stellen deponiert, wo sie eine ganze Stadt in Panik versetzen. So ist es. So muss es sein. Alles andere wäre undenkbar.


    


    

  


  
    

    Kapitel 31


    Als Magozzi den Toilettenraum betrat, stand Joe Gebeke gerade am Waschbecken und spritzte sich Wasser ins Gesicht.


    «Das ging aber schnell», bemerkte Magozzi. «Falscher Alarm im Messezentrum?» Doch als Joe den Kopf hob und ihn im Spiegel ansah, erschrak er fast. Joe sah nicht besonders gut aus.


    «Wir sind noch nicht fertig. Noch lange nicht.»


    «Und da haben sie dich zurückkommen lassen?»


    Joe stützte sich auf den Waschbeckenrand und starrte in den Abfluss. Wasser tropfte ihm vom Kinn in das Porzellanbecken. Schließlich richtete er sich auf, sah sich einmal um, trat dann näher an Magozzi heran und flüsterte: «Sie haben mich heimgeschickt, weil ich die Rezertifizierung für Gefahrengüter noch nicht abgeschlossen habe.»


    Magozzi hatte das Gefühl, dass ihm gerade irgendetwas entging. Durch all die Meth-Labore und Chemieunfälle der letzten Zeit war die Abteilung für Gefahrengutschutz ziemlich durch die Medien gegangen, und jeder hatte sie schon einmal in voller Montur im Einsatz gesehen. Wenn man am Flughafen eine Dose Haarspray oder eine Kiste Wein stehen ließ, konnte man ziemlich sicher sein, dass der Gefahrgutschutz anrückte, so wie heute. Inzwischen machte selbst das Fernsehen keinen Aufstand mehr deswegen, denn wenn sich herausstellte, dass das, was wie eine Dose Haarspray aussah, auch tatsächlich nur eine Dose Haarspray war, standen die Berichterstatter da wie der Hirtenjunge, der immer «Wolf» geschrien hatte, und die Zuschauer waren verärgert, weil sie durch die angebliche «Eilmeldung» ihre Lieblingssendung verpasst hatten.


    «Okay …», sagte er zu Joe. «Ihr habt im Messezentrum also etwas Fragwürdiges gefunden, genau wie am Flughafen, und der Gefahrgutschutz muss anrücken. Passiert ständig. Lieber einmal zu oft als einmal zu wenig, richtig? Was in aller Welt gibt es da zu flüstern?»


    Joe lief rot an. «Es sind nicht nur zwei Kartons, Leo. Es sind fünf. Und das ist nur mein letzter Stand. Sie haben einen in der Mall of America gefunden und zwei weitere im Metrodome. Alle Kartons sind absolut identisch, und jeder enthält ein Einweckglas. Du weißt schon, diese großen Gläser, in denen unsere Mütter Gurken und so was eingelegt haben?»


    Magozzi nickte.


    «Tja, diese Gläser sind voll mit irgendeiner Flüssigkeit. Es kann Wasser sein, weil sich irgendein Idiot einen Scherz erlauben wollte, aber es könnte auch Nitroglyzerin sein oder etwas noch viel Schlimmeres. Und es wird wohl eine Weile dauern, bis sie das rausgefunden haben, weil nämlich jedes Glas noch eine aufwendig in Blechfolie verpackte Unterlage hat, sodass die Durchleuchtungsgeräte nicht durchkommen. Die meisten von uns haben ziemlich kalte Füße.»


    Magozzi spürte, wie seine Fingerspitzen taub wurden, und fragte sich, wo sein Blut so plötzlich hinwollte.


    


    Am anderen Ende des Flurs, im Büro des Morddezernats, schaltete Gino um, weil der Sender, den sie bisher gesehen hatten, eine Werbepause einlegte. Der andere Kanal hatte die Berichterstattung bereits deutlich verstärkt und arbeitete mit Split-Screens, Live-Übertragungen von den Fundstellen und einer Nachrichtensprecherin, die mit angemessen betroffener Miene einen Terrorismus-Experten interviewte.


    «Wie zum Geier wird man denn Terrorismus-Experte?», wollte McLaren wissen.


    Gino zuckte die Achseln. «Das sind bestimmt alles pensionierte Spione.»


    «Echt? Klingt eigentlich wie ’ne feine Sache. Man spielt eine Zeit lang James Bond, und dann lässt man sich einen schönen, fetten Vertrag geben, damit man jedes Mal ins Fernsehen darf, wenn die Kacke am Dampfen ist.»


    «Dann meld dich mal freiwillig bei der CIA, McLaren. Nach allem, was man hört, warten die da nur auf karottenhaarige Grenzalbinos für den Einsatz im Nahen Osten.»


    «Schon mal was von Haartönung und Selbstbräuner gehört, Rolseth?» Johnny widmete seine Aufmerksamkeit wieder ganz dem Terrorismus-Experten, der sein neues Idol zu sein schien.


    Gino schüttelte angewidert den Kopf. «Müssen die eigentlich jedes gottverdammte Mal ein Weltuntergangsszenario entwerfen? Ich meine, das ist bestimmt nur wieder irgendein kranker, idiotischer Streich, aber nein, es muss gleich Muhammad Muhammad Schießmichtot sein, der das Herz des Landes in die Luft jagen will. Ich sag euch, das ist genau wie mit den Wetterwarnungen. Wisst ihr noch, letzten Sonntag, als alle Welt unkte, dass es diesen Sommer die schlimmste Dürre seit Menschengedenken geben wird, das Getreide noch am Halm vertrocknet, die Lebensmittelpreise explodieren und wir uns spätestens im August um die letzte Dose Mais auf Erden prügeln? Und was kriegen wir am nächsten Tag? Einen halben Meter Regen in zwei Stunden. Und prompt werden natürlich alle Flüsse über die Ufer treten, und der gesamte Mittlere Westen wird durch eine zweite Sintflut dem Erdboden gleichgemacht. Wenn hier irgendwo Terroristen am Werk sind, dann diese aalglatten Arschlöcher aus dem Fernsehen, die uns jeden Tropfen Regen als Tornado verkaufen und jeden Taschendiebstahl als den Untergang der westlichen Zivilisation.» Er hielt inne, um Luft zu holen, und bemerkte, dass Tinker ihn vollkommen sprachlos anstarrte.


    McLaren hingegen, der eine ordentliche Schimpftirade immer zu schätzen wusste, strahlte übers ganze Gesicht. «Respekt, Mann … He, Magozzi, du warst ja ganz schön lange auf dem Lokus. Wir dachten schon, du wärst reingefallen.»


    Gino warf einen Blick auf die starre Miene seines Partners und spürte, wie ihm innerlich ganz kalt wurde.


    


    

  


  
    

    Kapitel 32


    Trotz der typischen roten Haare besaß Johnny McLaren ein so bleiches Gesicht, wie man es einem Iren gar nicht zutraute. Weder rund und rosig noch düster und ausgezehrt, war es ein durch und durch freundliches und, wie die Damenwelt ebenso häufig wie uninteressiert feststellte, jungenhaftes Gesicht. Doch als Magozzi berichtete, was er auf der Toilette erfahren hatte, verschwand daraus alles Jungenhafte.


    Etwa fünf Minuten später hatte auch das Fernsehen von den Einweckgläsern erfahren, und nun wurde überall nonstop darüber berichtet, und zwar so ernst, wie es Fernsehsendern in Minneapolis nur möglich ist. Mit anderen Worten: Die Nachrichtensprecher stellten das Lächeln ein. Magozzi und Gino waren an ihre Schreibtische zurückgekehrt, doch McLaren und Tinker hingen am Bildschirm wie Hunde an der Leine.


    «Jesses, Maria und Josef», murmelte McLaren vor sich hin, und Magozzi meinte zum ersten Mal, einen leichten irischen Einschlag in seinem Akzent wahrzunehmen. «Sie haben noch eines gefunden. Wie viele sind das denn jetzt?»


    «Sieben», sagte Tinker.


    «Und wie viele Sprengkommandos haben wir?»


    «Nach meinem letzten Stand sind es vier. Für den ganzen Bundesstaat.»


    Magozzi sah über den Schreibtisch zu Gino hinüber, der den Blick schon wieder auf den Fernseher geheftet hatte. Der Ton war abgestellt, doch die Bilder allein waren schon schlimm genug. Gerade wurde eine Graphik der Stadt eingeblendet, auf der an sieben Stellen rote Lämpchen blinkten und die Fundstellen der verdächtigen Kartons markierten. Während sie noch hinsahen, kamen in der Stadtmitte drei weitere Lämpchen hinzu.


    «Scheiße!» Gino betätigte die Kurzwahltaste seines Handys. «Angela? Wo bist du gerade? In welcher Bibliothek? Gut, das ist gut. Und wo sind die Kinder?»


    Angelas genervte Stimme drang laut und deutlich aus dem Hörer, und Gino hielt das Handy ein Stück vom Ohr weg. «Mein Gott, Gino, was weiß denn ich? Soll ich sie etwa ständig im Auge behalten?»


    Gino verzog das Gesicht. «Schon gut, schon gut. Tut mir leid, okay?» Er erzählte ihr, was los war, lauschte dann eine Zeit lang schweigend und drehte sich schließlich zur Wand, um ein paar Sätze zu murmeln, die Magozzi nicht verstehen konnte. Dann legte er auf.


    «Alles klar?», erkundigte sich Magozzi.


    Gino machte ein unglückliches Gesicht. «Ich habe ihr gesagt, sie soll die Kinder holen und einen kleinen Ausflug mit ihnen machen.»


    «Und wohin?»


    Gino atmete tief durch. «Vor allem raus aus der Stadt. Vielleicht nach Wisconsin.»


    «Mensch, Gino …»


    Doch Gino hörte schon nicht mehr zu. Er hatte den Blick wieder auf den Bildschirm gerichtet, wo inzwischen mindestens ein halbes Dutzend neuer roter Lämpchen blinkte.


    


    Langsam wurde die Lage unübersichtlich. Die meisten Einwohner von Minnesota verfolgten die Berichterstattung im Fernsehen und mussten für sich selbst entscheiden, ob sie die Bedrohung nun ernst nahmen oder für übertrieben hielten. Die Mehrheitsmeinung ließ sich nur an der steigenden Zahl von Autos ablesen, die über die Autobahn in Richtung Wisconsin fuhren, weil Wisconsin ganz sicher nie angegriffen werden würde. Von niemandem.


    «Ganz schön viele Autos auf der Brücke nach Hudson», kommentierte Gino, ohne den Blick vom Fernseher zu wenden.


    Magozzi nickte. «Wo ist Angela mit den Kindern?»


    «In Somerset. Sie hat gerade noch das letzte Zimmer in einer tollen Pension am Apple River erwischt.»


    «Geht’s dir jetzt besser?»


    Gino nickte. «Und wie.»


    Als sein Handy klingelte, warf Magozzi erst einen Blick auf das Display, bevor er den Anruf annahm. «Seht ihr auch gerade fern?»


    Grace war ein furchtloser Mensch, abgesehen von der ständigen Angst, dass der Laufbursche im Supermarkt plötzlich eine AK-47 zücken und sie erschießen könnte. «Selbstverständlich sehen wir fern, Magozzi, und zwar schon seit heute früh um sieben, als wir eine Vorankündigung erhalten haben. Du solltest deine Mailbox öfter abhören, vor allem an Tagen, an denen man bei eurer Zentrale nicht durchkommt.»


    Darüber musste Magozzi einen Augenblick nachdenken. Er hörte seine Mailbox sonst ständig ab, weil er hoffte, es könnte eine Nachricht von Grace drauf sein. Aber nicht heute. Heute war alles viel zu schnell gegangen, und sein Herz setzte einen halben Schlag aus bei dem Gedanken, in einem möglichen Mordfall wertvolle Zeit verloren zu haben. «Wenn du mich anrufst, muss es wohl hier in der Gegend sein. Habt ihr der Ankündigung schon Angaben zum potenziellen Opfer oder zum Tatort entnehmen können?»


    «Hier geht es nicht um einen weiteren Mord, Magozzi. Wir glauben, dass sich die Ankündigung auf die Kartons bezieht.»


    «Wie bitte?»


    «‹Stadt der Seen. Tausende. Überall.› Mehr steht da nicht. Und keine halbe Stunde später zeigt das Fernsehen nur noch Kartons. Die Ankündigung lässt sich nicht zurückverfolgen, genau wie die Vorankündigungen der Morde, wurde aber über andere Server umgeleitet als die bisherigen. John sagt, deine Profiler-Freundin Chelsea weiß Bescheid, und sie meint, es muss sich um etwas völlig anderes handeln.»


    «Sie ist nicht meine Freundin. Wir waren zusammen auf einen Burger, ein Bier und drei Liter Milch und haben uns ganz professionell über Serienmörder und das Internet unterhalten. Hat sie rein zufällig erwähnt, was sie damit meint, wenn sie von ‹etwas völlig anderem› redet?»


    «Sie hatte sogar ein Wort dafür: Anarcho-Terrorismus. So wie diese kleinen Jungs, denen es einen Riesenspaß macht, plötzlich aus irgendeinem Schrank zu springen und einen zu Tode zu erschrecken, weißt du?»


    «Das ist jetzt aber sexistisch, Grace.»


    «Wie viele kleine Mädchen springen denn plötzlich aus Schränken, um Leute zu erschrecken?»


    «Viel zu wenige. Aber ich begreife, was du meinst.»


    «Chelsea also glaubt, dass es sich hier um die postpubertäre Variante davon handelt. Frustrierte Halbwüchsige, die sich in ihrem Hobbykeller verstecken und ihren Größenwahn ausleben, indem sie eine ganze Stadt in Angst und Schrecken versetzen. Wahrscheinlich sind sie durch die Berichterstattung über die Mord-Ankündigungen auf die Idee gekommen.»


    Magozzi legte die Stirn in Falten. «Dann glaubt sie also, das ist alles nicht echt?»


    «Offensichtlich muss es das gar nicht sein, um eine Stadt zum Erliegen zu bringen. Die Drohung allein reicht schon aus. Und trotzdem ist es nichts anderes als Terrorismus.»


    Magozzi suchte in seiner Schreibtischschublade nach einer Aspirin. «Dann haben wir also die Wahl zwischen einer Terrorattacke und einem Teenager-Angriff?»


    «Falls es sich um Letzteres handelt, sorgt ihr besser mal dafür, dass ihr die kleinen Monster vor den nächsten Morgennachrichten in Handschellen präsentieren könnt, sonst wird jeder fernsehsüchtige Irre im ganzen Land versuchen, das alles noch zu übertrumpfen. An die Arbeit, Magozzi. Wir finden sie nicht, es liegt also alles bei euch.»


    Als Magozzi das Gespräch beendet hatte, sah Gino ihn über seinen Monitor hinweg an, den Mund in zwei Puderzuckerklammern gesetzt. «Ich bin für Teenager-Angriff.»


    «Bitte?»


    «Du sagtest ‹Terrorattacke oder Teenager-Angriff›. Ich nehme Antwort B. Was hat sie noch gesagt?»


    Nachdem Magozzi ihn ins Bild gesetzt hatte, faltete Gino die Hände vor seinem stattlichen Bauch und lehnte sich zurück. «Wenn’s doch eine Terrorattacke ist, sind wir im Arsch. Aber wenn es Teenager sind, nehmen wir ein paar Dreizehnjährige hops, und anschließend versucht so was keiner mehr.» Sein Blick wanderte wieder zum Fernseher, und er verzog den Mund. «Ich weiß ja nicht, Leo. Einweckgläser mit Flüssigkeit, Bleifolie, um die Durchleuchtungsgeräte abzuwehren …? Scheint mir alles etwas zu ausgefeilt für ein paar verkorkste Halbstarke.»


    Magozzi nickte. «Das dachte ich auch.»


    Einer der neueren Rekruten von der Sitte, ein langer, schlaksiger Typ, der aussah, als sollte er eigentlich einen Acker pflügen, kam ins Büro und steuerte auf McLaren zu. «Hey, Johnny. Ich wette, auf Einweckgläser hat keiner gesetzt.»


    «Nö.»


    «Dann will ich aber meinen Fünfer wieder.»


    «Den kriegst du auch, Vogelscheuche. Ich muss nur leider eine kleine Bearbeitungsgebühr berechnen.»


    «Das vergisst du mal ganz schnell wieder, du roter Fuchs. Bearbeitungsgebühr hieße nämlich, dass ich dich wegen illegalen Glücksspiels einbuchten kann.» Er schaute ebenfalls zum Fernseher hinauf. «Ganz schön gruselig, was?»


    McLaren sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. «Weißt du, eines verstehe ich nicht. Bei einer Bombendrohung in einer Schule denkt man automatisch, dass es irgendein Schülerstreich sein muss. Ich seh nicht ein, warum das hier solche Panik auslöst.»


    «Ist das dein Ernst? Dieser ganze Mist in den letzten Monaten an den Schulen und in der Mall, das waren doch alles Amateure. Das hier ist richtig durchdacht.»


    «Dann kriegen wir also von mehreren tausend Knallköpfen in dieser Stadt ausgerechnet die mit dem IQ im dreistelligen Bereich ab. Das musste ja so kommen.»


    «Markierst du hier den Optimisten, McLaren?»


    «Na, aber so was von.»


    «Tja, freu dich mal nicht zu früh. Selbst wenn sich die ganze Aktion als Blindgänger entpuppt, heißt das nicht, dass es beim nächsten Mal auch wieder so ist. Al-Dschasira hat die Geschichte bereits aufgegriffen. Ob du’s glaubst oder nicht, die zeigen Nachrichten aus Minneapolis. Das ist doch wie eine Spielanleitung für kleine Terroristen.»


    «Mann, Vogelscheuche, komm mal wieder runter. Und fall nicht über deinen Rocksaum auf dem Weg nach draußen.»


    «Leck mich, McLaren. Ihr Morddezernat-Schwuchteln sorgt schließlich immer schön dafür, dass ihr erst zum Tatort kommt, wenn der Täter längst über alle Berge ist. Ruf mich an, wenn du dir ein paar Eier zugelegt hast, dann nehm ich dich mal mit auf eine Meth-Razzia.»


    «Bist du den ganzen Weg hierhergekommen, um mich rundzumachen oder was?»


    «Nein. Ich bin nur der Stadtschreier. Habt ihr eigentlich irgendwas zum Essen da?»


    «Den letzten Donut hat sich Rolseth eben einverleibt. Aber vielleicht spuckt er ihn ja wieder für dich aus, wenn du einen auf Meth-Razzia-Macho machst.»


    «Du bist aber empfindlich heute. Also, pass auf. Sie stellen gerade die Bänder von den Fundorten zusammen, die eine Überwachungskamera hatten, mit anderen Worten: von allen. Wir haben also im Klartext vier Millionen Stunden Bänder zu sichten, und die Obermuftis betteln jeden, der Uniform trägt und auf einem Auge sehen kann, um Hilfe an.»


    «Heißt das, du warst beim Chief?»


    «Großer Gott, nein. Der hat sich mit dem Bürgermeister und dem Gouverneur eingeschlossen, seit das alles losgegangen ist. Sie lassen ihn immer nur lang genug raus, um die stündlichen Updates für die Fernsehfritzen abzusondern.»


    «Ja, das habe ich auch schon mitgekriegt. Der arme Kerl sieht richtig mitgenommen aus. Ich bin mir sicher, beim letzten Mal habe ich ein verrutschtes Haar gesehen.»


    «Wenn du mich fragst, darf er sich das auch mal erlauben. Der Mann hat heute einiges zu stemmen. Jedenfalls richten wir uns gerade in einem der alten Konferenzräume im dritten Stock ein, und wenn irgendwer von euch an keinem aktuellen Fall sitzt, könnt ihr hochkommen und ein paar Filme mit uns anschauen.»


    «Tinker und ich könnten euch helfen.»


    «Na, bestens. Bringt Popcorn mit.»


    


    

  


  
    

    Kapitel 33


    Das alte Konferenzzimmer in der City Hall hatte sich in ein improvisiertes Mediencenter verwandelt: Es wimmelte nur so von Laptops, Fernsehgeräten und Freiwilligen aus allen Abteilungen und Einsatzstellen, die konzentriert auf Bildschirme schauten und sich Notizen machten.


    Das verwirrende Geruchsdurcheinander, das diesen Raum stets gekennzeichnet hatte, schien noch in den Wänden zu hängen, obwohl das Zimmer offiziell schon seit Jahren nicht mehr benutzt wurde. Als Magozzi eintrat, nahm er gleich die altvertrauten Aromen nach Schweiß, billigem Rasierwasser, Reinigungsmittel und Zigarettenrauch wahr, in die sich der Beitrag der aktuell Anwesenden mischte. Er roch Pfefferminzbonbons, einen Hauch von Patchouli und den unangenehm durchdringenden Mief von Mikrowellenpopcorn, das in Butterimitat zu Tode erhitzt worden war.


    Und natürlich Grace MacBride, deren Duftaura alles andere überlagerte, zumindest für Magozzi. Hier war er ihr zum zweiten Mal begegnet, vor fast zwei Jahren, als er sie mehr oder weniger deutlich des Mordes und einer ganzen Palette weiterer scheußlicher Missetaten beschuldigt hatte. Nicht gerade das Liebesgeständnis, von dem jedes kleine Mädchen träumt.


    «Leo?» Gino stieß ihn in die Seite.


    «Was denn?»


    «Ich bombardiere dich hier seit mindestens einer halben Minute mit tiefschürfenden Erkenntnissen, und du schaust drein, als hättest du gerade ’ne Handvoll Valium eingeworfen.»


    «Entschuldige. Was waren das für tiefschürfende Erkenntnisse?»


    Gino schniefte hörbar und rückte einen südlicher gelegenen Teil seiner Garderobe zurecht. «Also, zunächst mal: Wo zum Teufel ist unsere Tafel hin? Wir zwei haben zahllose Morde durch Brainstorming an dieser Tafel gelöst, und ich habe sie geliebt wie mein eigenes Kind.»


    «Sie wird irgendwo eingelagert sein.»


    «Die können doch nicht einfach so einen wichtigen Teil unseres Lebens einmotten, ohne uns vorher zu fragen.»


    «Offenbar schon. Wahrscheinlich hat sich irgendein Spielverderber mit Asthma über den Kreidestaub beklagt, und sie haben alle alten Tafeln gegen moderne Whiteboards ausgetauscht.»


    «Whiteboards sind die Pest.»


    Sie manövrierten sich zwischen Stühlen und Tischen hindurch, bis sie in der hintersten Ecke dieses Ameisenhaufens bei McLaren und Tinker angekommen waren. Beide hockten vor einem Laptop und drückten sich fast die Nase am Bildschirm platt. «Wie läuft’s denn?»


    McLaren schüttelte den Kopf, ohne dabei die Augen von den schwarzweißen Sicherheitsaufnahmen abzuwenden. «Das ist kaum zu machen. In der Mall hat jeder eine Einkaufstasche dabei, und bei dieser Bibliothekarstagung schleppen praktisch alle irgendwelche Kisten voller Bücher herum … und bisher hat keiner von uns gesehen, dass irgendwo unauffällig ein Karton abgestellt worden wäre. Die Fundorte müssen vorher ausgekundschaftet worden sein, sie liegen nämlich alle außerhalb der Kamerareichweite.»


    Gino, immer noch verstimmt wegen der Tafel, gab einen Grunzlaut von sich. «Schon irgendwie unheimlich.»


    «Ja, das kannst du laut sagen … He, Tinker, warte mal. Spul mal kurz ein paar Bilder zurück und lass sie in Zeitlupe laufen.»


    Tinker klickte ein paar Mal mit der Maus, und McLaren deutete auf zwei Jugendliche, die in der Mall of America herumlungerten. «Schau dir die zweimal an. Kennst du die?»


    Tinker betrachtete sie einen Moment und schüttelte dann den Kopf. «Das sind doch nur zwei Rollerblader. Von denen wimmelt es in der Mall.»


    «Stimmt, aber mir scheint, ich habe die Jungs schon auf einem der Bänder von vorhin gesehen. Im Metrodome, glaube ich. Spul mal zurück.» Er rückte ein Stück vom Tisch weg, während Tinker sich wieder mit der Maus beschäftigte. «Und ihr? Habt ihr euren Fall etwa schon aufgeklärt?»


    Magozzi schüttelte den Kopf. «Wir hängen im Leerlauf und kommen keinen Millimeter voran, das aber umso schneller.»


    «Ich weiß genau, was du meinst. Ich hab die zwei Akten durchgeschaut, die ihr mir gegeben habt. Fehlanzeige. Die Namensliste habe ich zwar zusammengestellt, aber ich kann euch gleich sagen, geklingelt hat’s da nirgends. Das Interessanteste war noch der Alkoholpegel im Blut eurer Braut aus dem Fluss – der Typ hätte eigentlich ein Warnabzeichen für Biogefährdung tragen müssen. Mich wundert, dass er überhaupt noch eine Leber hatte, vor allem, wo er noch die ganzen Medikamente nahm.»


    «Medikamente?», fragte Gino nach.


    «Ja. Der hatte Aids.»


    «Ach, echt?»


    «Ja, echt. Lest ihr denn nie eure Obduktionsberichte?»


    «Nicht in der Freizeit, so wie du anscheinend, McLaren», brummte Gino. «Außerdem wussten wir doch schon, woran er gestorben war.»


    Tinker tippte auf den Bildschirm. «Johnny, das Band läuft.»


    Und so schauten alle vier wieder auf den Monitor des Rechners und musterten den bunt zusammengewürfelten Menschenstrom, der sich ahnungslos am allwissenden Auge der Überwachungskameras im Metrodome vorbeischob. Zehn Minuten später warf Gino Magozzi einen Seitenblick zu. «Da war der Film aus dem Tiara aber spannender.»


    Magozzi nickte.


    Gino wurde unruhig. «Mann, das ist ja noch langweiliger als die Unterlagen drüben im Büro. Was meint ihr, wollen wir nicht Mittagspause machen, und dann …»


    «Stopp!» McLaren deutete auf den Bildschirm. «Seht ihr? Dieselben Jungs. Dieselben Skaterklamotten, dieselben Gesichter.»


    Magozzi und Gino beugten sich so weit vor, dass McLaren ihren Atem im Nacken spürte. «Ich glaube, du hast recht, Johnny», sagte Magozzi. «Welchen Zeitrahmen haben wir hier?»


    Tinker scrollte zur Zeitangabe hinunter, sah sich dann noch einmal die Aufnahmen aus der Mall an und verglich die Uhrzeiten. «Etwa zwei Stunden Unterschied. Da bist du vielleicht tatsächlich auf was gestoßen, Johnny.»


    Gino zuckte die Achseln und rollte die Ärmel seines knittrigen Button-Down-Hemds hoch. «Oder auch nicht. Vielleicht sind das nur zwei gelangweilte Jungs, die durch die Stadt stromern. Und ich muss ganz ehrlich sagen, für mich sehen die zwei aus, als wären sie zu blöd, sich die Schuhe zuzubinden, geschweige denn so was hier auf die Beine zu stellen.»


    «Okay, aber dieselben zwei Jungs an zwei Tatorten? Ich weiß nicht, das wäre schon ein sehr großer Zufall.»


    Gino blies die Backen auf. «Wenn sie noch an einem anderen Ort auftauchen, bin ich dabei.»


    «Dann holt euch mal Stühle, und wir schauen uns ein anderes Band an.»


    «Na, klasse.» Gino verdrehte die Augen.


    Eine weitere halbe Stunde verging, bis McLaren fand, was er suchte: die beiden Jungs von vorher, die sich im Crystal Court des IDS-Gebäudes herumtrieben, etwa eine halbe Stunde, nachdem sie im Metrodome aufgenommen worden waren. «Scheiße. Das könnten unsere Täter sein. Zwei Jugendliche.»


    Genau, wie Chelsea vermutet hat, dachte Magozzi.


    Gino lehnte sich zurück und rieb sich die Augen. «Ein Problem haben wir aber immer noch. Man sieht nicht, wie sie die Kartons deponieren. Wir können also gar nichts beweisen.»


    «Möglich, aber es reicht zumindest, um sie zum Verhör zu holen. Falls wir irgendwie herausfinden, wer sie sind.»


    «Na, dann viel Spaß. Wie wollt ihr in einer Stadt mit mehreren hunderttausend Einwohnern denn zwei Gesichter identifizieren? Wenn wir nicht wissen, wer sie sind und wo sie wohnen, können wir sie ja schlecht verhören.»


    «Ich hätte da eine Idee», warf Magozzi leise ein.


    
      
        Seine drei Kollegen sahen ihn hoffnungsvoll an.
      

    


    
      
        «Erinnert ihr euch noch an diese Gesichtserkennungs-Software, die Monkeewrench damals entwickelt hat?»
      

    


    McLaren legte einen Augenblick die Stirn in Falten und riss dann die Augen weit auf. «Ja, klar. Das Programm, das uns geholfen hat, die Sache mit den alten Nazis aufzuklären.»


    «Genau. Man speist das Foto der Person ein, die man identifizieren will, und die Software vergleicht es mit Bildern im Netz und sucht nach Entsprechungen.»


    Gino grinste. «Und eins steht ja wohl fest: Alle Jugendlichen haben zig Fotos von sich im Internet.»


    


    

  


  
    

    Kapitel 34


    Gino brachte fast die ganze Fahrt zu Harleys Anwesen damit zu, mit Angela zu telefonieren. Als er endlich auflegte, bog Magozzi gerade in die Summit Avenue ein.


    «Alles okay in der Pension?»


    «Mehr als okay. Es gibt dort einen Pool und ein Restaurant, das sogar Cheese Curds serviert. Und ich muss hier mit leerem Magen und einem massiven Donut-Kater das Verbrechen bekämpfen.»


    «Und wie ist die Stimmung allgemein?»


    «Angela sagt, die Leute haben ganz schön Angst. Natürlich versuchen sich alle einzureden, dass es unmöglich eine ernsthafte Bedrohung sein kann, aber was macht das schon? Letztlich geht denen da in Somerset, Wisconsin, trotzdem ziemlich die Düse. Man weiß ja nie. Muss ein mordsmäßiges Machtgefühl für unsere potenziellen Täter sein.»


    «Da merkt man doch wieder, wie verletzlich wir im Grunde alle sind. Der Preis unserer freien Gesellschaft.»


    Gino nickte nachdrücklich. «Seh ich ganz genau so. Das ist wirklich ein Riesenproblem. Aber zum Glück weiß ich eine großartige Lösung: Wir rufen für ein paar Monate das Kriegsrecht aus, und du und ich, wir übernehmen das Kommando. Wir schalten das Internet ab, und für die Einsatztruppen gibt’s immer Bier und frische Donuts. Und unsere Generäle fahren allesamt beschlagnahmte Caddies wie diesen hier.» Er seufzte unglücklich. «Das ist so was von deprimierend. Glaubst du allen Ernstes, das waren zwei Jugendliche?»


    «Ich weiß es nicht. Aber was ist schlimmer? Ein paar Jugendliche mit krimineller Energie, die Amok laufen, oder echte Terroristen?»


    «Ich glaube, wenn es um Terrorismus geht, sollte man keinen so großen Unterschied machen, und das hier ist schlicht und einfach Terrorismus, egal, wer dahintersteckt. Aber wenn es Jugendliche sind, dann ist wahrscheinlich nichts weiter in den Gläsern, nur Wasser oder sonst was Ungefährliches. Ich meine, ich bin zwar nicht Chelsea Thomas, die Profiler-Göttin unserer Tage, aber trotzdem weiß ich, wie so kleine asoziale Mistkerle ticken. Die wollen den großen Wurf landen, haben aber in den seltensten Fällen vor, dabei Leute umzubringen.»


    «Die Jungs von der Columbine hatten Bomben dabei und wollten ganz offensichtlich massenweise Leute umbringen. Und die Baupläne hatten sie sich von irgendwelchen Terrorismus-Websites runtergeladen.»


    Gino verzog das Gesicht. «Schönen Dank auch für die Erinnerung. Dieses Internet geht mir langsam ganz massiv auf den Senkel. Man kann ja das Gefühl kriegen, das ist ein richtiger Tummelplatz für Soziopathen aller Art.»


    «Freier Zugang plus Anonymität. Für echte Drecksäcke ist das der absolute Bringer. Aber letztlich sind es doch auch nur die guten alten Kriminellen, wie man sie kennt. Nur auf einem anderen Spielfeld.»


    «Hm. Wahrscheinlich. Schade nur, dass wir immer hinterherhecheln müssen und für die Schadensbegrenzung zuständig sind.»


    «Darum geht es nun mal in unserem Job. Das war nie anders. Manchmal gewinnt man, manchmal verliert man, und dazwischen versucht man, so viel Gutes zu tun wie möglich.»


    Gino schnaubte. «Mensch, Leo, du hörst dich schon an wie einer dieser gruseligen Fernsehprediger, die man spätnachts immer in der Glotze sieht. Und ich frage mich derweil, was unsere neue Psychologenfreundin wohl über Leute zu sagen hätte, die sich einen Beruf aussuchen, bei dem die Chance zu versagen mindestens so groß ist wie die Chance, Erfolg zu haben.»


    «Sie würde wahrscheinlich sagen, dass wir edle, ritterliche Streiter für das Gute sind. Vielleicht sogar moderne Superhelden. Das muss sie, schließlich hat sie sich denselben Beruf ausgesucht wie wir.»


    «Dann sind wir also alle Masochisten?»


    «So ist es.» Magozzi bog in Harleys Einfahrt ein und hielt hinter dem am Flughafen gemieteten FBI-Mobil, das so offensichtlich zu John Smith gehörte. Dann musste er grinsen, als er Roadrunner sah, der auf den Stufen stand und sie bereits ungeduldig erwartete.


    «Verflixt», murmelte Gino vor sich hin. «Ich kann mich echt nicht dran gewöhnen, die Bohnenstange in Jeans zu sehen. Das passt einfach nicht.»


    Roadrunner winkte ihnen zu, als er sie kommen sah, und gab ihnen dann die Hand. «Hallo, Jungs. Habt ihr eine Scheibe für mich?»


    Magozzi reichte ihm die CD-Rom in ihrer Plastikhülle und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. «Drei Aufnahmen derselben Jungs an drei verschiedenen Karton-Fundorten. Was glaubst du, wie lange du brauchen wirst?»


    Roadrunner zog die Stirn in Falten. «Keine Ahnung … Die Software ist immer noch ziemlich klobig, das geht auch gar nicht anders. Seit dem letzten Einsatz haben wir sie zwar ein bisschen verschlankt, es kann aber trotzdem einige Zeit dauern. Kommt rein, macht’s euch bequem, ich will gleich damit loslegen.»


    Roadrunner hielt sich nicht lange mit dem Fahrstuhl auf und sprang, immer drei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe zum Büro hinauf, während Gino, gefolgt von Magozzi, direkt auf die Küche zusteuerte. Dort überraschten sie John Smith, der vor dem Kühlschrank stand und sich ein Glas Orangensaft genehmigte. Fast schien es dem armen Kerl peinlich zu sein, bei einem so normalen, menschlichen Verhalten ertappt zu werden. «Guten Tag, Detectives.»


    Gino musterte bereits enttäuscht die leeren Arbeitsflächen. «Tag, Agent Smith.»


    «Das haben Sie gut gemacht mit den Überwachungsaufnahmen. Hoffen wir, dass wir die Sache damit möglichst rasch zu einem Ende bringen. Man hat mich informiert, dass sich fünf der Kartons bereits als unbedenklich entpuppt haben.»


    Magozzi nickte. «Das stimmt, ja. Die Gläser enthalten keinen Sprengstoff, sondern simples Glyzerin.»


    «Dann sind also nur noch acht übrig.»


    Gino schnaubte. «Acht, von denen wir wissen. Es können gut noch Hunderte da draußen rumstehen, die nicht gefunden wurden. Oder die verflixten Schweinehunde laufen sogar noch rum und deponieren mehr von den Dingern. Woher sollen wir das wissen? Kein Mensch blickt bei der Sache völlig durch, weder Ihre Leute noch unsere.»


    «Und wie kommen Sie mit Ihrer Mordermittlung voran?»


    «Gar nicht», sagte Magozzi.


    Smith machte ein besorgtes Gesicht. «Als wir zuletzt telefoniert haben, erwähnten Sie, dass die sieben männlichen Opfer alle etwas mit Minnesota zu tun haben, was mir ein sehr vielversprechendes Detail schien.»


    «In die Richtung arbeiten wir auch weiter», sagte Gino. «Bisher haben wir aber noch nichts gefunden.»


    «Ein ziemlicher Zufall ist es schon, das müssen Sie zugeben.»


    «Wem sagen Sie das? Da steckt Minnesota schon bis zur Nasenspitze in einer Mordserie, die irgendwie mit dem Internet zusammenhängt, und jetzt auch noch dieser Mist mit den Kartons.» Gino vergrub die Hände in den Taschen und musterte für kurze Zeit eingehend seine Schuhe – zwei ganz unschuldige Angewohnheiten, die niemandem weiter auffielen. Bis auf Magozzi natürlich, der die Körpersprache seines Partners besser kannte als seine eigene und wusste, wie Gino aussah, kurz bevor er zum Angriff überging.


    «Und wo wir gerade bei Zufällen sind», fuhr Gino da auch schon fort, «ich hätte da noch einen. Sie sind vor einer Woche wegen dieser Mordvideos hierhergekommen, obwohl Sie da noch gar nichts von der Minnesota-Connection wussten. Oder wussten Sie es vielleicht doch?»


    John blinzelte ein paarmal und wirkte auf Magozzi völlig überrumpelt. «Wir wussten absolut nichts davon. Wir sind ja nicht einmal auf den Gedanken gekommen, dass diese Internet-Morde alle zusammenhängen könnten, bis die Monkeewrench-Leute die Vorankündigungen entdeckt haben. Und ehrlich gesagt heißt die Tatsache, dass sie alle angekündigt wurden, noch längst nicht, dass sie auch wirklich zusammenhängen. Doktor Thomas wird Ihnen sicherlich erklärt haben, dass sich im Internet nur allzu leicht deviante Gemeinschaften bilden, die die Neigung haben, dann auch zu eskalieren. Die Tatsache, dass sieben der Opfer Beziehungen zu diesem Bundesstaat aufweisen, ist bisher unser schlagendster Beweis für eine Verbindung zwischen ihnen.»


    Gino runzelte die Stirn. «Dann haben wir also so eine eskalierende deviante Gemeinschaft direkt hier vor unserer Nase?»


    «Möglich wäre es.»


    Magozzi griff Ginos Faden wieder auf. «Aber warum haben Sie denn nun ausgerechnet Minneapolis als Operationszentrale ausgesucht, wenn Sie, als Sie hergekommen sind, von alldem noch nichts wussten?»


    Smith deutete ein Lächeln an. «Sie beide sind ja ein eindrucksvolles Team beim Verhör.»


    «Vielen Dank.» Gino warf sich ein wenig in die Brust.


    Agent Smith nickte huldvoll. «Wir sind hier, weil das Büro von Monkeewrench sich hier befindet. Unabhängig von der Kompetenz unserer Abteilung für Cyberkriminalität erschien es uns doch unerlässlich, für diese Ermittlung alle verfügbaren Ressourcen zu nutzen. Und ich denke, wir sind uns wohl einig, dass es in diesem Bereich niemand Besseren gibt als die Belegschaft von Monkeewrench. Natürlich haben wir angeboten, ihnen für diesen Auftrag Büroräume in Washington zur Verfügung zu stellen, aber sie haben es doch vorgezogen, in ihrer vertrauten Umgebung zu arbeiten. Und wir haben entschieden, ihnen das zu ermöglichen.»


    «Dann ist das also tatsächlich reiner Zufall?», fragte Gino.


    Smith runzelte die Stirn. Anscheinend fühlte er sich mit dem Wort «Zufall» ebenso unwohl wie alle anderen Gesetzeshüter. «Sieht ganz so aus.»


    


    Grace, Annie und Harley hatten ihre Stühle an Roadrunners Schreibtisch geschoben und sahen zu, wie er die Ausschnitte aus den Überwachungsbändern auf den Spezialrechner überspielte, auf dem die Gesichtererkennungs-Software lief.


    «Willst du die Suchparameter fürs Internet nicht beschränken, Kleiner?», fragte Harley.


    «Nö.» Roadrunner drehte sich zu ihm um. «Sollte ich?»


    «Wenn du es nicht machst, dauert’s ewig. Besser, du fängst klein an und lässt sie erst mal ein paar von diesen Sozialen Netzwerken vergleichen.»


    «Okay. Dann nehme ich erst mal nur MySpace, YouTube und Facebook. Das sind die größten.»


    Annie, die an diesem Tag in einem Kaftan aus geblümter Seide besonders zauberhaft aussah, bedachte Harley mit einem ihrer seltenen Komplimente. «Das ist das Vernünftigste, was dir seit Tagen über die Lippen gekommen ist.»


    Harleys Brauen zuckten. «Alles, was mir über die Lippen kommt, ist vernünftig. Das hast du nur noch nicht begriffen, Püppchen.»


    «Träum weiter, Harley», gab sie schnippisch zurück. «Ein bisschen Schlagfertigkeit steht dir übrigens ganz gut. Aber sag nie wieder Püppchen zu mir, sonst …»


    Grace blendete das Geplänkel zwischen den beiden aus und ließ den Blick wieder zu dem Fernsehbildschirm an der Wand wandern, der sonst nur selten eingeschaltet wurde, seit Beginn der Karton-Krise aber ununterbrochen lief. Jeder Sender, ob Satellit oder Kabel, berichtete immer noch pausenlos über das Chaos in Minneapolis. Wie lange es wohl noch dauern würde, bis sich ähnliche Szenen in anderen Großstädten im Land oder sogar weltweit abspielten? Nicht allzu lange vermutlich. In ihren Anfängen schien die globale Vernetzung ja noch eine richtig gute Idee zu sein, doch wie alle Erfindungen von großer Tragweite besaß auch sie ihre dunkle Seite – eine gewaltig dunkle Seite sogar. Und sie standen mitten im Kreuzfeuer.


    Annie war offensichtlich die Munition für das Wortgefecht mit Harley ausgegangen, denn sie schaute auch wieder zum Fernseher und spitzte dabei die schimmernden rosafarbenen Lippen, die haargenau dem Farbton der schimmernden rosa Mohnblüten auf ihrem Kleid entsprachen. «Das ist doch der helle Wahnsinn. Seht euch nur die Autobahnen an: randvoll mit netten, normalen Menschen, die sich nicht mehr trauen, in ihrer eigenen Stadt zu bleiben. Das ist einfach nicht richtig. Wir müssen etwas dagegen unternehmen.»


    Grace seufzte. «Die einzige Lösung wäre, das Wesen des Menschen zu ändern, und das schaffen selbst wir nicht. Das Internet fördert vielleicht falsches Verhalten und stellt ein weltweites Forum zur Verfügung, aber letztendlich ist doch der Mensch selbst der Böse und nicht die Technik.»


    «Was mich echt in den Wahnsinn treibt, ist, dass es im Netz verdammt nochmal viel zu viele Orte gibt, wo diese Bösen sich verstecken können», knurrte Harley. «Wenn wir ihnen ihre Verstecke wegnehmen könnten, würden sie sich so was demnächst zweimal überlegen.»


    Roadrunner wirbelte auf seinem Stuhl herum. «Ich habe die Erkennungssoftware gerade gestartet. Jetzt heißt es warten.» Er sah Harley an. «Und was die Verstecke angeht, Harley, da können wir nichts machen.»


    «Ach nein?», polterte Harley. «Wir könnten verdammt viel machen, wenn wir nur den Mumm dazu hätten.»


    Roadrunner verdrehte die Augen. «So? Und was? Wir tingeln doch schon die ganze Woche über alle möglichen feindlichen Server und Websites. Die Typen, die wir suchen, wissen sehr genau, wie sie sich verborgen halten können. Jede Vorankündigung eines Verbrechens wurde erst mal rund um den Globus geschickt, mit Hilfe von Anonymisierungsprogrammen, Botnetzen, endlosen Reihen von Firewalls und weiß der Teufel was sonst noch allem. Man kann tatsächlich unauffindbar sein.»


    «Weiß ich doch, Pappnase, ich habe schließlich mit dir an all den Rückverfolgungsversuchen gearbeitet. Ich meine ja nur, wir müssten den Kopf der Hydra abschlagen. Wir kennen diese Server im Ausland, die die Bösen nach allen Regeln der Kunst beschützen und den Gesetzeshütern den Zugang verweigern. Sollen wir da vielleicht brav Männchen machen? Sollen wir die internationalen Gesetze befolgen und damit Verbrechen im Internet fördern? Scheiße, nein! Wir schalten sie einfach ab. Jedes Mal, wenn wir im Zusammenhang mit einem Verbrechen einen ausländischen Server finden, dann: Peng! Wir fahren eine Denial-of-Service-Attacke, spielen ihm Viren drauf, egal was. Und sobald er wieder online geht, schalten wir ihn wieder aus.»


    Annie sah ihn mit offenem Mund an. «Großer Gott, Harley, jetzt bist du aber wirklich verrückt geworden. Das können wir doch nicht machen.»


    «Und warum nicht?»


    «Also, erstens würde das bestimmt zu internationalen Zwischenfällen führen. Und zweitens enden wir dann ganz sicher alle in diesen scheußlichen orangefarbenen Overalls.»


    Roadrunner grinste Harley hämisch an. «Und davon abgesehen, Pappnase, hast du auch nur die leiseste Ahnung, wie viele Server es allein in diesem Land gibt, geschweige denn auf der ganzen Welt? Da kannst du auch gleich versuchen, den Pazifik mit einem Teelöffel leer zu schöpfen.»


    Harley reagierte mit einer finsteren Miene. «Na gut, dann ist es eben keine Lösung, die Server alle auszuschalten. Aber der Punkt ist doch, unsere Gesetzesverstöße haben immer schon genau der Schwere der Verbrechen entsprochen, die wir aufklären wollten. Dieses Verbrechen hier eskaliert, also müssen wir dasselbe tun. Manche Gesetze halten eben nicht Schritt mit der Technik und haben es verdient, dass man sie bricht.»


    «Da bin ich ganz deiner Meinung, Harley», sagte Grace leise. «Das Problem ist nur, dass da draußen immer Verbrecher rumlaufen werden, egal, ob wir nun Server ausschalten oder die Anonymisierungsnetzwerke, die sie beschützen, sabotieren. Wir können nur versuchen, selber Schritt zu halten, und der Polizei helfen, an den Verbrechern, die wir tatsächlich schnappen, ein Exempel zu statuieren.»


    «Eigentlich eine ziemliche Ironie, dass vier Menschen, die selbst ständig gegen Gesetze verstoßen, so viel Zeit damit verbringen, Verbrechen zu bekämpfen», bemerkte Annie, während sie eine schadhafte Stelle an einem frisch manikürten Fingernagel begutachtete.


    «Was höre ich da von Gesetzesverstößen?» Ginos Stimme war schon vor ihm im Raum. Hinter ihm kamen Magozzi und Smith.


    Harley lachte leise. «Es geht um internationale Gesetze, Kumpel. Nichts, weswegen du dir Sorgen machen müsstest.»


    «Wie läuft es denn mit den Überwachungsaufnahmen?» Magozzi stellte die Frage in den Raum hinein, doch seine Augen waren auf Grace gerichtet.


    «Hi, Magozzi. Das Programm läuft bereits.»


    «Holt euch ein paar Stühle, ihr Süßen», säuselte Annie. «Wir haben einige Wartezeit vor uns.»


    Doch schon zehn Minuten später brach Roadrunner in Triumphgeheul aus, und Harley konnte sich vor Lachen kaum noch auf den Beinen halten. Alle anderen im Raum stürzten zu Roadrunners Rechner.


    «Was ist denn los?»


    Harley brauchte ein paar Sekunden, um wieder zu Atem zu kommen. «Wir haben eine Entsprechung.» Er deutete auf das vergrößerte Foto eines der beiden Jungen von dem Überwachungsband. Das Programm hatte auf MySpace ein zweites Foto gefunden. «Ist das zu fassen? Der Kleine war so schlau, eine Anonymisierungssoftware zu verwenden, die so komplex ist, dass man eigentlich schon ein zweites Hirn braucht, nur um sie zu installieren und zu konfigurieren – und dann steht er hier auf MySpace, mit vollem Namen, Wohnort und Adresse. Was für ein Trottel!» Er sah zu Magozzi hinüber. «Was glaubst du, wie viele Kyle Zellicksons gibt es hier in Minneapolis?»


    Magozzi grinste. «Gib mir das Telefonbuch, dann finden wir’s raus.»


    


    

  


  
    

    Kapitel 35


    «Liebe Güte!» John Smith rutschte bis in die Mitte des Rücksitzes und fing sofort an, mit den zahllosen Schaltern des Cadillac herumzuspielen, die ihm dort zur Verfügung standen. Die hinteren Fensterscheiben fuhren hinunter und wieder herauf, die Klimaanlage schaltete sich an und wieder aus, und aus den hinteren Lautsprechern ertönte so lange nerviger Rap, bis Smith herausgefunden hatte, wie man sie wieder ausstellte. «Wofür ist der orangefarbene Knopf hier?»


    «Für die Beckenstütze», erklärte Gino und ließ seinen Gurt mit besitzerstolzem Klicken einrasten, als wäre ein solcher Wagen für ihn ganz alltäglich. «In der Mitte funktioniert die allerdings nicht. Rechts wird die rechte Seite gestützt und links die linke, aber wer in der Mitte sitzt, muss leiden. Völlige Fehlkonstruktion.»


    Magozzi verbiss sich ein Grinsen und setzte den Wagen rückwärts aus Harleys Einfahrt.


    «Ist so was bei der gesamten Dienststelle Standard oder nur bei der Mordkommission?»


    «Der Wagen wurde von einem Drogendealer beschlagnahmt», sagte Magozzi und trat das Gaspedal durch, weil Gino schlechten Einfluss auf ihn hatte und er plötzlich auch angeben wollte. «Gino hat den Kollegen bestochen, der den Beweismittel-Fuhrpark verwaltet, damit wir ein Transportmittel haben, bis unser eigener Wagen geliefert wird.»


    «Und was fahren Sie sonst?»


    «Einen ganz normalen braunen Kombi ohne Heizung und Klimaanlage, der auch sonst von allem zu wenig zum Leben und zu viel zum Sterben hat.»


    «Verstehe. Und welche Sorte Bestechung braucht man, um so einen Wagen zu bekommen?»


    «Die Lasagne von Ginos Frau. Sie kocht zum Niederknien.»


    «Hmm.» John legte die Arme auf die Rücksitzlehnen. «Haben Sie in Ihrem Dezernat vielleicht noch irgendwo Verwendung für einen pensionierten FBI-Agenten?»


    Magozzi zuckte die Achseln. «Wir hatten immer so unsere Probleme mit dem FBI. Der örtliche Special Agent ist ein ziemliches Arschloch.»


    «Außerdem ist das harte Arbeit», warf Gino ein. «Kein Honigschlecken. Letztes Jahr beim MPD-Sommerfest musste ich die Zielscheibe beim Polizisten-Versenken spielen.»


    «Was ist das denn?»


    «So ziemlich das Demütigendste, was Ihnen passieren kann. Man sitzt auf einem kleinen Hocker über einem Wasserbecken, und das Publikum wirft mit Bällen nach einem Ziel, das den Hocker irgendwann kippen lässt, sodass man ins Wasser fällt. Und wenn der Hocker nur hoch genug über dem Wasser angebracht ist, drückt Ihnen der Aufprall die Eier platt.»


    John ließ das einen Augenblick auf sich wirken. «Im Ernst?»


    «Aber hallo!»


    Magozzi lenkte den Caddie mit quietschenden Reifen um die Kurve von der Snelling auf die Lexington Avenue. «Wollen Sie das Verhör mit den Jungs leiten?»


    Smith zuckte die Achseln. «Es ist Ihre Stadt. Und Ihr Rechtsbezirk.»


    «Ich dachte, wenn es um Terrorismus geht, hat das FBI Vorrang.»


    «Da käme dann die Sache mit der Zusammenarbeit ins Spiel. Außerdem würde ich, wenn es um Terrorismus geht, die Zeugenbefragung auch einer Pfadfindergruppe überlassen, wenn sie Lust dazu hätte.»


    Gino drehte sich auf dem Beifahrersitz um und sah John an. «Sie klingen ja schon wie ein richtiger Cop.»


    «Ich übe schon mal, damit ich irgendwann auch meine Lasagne und meinen Cadillac kriege.»


    «Mein Gott, Leo, hör dir den Mann an. Eine Woche im Mittleren Westen, und schon fängt er an, Witze zu reißen.»


    John schloss die Augen. Noch ein Posten auf der Beweisliste für das dünne Eis. Verstoß gegen die FBI-Vorschriften, Verstoß gegen Bundesgesetze, Alkoholgenuss im Dienst und nun auch noch Verlust des angemessen ernsten Agentenverhaltens. Der Mann, der er war, der er sein Leben lang gewesen war, schien fetzenweise von ihm abzufallen wie das Fell von einem räudigen Hund. Er räusperte sich, rückte seine Krawatte zurecht und setzte sein FBI-Gesicht auf. «Darüber hinaus bin ich mir sicher, dass Sie beide sehr viel mehr Erfahrung darin haben, jugendliche Straftäter zu verhören. Wir haben beim FBI nur selten mit Tätern dieser Altersklasse zu tun.»


    «So jugendlich sind die gar nicht mehr», rief ihm Magozzi ins Gedächtnis. «Beide schon achtzehn.»


    «Aber gerade erst. Und ich muss auch sagen, dass ich mich etwas unwohl dabei fühle, gerade diese beiden Jungen zu verhören. Rein technisch gesehen haben wir nicht gerade viele Beweise, dass sie für die Sache verantwortlich sind.»


    «Quatsch mit Soße», schnaubte Gino. «Die kleinen Scheißer stecken so tief drin, dass wir ihnen wahrscheinlich die Eier abreißen und in die Ohren stopfen müssen, damit sie endlich reden. Worauf ich mich persönlich schon ziemlich freue.»


    Magozzi sah Johns entsetztes Gesicht im Rückspiegel. «Gino hat so was einfach schon lange nicht mehr gemacht», sagte er beschwichtigend.


    Das Haus überraschte: Es gehörte zu den größten einer noch recht neuen Siedlung auf alt getrimmter Häuser, die man auf Kredit kaufte, um den Nachbarn zu zeigen, wie viel Geld man angeblich besaß. Magozzi wusste gleich, was sie drinnen erwarten würde: jede Menge Elektronik, jede Menge Granit und ultramoderne Geräte in einer Küche, die nie benutzt wurde, und jede Menge unbezahlte Rechnungen, die irgendwo versteckt in einer Schublade lagen. Wenn man wirklich Geld hatte, kaufte man sich kein solches Haus; es hatte etwas leicht Halbseidenes an sich, das unter der luxuriösen Fassade hindurchschimmerte wie ein billiges T-Shirt unter einem Kaschmirpullover.


    Die Türklingel spielte eine Melodie – hatte heutzutage eigentlich überhaupt noch jemand eine ganz normale Türklingel? –, und wer immer sich drinnen befand, ließ sich Zeit mit dem Aufmachen. Magozzi stand wie immer ganz vorn, Gino hielt sich ein wenig abseits, und John Smith blieb ein Stück hinter ihnen stehen und überließ den Polizisten, die mit solchen Dingen mehr Erfahrung hatten als er, die Führung.


    Der Mann, der ihnen schließlich öffnete, war genau so gekleidet, wie das alte Hollywoodfilme für vermögende Männer abends daheim vorschrieben. Aus dem Augenwinkel sah Magozzi, wie Gino sich rasch die Hand vor den Mund hielt, und konnte es ihm nicht mal verdenken. Dieser Trottel trug allen Ernstes eine alberne, seidig glänzende Hausjacke über Anzughose und weißem Hemd. «Guten Abend, Sir», sagte Magozzi in respektvollem Ton und hielt seine Polizeimarke hoch. «Sie sind doch Mr Zellickson?»


    «Ja, Officer. Was kann ich denn für Sie tun?»


    «Detective Magozzi vom MPD. Das ist mein Partner, Detective Rolseth, und das hier ist Special Agent John Smith vom FBI. Ist Ihr Sohn Kyle im Haus?»


    Mr Zellickson sah äußerst verwirrt drein. «Ja … FBI, sagten Sie?»


    «So ist es, Sir.»


    «Aber was in aller Welt wollen Sie denn von meinem Sohn?»


    Magozzi lächelte knapp. «Nur ein paar Fragen, Sir. Wir glauben, dass er und sein Freund zufällig etwas beobachtet haben könnten, was für eine unserer Ermittlungen von Belang ist. Wir würden uns freuen, wenn er bereit wäre, uns mit ein paar Informationen auszuhelfen.»


    «So. Nun, natürlich wird er Ihnen gern weiterhelfen, soweit er das kann …» Der Mann presste die Lippen zusammen und musterte John Smith stirnrunzelnd. «Ich begreife nur nicht, was das FBI damit zu tun hat. Geht es etwa um diese Kartons, die heute überall gefunden wurden?»


    Verdammt, dachte Magozzi. Der Kerl war längst nicht so blöd wie seine Türklingel. «Ja, genau.»


    «Großer Gott! Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass Kyle da etwas beobachtet und es nicht erwähnt haben soll … Das ist eine ganz furchtbare Angelegenheit, und wenn ich ehrlich sein soll, glaube ich, es hat ihm ein wenig Angst gemacht.»


    Magozzi nickte. «Davon bin ich überzeugt. Es ist allerdings so, dass Zeugen oft Dinge beobachten, ohne zu begreifen, was sie da gerade sehen. Deshalb erwähnen sie es oft erst, wenn jemand die richtigen Fragen stellt.»


    «Aha.» Mr Zellickson kaute an der Unterlippe und zupfte an seiner Hose herum, was Magozzi als schlechtes Zeichen wertete. Wie ein Stier, der noch einmal alles Wichtige ordnet, bevor er zum Angriff übergeht. Um die Sache noch zu verschlimmern, hatte Mr Seidenjacke bisher auch keine Anstalten gemacht, die Tür ganz zu öffnen und sie hereinzubitten. «Ich möchte Sie wirklich gern unterstützen, Detectives. Verstehen Sie das bitte nicht falsch. Aber Kyle ist mein Sohn, und mir ist ausgesprochen unwohl dabei, dass Sie um diese Uhrzeit zu dritt hier auftauchen und ihm Fragen über die heutigen Ereignisse stellen wollen. Ich denke, ich sollte unseren Anwalt hinzuziehen.»


    Magozzi nickte erneut. «Dann sollten Sie das wohl tun, Sir. Vor allem, falls Sie Grund zu der Annahme haben, Ihr Sohn könnte etwas mit diesen Kartons zu tun haben, die überall in der Stadt platziert wurden …»


    «Großer Gott, nein! Das ist es gar nicht. Ich meine nur … Das ist doch völlig lächerlich. Kyle wird bei der Abschlussfeier seines Jahrgangs die Abschiedsrede halten. Seit er auf der Highschool ist, hat er immer nur die besten Noten. Er wurde zum beliebtesten Schüler mit den größten Erfolgschancen im weiteren Leben gewählt …»


    Gino verzog kopfschüttelnd das Gesicht. «Herrje, Mann, ist das Ihr Ernst? Ihr Sohn hat einen guten Notenschnitt? Meine Sechzehnjährige glaubt immer noch, 1,0 wäre ein IQ-Wert. Wissen Sie eigentlich, was für ein Glück Sie haben, Mr Zellickson?»


    Kyles Vater sah ihn verblüfft an und lächelte dann versuchsweise. «Vielen Dank. Er ist wirklich ein toller Junge.»


    Gino bedachte ihn mit einem schiefen Grinsen. «Sieht ganz so aus. Sagen Sie mir Bescheid, wenn er gerade mal keine Freundin hat. Meine Tochter ist vielleicht nicht die hellste Kerze im Leuchter, aber ansonsten ist sie echt reizend und dazu noch ziemlich hübsch. Ich würde gern einen jungen Mann an ihrer Seite sehen, dem Bildung noch etwas bedeutet.» Er schob die Hände in die Hosentaschen und sah Magozzi an. «Komm schon, Leo. Sagen wir ihm, wie’s steht. Der arme Kerl hat hier ein ganzes Bataillon vor der Haustür, ist doch klar, dass er sich da Sorgen macht.»


    Magozzi betrachtete seine Schuhspitzen und tat, als dächte er kurz nach.


    Währenddessen beobachtete John Smith die beiden Polizisten schweigend und dachte sich, dass er in den vergangenen drei Minuten mehr gelernt hatte als in all den Jahren beim FBI.


    «Von mir aus», sagte Magozzi schließlich.


    «Fein. Also, Mr Zellickson, es ist so», begann Gino. «Wir haben ein paar Überwachungsbänder von den Fundorten der Kartons vorliegen, und auf einem sieht man Kyle und seinen Freund …» Er konsultierte umständlich seine Notizen. «… Clark Dingenskirchen …»


    «Clark Bradley?»


    «Ja, genau. Sie hatten natürlich keine Kartons bei sich oder so was, und wir zweifeln auch keine Sekunde daran, dass sie absolut nichts mit der Sache zu tun haben, aber sie waren doch ziemlich nah an der Stelle, wo einer der Kartons gefunden wurde, und da dachten wir uns, vielleicht haben wir ja Glück, und sie haben zufällig etwas gesehen … beispielsweise jemanden, der einen Karton abstellt. Das ist ja erst mal nichts Ungewöhnliches. Irgendwer stellt irgendwo einen Karton ab. Darüber denkt man gar nicht weiter nach. Aber in diesem Fall könnte es trotzdem wichtig sein.»


    Kyles Vater runzelte die Stirn. «Wo war denn das?»


    «Im Metrodome.»


    Mr Zellickson legte die Hand an die Brust, um sein erleichtertes Herz ein wenig zu beruhigen, und seine sorgfältig polierten Nägel hoben sich glänzend vom schwarzen Seidenstoff der albernen Hausjacke ab. Anscheinend ging der Mann zur Maniküre; Magozzi fragte sich, wieso es ihn bei dem Gedanken nur noch mehr vor Abscheu schüttelte.


    «Ach, das erklärt natürlich alles», sagte Zellickson, und zum ersten Mal, seit er die Tür geöffnet hatte, lächelte er richtig. «Dort sind immer einige Stockwerke für Blader und Skater geöffnet, wenn sonst nicht viel los ist. Kyle und Clark sind ständig dort. Sie sind begeisterte Rollerblader.»


    Gino breitete grinsend die Arme aus. «Und auf dem Band sind sie ja auch mit den Blades unterwegs.» Dann verschwand sein Grinsen wieder. «Allerdings … und das sage ich Ihnen jetzt als Vater, weil ich das selbst gern wüsste, wenn es meine Kinder wären … sie haben beide keinen Schutzhelm getragen.»


    Mr Zellickson kniff die Augen zusammen. «Da muss ich wohl mal ein ernstes Wort mit ihnen reden. Kommen Sie herein, meine Herren. Kyle ist unten im Keller beim Lernen. Und Clark ist zufällig auch da. Sie können also gleich mit beiden reden.»


    Gino strahlte ihn an. «So viel Schwein muss man erst mal haben, was?»


    


    Kyles Mutter konnte den Keller nicht leiden, was Kyle mehr als recht war, weil es bedeutete, dass sie sich fast nie dort blicken ließ. Alle heiligen Zeiten fing die Tornado-Warnsirene an der Ecke an zu heulen, dass einem fast das Trommelfell platzte; nur aus diesem Anlass kam sie in den Raum herunter, den Kyle zu seinem Reich erklärt hatte. Clark und er hatten die Wände mit Bandpostern gepflastert, unter denen sie die richtig geilen Bilder versteckten, von Weibern mit Riesentitten, die ihnen fast bis zum Bauchnabel reichten und bei deren Anblick man einfach an sich rumspielen musste, egal, wer sonst noch zusah.


    Clark war eigentlich ein Vollpfosten. Als Kyle und er sich kennenlernten, trug er Anoraks mit Reißverschluss statt mit Druckknöpfen, das musste man sich mal geben. Aber er war der volle CSI-Freak. Er hatte jede Folge mindestens eine Million Mal gesehen und schaute bis zur Hirnerweichung auch all die anderen Cop- und Gerichtsmedizinerserien auf den Kabelsendern. Er hätte locker eine Fernseh-Doktorarbeit darüber schreiben können, wie man Verbrechen begeht und die Cops wie die letzten Arschlöcher dastehen lässt. Außerdem hatte er immer eine Bong im Rucksack und kriegte anscheinend irgendwo massenhaft Gras umsonst, weil er immer ein Päckchen davon in seinen Boxershorts versteckt hatte.


    Jetzt hingen sie auf dem durchgesessenen Sofa im Keller rum, zogen sich Tortillachips und Schokolade rein und starrten auf den fetten Bildschirm, den Kyles Vater an die Wand gehängt hatte, damit sein kostbarer Sprössling auch was zu tun hatte, während er und Supermama mit dem beschäftigt waren, was sie da oben eben so trieben. Meistens schauten sie irgendwelche Reality-Shows, in denen ein Trupp Spinner versuchte, sich bei komischen Spielchen auf einer einsamen Insel gegenseitig auszuschalten. Und heute Abend klebten sie an der Berichterstattung über die Kartons, die die ganze Stadt auf den Kopf gestellt hatten.


    Habt ihr schon Hausaufgaben gemacht, Kyle?


    Machen wir gerade, Dad. Clark und ich schauen die PBS-Sondersendung über den Bürgerkrieg. Ist für Geschichte.


    Fein, mein Junge. Ich habe gehört, das soll eine sehr gute Sendung sein. Ihr schaut also keine Nachrichten?


    Nee. Da geht’s doch eh nur um diese Kartons, und irgendwie ist uns das zu gruselig.


    Ja, ein bisschen gruselig ist es schon. Deine Mutter und ich haben uns gedacht, wir könnten morgen zusammen nach Duluth fahren, um deine Großeltern zu besuchen.


    «Was für ’ne Scheißidee», brummte Clark, ganz leise, weil Kyles Vater ja noch oben an der Kellertreppe stand und sich überlegte, was er noch sagen konnte. Die meiste Zeit ackerte er grob geschätzt vierzig Stunden pro Tag, was ihn in Clarks Augen zum perfekten Vater machte, wenn man schon unbedingt einen haben musste. Aber manchmal, wenn er sich einen Tag frei nahm, weil beispielsweise der Weltuntergang bevorstand oder er einen bösen Kater hatte, versuchte er, irgendwelche Vater-Sohn-Beziehungen mit Kyle aufzubauen, und das waren immer ganz beschissene Tage. Dann kam er runter in den Keller, wollte wissen, wie es ihnen ging, und wenn sie sagten, es ginge ihnen bestens, sagte er: «Na super, echt!», als würde ihn solches Geschwalle direkt in die Kategorie Cooler Papa katapultieren.


    «Wollt ihr euch die Sendung mit uns ansehen, Dad?», rief Kyle nach oben. Kyle war voll begabt im Eltern-Abwimmeln. Er wusste verdammt gut, dass seine Eltern, wenn er sie in den Keller bat, denken würden, dass sie tatsächlich diese endsöde Bürgerkriegsdoku guckten und keine Aufsicht brauchten. Außerdem gab er ihnen damit Gelegenheit, sich selbst auf die Schulter zu klopfen, weil sie so gute Eltern waren und den Jungs vertrauten, während sie oben blieben, die Show um das große Karton-Geheimnis sahen und dazu in Ruhe ein paar Cocktails schlürften.


    Kyles Dad lehnte erwartungsgemäß dankend ab: Sie würden oben bleiben, weil sie die Jungs ja nicht bei ihren Schulaufgaben stören wollten. Clark und Kyle konnten sich also gefahrlos eine Tüte anstecken.


    Kyle warf die HEPA-Klimaanlage an, kippte das Fenster und zeigte auf den großen Fernsehbildschirm. «Hey, das ist doch voll Zucker. Schau dir die Verkehrsaufnahmen an.»


    Clark sah ein Weilchen hin und grinste über die endlosen Blechkarawanen, die sämtliche Schnellstraßen stadtauswärts verstopften. Es war nicht mehr ganz so wie am Nachmittag, als alle Wagen drängelten und sich gegenseitig überholten und einer sich auf der I-94 nach Wisconsin sogar ganz spektakulär überschlagen hatte, aber trotzdem spürte er noch, wie sein Bauch kribbelte und sich zusammenzog wie bei dem Schwachmaten, der im Fernsehen immer zu Hip-Hop-Musik für Bauchmuskeltraining warb. «Schon komisch, das anzuschauen, oder?»


    «Was meinst du mit komisch?»


    «Na ja, das sind doch Idioten. Arschgeigen. Flippen total aus wegen gar nichts. Ich mein, die haben doch schon längst ein paar Kartons gesprengt. Sie wissen, dass nichts weiter drin ist, und schau sie dir an, die Spinner, wie sie rennen.»


    «Sie wissen ja nicht, ob sie schon alle gefunden haben.»


    «Ich will irgendwem davon erzählen», sagte Clark.


    «Wem denn?»


    «Carrie Wynheimer zum Beispiel.»


    «Die ist doch lahm. Trägt ’nen Push-up-BH.»


    «Na und? Immerhin pusht der was.»


    Kyle nahm ihm den Joint ab, zog daran und dachte sich, dass es irgendwie doch ein Fehler gewesen war, sich mit Clark anzufreunden.


    Sie waren schon ziemlich bekifft, während es draußen langsam Abend wurde und ziemlich düster im Keller. Das war das Blöde an solchen Kellern mit ihren kleinen, ebenerdigen Fensterschlitzen, vor allem, wenn die Eltern auch noch Büsche davor gepflanzt hatten, um die oberen paar Zementschichten zu verdecken. Als ob nicht eh jeder wüsste, dass die da waren.


    Sie hatten schon ziemlich viele Berichte über die Panik in der Stadt gesehen. Anfangs war es noch ganz lustig gewesen, sich die Verkehrsstaus und die Anwohner anzuschauen, die mit angstvoll aufgerissenen Augen ihre Jeeps mit Kindern und Haustieren voll luden. Aber irgendwann wurde das auch öde. Und dann klingelte es oben.


    


    Die Tür aus dem Keller führte direkt in die Diele, und Magozzi hatte einen Logenplatz, um die Körpersprache der beiden Jungs zu deuten, als sie nach oben kamen.


    Gino wünschte sich von ganzem Herzen, dass die zwei die Täter waren, einerseits, weil sie die Sache dann schnell in trockenen Tüchern haben würden, und andererseits, weil er männliche Jugendliche ohnehin nicht leiden konnte. Solche Vorurteile waren der Preis, den man für einen Job wie seinen zahlte, vor allem, wenn man obendrein noch eine bildhübsche sechzehnjährige Tochter hatte. Magozzi hatte nicht recht gewusst, was er erwartete, und war sich nicht einmal sicher gewesen, welchen Kurs er einschlagen sollte – bis er die Schritte hörte, die langsam die Kellertreppe hochkamen. Soweit er das beurteilen konnte, rannten junge Männer unter zwanzig jede Treppe hinauf, es sei denn, sie fürchteten sich vor dem, was sie oben erwartete.


    Kyle kam als Erster. Es war ja sein Haus, also ging er auch als Erster die Treppe hoch. Er war ein gutaussehender Junge, blond und blauäugig, mit einem freundlichen, intelligenten Gesicht.


    «Hey, Dad. Was liegt an?» Sein Blick wanderte sofort weiter zu den drei Fremden in der Diele, und er zog fragend die Augenbrauen hoch. Seine Miene verriet nichts. Die Unschuld in Person. Der Junge war richtig gut.


    Dann kam Clark durch die Kellertür, blieb einen Schritt hinter seinem Freund stehen und offenbarte Magozzi damit unabsichtlich die Hackordnung zwischen ihnen. Seltsam, dass Leute sich immer der Hierarchie entsprechend aufstellten, ohne dass ihnen das jemand beigebracht hätte. Andererseits machten Wölfe das auch so. Warum dann nicht Jugendliche?


    Mr Zellickson, ganz der stolze Vater, legte seinem Sohn den Arm um die Schultern. «Das ist mein Sohn Kyle, und das ist sein Freund Clark. Jungs, die beiden Herren hier sind von der Polizei in Minneapolis, und das dort ist Agent Smith vom FBI. Sie würden euch gern ein paar Fragen dazu stellen, was ihr heute im Metrodome beobachtet habt.»


    «Aber klar doch», sagte Kyle freundlich. «Wobei mir aber nichts Ungewöhnliches einfällt. Nur die üblichen Blader und Skater, die immer da sind.»


    Magozzi nickte und lächelte ihn an. «Dann aber vielleicht im Crystal Court?»


    Clarks Miene erstarrte, Kyles Lächeln verschwand, und Mr Zellickson sah verwirrt drein. «Äh … Ich dachte, Sie hätten die beiden auf dem Überwachungsband aus dem Metrodome gesehen?»


    «Das stimmt. Und außerdem auf dem vom Crystal Court, der Mall of America und einer unbestimmten Anzahl weiterer Orte, an denen Kartons gefunden wurden. Wir gehen die entsprechenden Bänder zur Zeit noch durch.»


    «O Gott!» Clark schluckte ein paarmal schwer und hatte plötzlich Schweißperlen auf der Stirn. Und Magozzi und Gino konnten gerade noch rechtzeitig einen Schritt rückwärts machen, bevor der Junge sich zusammenkrümmte und sich auf den Orientteppich der Familie Zellickson erbrach. «Es war doch nur ein Scherz», stieß er hervor, bevor er sich ein weiteres Mal übergab.


    «Halt die Klappe, verdammt nochmal», schrie Kyle, doch es war bereits zu spät. Gino schaffte es kaum noch, die beiden über ihre Rechte zu belehren, als Clark schon zu reden anfing.


    Magozzi beäugte das Erbrochene auf dem Teppich und fühlte sich schlecht, doch als er den Teppichrand mit der Schuhspitze anhob, ging es ihm wieder besser. Das gottverdammte Ding war ein Imitat, so wie das Haus und die ganze Fassade dieser Bilderbuchfamilie mitsamt ihrem Goldjungen, der plötzlich gar nicht mehr so hell strahlte.


    Dann sah er Mr Zellickson ins Gesicht, erkannte, dass für ihn gerade eine Welt zusammenbrach, und fühlte sich gleich wieder richtig schlecht.


    Als sie über Funk einen Gefangenentransportwagen anforderten, antwortete Officer Haig, was Gino und Magozzi ausnehmend freute. Der Mann absolvierte gerade das letzte von zwanzig Jahren als unermüdliches Arbeitstier im Streifendienst, und es konnte kein schöneres Pensionierungsgeschenk geben, als vor laufender Kamera zwei dringend gesuchte Kriminelle ins Gefängnis zu bringen. Magozzi ging voraus, um kurz mit ihm zu reden, während Gino und John die beiden kleinen Monster festnahmen.


    «Sie haben den Jackpot erwischt, Haig.»


    «Ach ja? Was haben Sie denn für mich?»


    «Die Jungs mit den Kartons.»


    Haig legte die Stirn in Falten. «Meinen Sie diese Jugendlichen, die einem im Supermarkt die Einkäufe in Kartons packen?» Doch nachdem er Magozzis breites Grinsen noch eine Sekunde länger betrachtet hatte, wanderten seine ergrauten Brauen so weit die Stirn hinauf, als wollten sie dem Haaransatz guten Tag sagen. «Und Sie nehmen mich auch nicht auf den Arm?»


    «Nicht im Geringsten. Haben Sie die vielen Kameras und Reporter vorm Revier gesehen?»


    «Die, die uns schon den ganzen Tag die Straße, den Bürgersteig und den Eingang blockieren, meinen Sie? Nee, sind mir nicht weiter aufgefallen.»


    «Inzwischen ist es noch sehr viel schlimmer als heute früh, als Sie losgefahren sind. Alle offiziellen Fernsehsender sind dort, dazu ein Haufen Kabelsender, und es haben auch schon ein paar ausländische Sender ihre Satellitenwagen aufgestellt. Sieht aus, als wären die Marsmenschen gelandet.»


    «Machen Sie sich da mal keine Sorgen. Ich fahre einfach direkt in die Tiefgarage, so wie immer …»


    «Nein.»


    «Wie, nein?»


    «Ich möchte, dass Sie die Jungs am Haupteingang ausladen. Von mir aus können Sie auch erst ein paarmal um den Block fahren, damit die Fernsehfritzen Sie auch garantiert bemerken. Wir sind direkt hinter Ihnen und helfen dann, sie die Stufen hochzuführen, aber Sie gehen mit einem der beiden voraus. Und zwar schön langsam, verstanden?»


    «Mensch! Ich komme ins Fernsehen.»


    «Kämmen Sie sich nochmal die Haare, Haig. Spätestens morgen früh sieht Sie die ganze Welt.»


    «Ich bin platt.»


    


    

  


  
    

    Kapitel 36


    Die Reihen der Berichterstatter waren in den letzten paar Stunden noch deutlich angewachsen. Übertragungswagen verstopften die Straße, und auf dem Bürgersteig und den Stufen der City Hall traten sich Fotografen und Reporter auf die Füße. Magozzi wusste, dass sie allesamt den Polizeifunk abhörten und mitbekommen haben mussten, dass die mutmaßlichen Täter im Kartonfiasko aufs Revier gebracht wurden. Das war ja auch der Plan.


    Gino sah zu den Fenstern hinauf und entdeckte hinter praktisch jedem Gesichter, die beobachteten, was sich unten tat. «Viel größer geht’s nicht mehr, Leo», sagte er. «Wir werden in allen Nachrichten sein.»


    «Hoffen wir, dass es funktioniert.»


    «Natürlich wird es nicht funktionieren. Wir bringen die Jungs vor laufender Kamera ins Bundesgefängnis, und die vielen tausend Idioten da draußen werden trotzdem noch denken, dass sie’s genauso machen können, ohne erwischt zu werden. Die Nachwirkungen werden uns noch jahrelang verfolgen. Was für ein Trip, eine ganze Stadt lahmzulegen und dafür weltweite Aufmerksamkeit zu kriegen. Sieh dir das doch mal an. Innerhalb einer Woche haben wir Filmchen von echten Morden und einen vorgetäuschten Terrorangriff, und ohne das Internet wäre wahrscheinlich nichts davon passiert. Dieses beschissene Netz treibt alles auf die Spitze, genau wie Chelsea gesagt hat. Irgendwer muss das in den Griff kriegen. Ungeschehen machen können wir’s nicht mehr.»


    Officer Haig führte Clark die Stufen zur City Hall hinauf und blieb alle paar Schritte stehen, um sich nach den Männern umzusehen, die ihm folgten, und dem Blitzlichtgewitter hinter sich dadurch vorteilhafte Profilaufnahmen zu ermöglichen.


    Gino und Magozzi, die Kyle zwischen sich hatten, mussten jedes Mal, wenn Haig stoppte, ebenfalls stehen bleiben, und die Fernsehleute verbrauchten meterweise Film für die Aufnahmen von den verängstigten Jungs, die von den Satellitenwagen dann ins ganze Land und den Rest der Welt übertragen wurden.


    «Mensch, Leo», murmelte Gino, als ein Blitz genau vor ihm aufleuchtete. «Was ist denn mit Haigs Haaren passiert?»


    Magozzi war vollauf damit beschäftigt, professionell und ein klein wenig gefährlich dreinzuschauen. Eine ziemlich attraktive Frau, deren Mikrophon mit BBC-Logos gepflastert war, hatte sich auf ihn gestürzt und fragte ihn, ob dies die beiden Täter seien, die die Kartons präpariert und deponiert hatten und damit schon den ganzen Tag die Welt in Atem hielten. «Kein Kommentar», sagte er und schob sie sanft beiseite, während sich ringsum Dutzende weiterer Stimmen mit Fragen erhoben. Dann beugte er sich zu Gino hinüber und flüsterte: «Ich habe ihm gesagt, er soll sich die Haare kämmen, und ob du’s glaubst oder nicht, er hat gleich einen Kamm aus der Gesäßtasche gezogen. Sah aus wie Fonzie, der sich neben der Musikbox nochmal die Tolle richtet, um für die Mädels bereit zu sein.»


    «Der Mann wird bald sechzig, Leo. Das ist doch kein Fonzie mehr.»


    John Smith blieb ein paar Schritte zurück. Selbst im aktuellen Medienzeitalter hielt das FBI noch an den letzten Resten seiner einstigen Würde fest und mied das Rampenlicht, wo es ging. Gierige Reporter und Kameraleute musterten ihn eingehend, überlegten kurz, ob er wohl jemand Wichtiges war, und wandten sich dann von ihm ab wie von einer unbekannten Begleitperson auf dem roten Teppich, die das Filmmaterial nicht wert ist.


    Als sie ihre Häftlinge schließlich erfolgreich ins Gebäude befördert hatten, war die Stille dort die reinste Wohltat, doch durch die geschlossenen Türen drangen gedämpfte Feiergeräusche. Viele Kollegen waren über das Ende ihrer Schicht hinaus geblieben, um den glücklichen Ausgang dieses albtraumhaften Tages zu feiern, einander auf die Schulter zu klopfen, wie es kampferprobten Recken gebührte, und den neuesten Klatsch nicht zu verpassen.


    «Wir werden uns kurz mit dem Chief unterhalten müssen, John», sagte Magozzi. «Bringen Sie zusammen mit Haig die Häftlinge in die Untersuchungszelle?»


    «Mit Vergnügen.»


    Auf dem Flur vor dem Büro des Chief kam ihnen McLaren entgegen. «Groß-ar-tig!», skandierte er. «Das habt ihr gut gemacht, Jungs!»


    Gino gab sich zwar immer die größte Mühe, den mürrischen Brummbären zu spielen, doch kein Mensch konnte ihm vorhalten, dass er ungerecht oder undankbar wäre. Er sorgte immer dafür, dass die Ehre bei dem landete, dem sie gebührte, und das war auch an diesem Tag nicht anders. «Bist du noch ganz dicht, McLaren? Wir waren doch nur die Laufburschen. Du hast die scharfen Augen beigesteuert, Monkeewrench das Hirnschmalz und wir den Mut, zwei pickelübersäte Helden aufzulesen, die gleich das Kotzen anfangen, sobald sie einen Bullen sehen. Insgesamt ein bisschen wie beim Zauberer von Oz.»


    «Mann, ich wünschte, ich wär dabei gewesen. Haben die echt gekotzt?»


    Gino grinste. «Ja, haben sie, und ich sage dir, mein Freund, es war groß. Ein denkwürdiges Schauspiel. Normalerweise macht man sich ja nicht viel aus schon mal gegessenen Nachos und Schokoriegeln, aber das war doch sehr befriedigend.»


    McLaren bedachte sie beide mit einer High-Five. «Große Klasse. Also, ich bin dann mal weg. Wollte euch nur noch kurz gratulieren.»


    «Gleichfalls», sagte Magozzi. «Trinkst du nachher noch ein Bier mit uns?»


    McLarens blasses Gesicht verfärbte sich rosig, und er grinste. «Tut mir leid, Jungs, aber ich bin mit einer richtig Süßen zum Essen verabredet.»


    Gino nickte wohlwollend. «Im Ernst? Glückwunsch, Kumpel!»


    Johnnys Grinsen wurde noch ein wenig breiter. «JDate ist echt der Bringer.»


    «Ich kann nur hoffen, dass du ihr vor der Verabredung erzählt hast, dass du ein Katholik aus Belfast bist.»


    «Ich kenne ihre Geschichte, und sie kennt meine. Alles ganz koscher.»


    «Na, wenigstens hast du schon die Fachausdrücke drauf. Dann mal viel Glück, mein Freund.» Man merkte Gino an, dass der Wunsch von Herzen kam.


    «Danke. Und wo wir gerade von Süßen reden … Irgendwo läuft hier eine Profilerin vom FBI rum, die auf euch wartet. Das ist ja mal ein heißes Häschen.»


    «Sie heißt Chelsea Thomas», erläuterte Magozzi.


    McLaren hob die rötlichen Augenbrauen. «Ach, du kennst sie also? Du Glückspilz. Mir wär die ja eine Nummer zu groß.»


    Gino zuckte die Achseln. «Ach, ich weiß nicht, McLaren. Vielleicht ist sie ja die Sorte Frau, die sich immer den hässlichsten Weihnachtsbaum auf dem Markt aussucht und blinde, einbeinige Welpen aus dem Tierheim zu sich nimmt.»


    «Du bist so ein Arsch, Rolseth. Na, wie auch immer. Schönen Abend, Jungs, und haltet mir die Daumen.»


    Chelsea Thomas stand vor dem Büro des Chief und sah tatsächlich heiß aus. Und verändert. Sie trug zwar ein Kostüm, das aber eindeutig nicht aus dem FBI-Fundus stammte. Magozzi war kein Modeexperte, doch er erkannte elegante, teure Kleidung, wenn er sie vor sich sah; das hatte er von Annie Belinsky gelernt.


    «Detectives. Das war sehr gute Arbeit heute.»


    Ihr Strahlen war ansteckend, und weder Magozzi noch Gino gaben sich Mühe, zu widerstehen. «Stimmt. Alle haben zusammengearbeitet, und das Ergebnis kann sich sehen lassen.»


    «Allerdings. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie wichtig so etwas als Abschreckungsmaßnahme ist. Was für einen Eindruck haben Sie denn im Verhör von den beiden gewonnen?»


    Magozzi dachte einen Augenblick nach. «Eigentlich sind sie gar nicht solche Ungeheuer, wie ich gedacht hätte.»


    «Das ist nur eine neue Sorte Ungeheuer», warf Gino ein. «Blöde kleine Hurensöhne, die viel zu oft allein sind und kein Gefühl für die Konsequenzen ihres Handelns haben. Die glauben, sie kommen mit allem durch.»


    Chelsea nickte. «Das Gehirn ist in diesem Alter noch nicht vollständig entwickelt. Hinzu kommt, dass es Jungen sind, also entwickelt sich ihr Gehirn wahrscheinlich nie vollständig.» Ihr Lächeln erstrahlte wieder.


    Magozzi zog die Augenbrauen hoch. «Sie haben aber heute gute Laune.»


    «Sie etwa nicht?»


    «Und ob. Wollen Sie nachher noch ein Bier mit uns trinken?»


    «Liebend gern, nur muss ich leider zum Flughafen. Der Direktor will mich gleich morgen im Frühstücksfernsehen haben, um der Sache möglichst viel Öffentlichkeit zu verschaffen. Aber heben Sie die Aufnahmen vom Verhör für mich auf, ja? Und nochmals herzlichen Glückwunsch.»


    Gino sah Magozzi an. «Jetzt steht es zwei zu null gegen uns, was die Happy-Hour-Gesellschaft angeht. Da müssen wir uns wohl miteinander begnügen.»


    «Wahrscheinlich sitzen wir eh den ganzen Abend hier fest.»


    


    

  


  
    

    Kapitel 37


    Grace stand vor der marmornen Arbeitsplatte in Harleys Küche und verzehrte bedächtig eine Hühnerpastete. Sie aß nicht zum Vergnügen, sondern aus reiner Notwendigkeit, deshalb schien es ihr passend, es im Stehen zu tun. Die Festplatten von Huttingers Rechnern waren eingetroffen, und sie hatten eine arbeitsreiche Nacht vor sich.


    Als ein paar Minuten später John Smith hereinkam, sah sie auf. Er war sichtlich erschöpft, was nur allzu verständlich war, und doch lag etwas fast Friedliches in seiner Miene, als hätte der Ernst ihm eine kleine Erholungspause gewährt.


    «Sie hatten ja einen aufregenden Abend», sagte sie. «Wir haben es in den Nachrichten gesehen. Herzlichen Glückwunsch.»


    «Völlig unverdient. Die Lorbeeren gebühren Ihnen und Ihrer großartigen Software und natürlich den Detectives Magozzi und Rolseth. Die beiden sind ein eindrucksvolles Team.»


    «O ja, das sind sie. Aber ich wette, sie haben Ihnen nichts zu essen gegeben.» Grace hob einladend ihren Teller. «Im Ofen ist noch mehr, falls Sie hungrig sind.»


    «Wo stecken denn die anderen?»


    «Die haben schon gegessen.» Sie wollte zum Herd gehen, doch er hielt sie mit einer leichten Berührung an der Schulter davon ab.


    «Essen Sie ruhig weiter. Ich nehme mir selbst. Vielen Dank dafür, es duftet köstlich. Wie haben Sie heute bloß Zeit gefunden, so etwas zuzubereiten?»


    «Ich mache immer mal ein paar davon und friere sie dann in Harleys Truhe ein, für Tage wie diesen.»


    Nachdem er seinen Teller gefüllt hatte, fragte er Grace, ob er sich setzen dürfe, und sie zog zwei Barhocker heran. Sie saßen nebeneinander, schauten vor sich hin und aßen in einem Schweigen, das sich merkwürdig angenehm anfühlte, wenn man bedachte, dass sie einander kaum kannten.


    Dann sagte John unvermittelt: «Ich habe ein Boot», und ruinierte damit alles.


    Grace schob ein Stück Karotte auf ihrem Teller herum und ließ die Bemerkung einfach in der Luft hängen. Verflixt. Dabei hatte es sich so gut angelassen. Sie hätte wissen müssen, dass er letztlich genauso war wie jeder andere auch. Das war einer der Gründe, weshalb sie Menschen mied. Jedes schlichte «Hallo» führte direkt in ein geistloses Gespräch, das sie völlig kaltließ. Was interessierte es sie, dass er ein Boot besaß? Als Nächstes würde er ihr erzählen, wie lang das Boot war, wie es hieß, wo er es geparkt oder angelegt hatte oder wie man das bei Booten nannte. Als ob ihr auch nur eine dieser Informationen etwas bedeutet hätte.


    «Das ist wichtig», fuhr er fort, was mindestens so seltsam war wie die Aussage, dass er ein Boot habe.


    Grace sah von ihrem Teller auf und ärgerte sich, weil sie trotz allem ein wenig neugierig war. «Ich interessiere mich nicht für Boote», sagte sie. Es war immer das Beste, solche Gespräche gleich im Keim zu ersticken.


    «Ich mich auch nicht. Aber es gefällt mir, wohin sie mich führen.»


    «Klar doch. Aufs Wasser.»


    Er deutete ein Lächeln an, sah dabei aber nicht zu ihr hin. «Ich meinte das jetzt gar nicht im konkreten, körperlichen Sinn. Ich meinte, wohin sie mich geistig führen. Vorhin habe ich meinen Chef angerufen und gekündigt. Und wenn ich wieder in Washington bin, werde ich mein Boot nehmen und einfach losfahren.»


    Grace konnte nicht anders. Sie wandte den Kopf und sah ihn an, weil das nun doch verflixt interessant klang. Und dumm. «Das war aber nicht sehr klug von Ihnen, John. Sie werden einen Großteil Ihrer Rente verlieren. Warum haben Sie das gemacht?»


    «Weil Sie mich vor ein paar Tagen angeschaut und Ihre eigene Zukunft vor sich gesehen haben, die Ihnen nicht gefallen hat. Mir gefällt sie auch nicht besonders. Also werde ich sie ändern. Wollen Sie mitkommen?»


    Grace griff nach den beiden Tellern und ging damit zur Spüle. «Seien Sie nicht albern.»


    «Na gut. Soll ich die Reste mit Frischhalte- oder Alufolie abdecken?»


    «Alufolie.»


    Er ging direkt zur richtigen Schublade und nahm die Alufolie heraus. Grace beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. Harley hatte etwa fünfzig Schubladen in seiner Küche. Woher in aller Welt wusste John, wo die Alufolie war? Schlich er etwa heimlich hier herum, während sie in die Arbeit vertieft waren, und stellte eine Inventarliste des Hauses auf? Abrupt drehte sie sich um und verschränkte die Arme vor der Brust. «Warum haben Sie mich das gefragt?»


    John zuckte die Achseln. «Weil ich nicht wusste, wie viel Butter Sie in den Teig getan haben. Wenn es viel war, macht Frischhaltefolie die Kruste weich …»


    «Das meine ich nicht. Die Sache mit dem Boot.»


    «Ach so. Weil Sie eine tolle Köchin sind. Und weil Sie nicht viel reden.»


    


    Oben im Büro waren Harley, Roadrunner und Annie mit Huttingers Festplatten beschäftigt und dachten gerade an eine Pause, als Harley plötzlich hinter seinem Rechner hervorbrüllte: «IS NICH WAHR!»


    «Mein Gott, Harley, nächstens sagst du vorher Bescheid, bevor du in einem stillen Zimmer austickst», beschwerte sich Roadrunner. «Was ist denn los?»


    Harley drehte den Bildschirm so, dass das herbeiströmende Publikum ihn sehen konnte. «Ich hab gerade eine Abschussliste gefunden.»


    «Wie bitte?»


    Harley tippte mit dem Finger auf den Monitor. «Schaut her. Jeder einzelne Name. Alle sieben Mordopfer aus dem Internet. Das ist echt der helle Wahnsinn!»


    
      
        Über Harleys Schulter hinweg lasen sie:
      

    


    
      
        Richard Groth, Duluth, Minnesota.
      

    


    
      
        Elmore Sweet, Cleveland, Ohio.
      

    


    
      
        Cy Robertson, Chicago, Illinois.
      

    


    
      
        Evan Eichinger, Seattle, Washington.
      

    


    
      
        Sean Pasternak, Los Angeles, Kalifornien.
      

    


    
      
        Gregory Quandt, Austin, Texas.
      

    


    
      
        Alan Sommers, Minneapolis, Minnesota.
      

    


    «Wo bei Gott und allen Heiligen hast du die denn gefunden, Harley?», fragte Annie.


    «Du solltest lieber fragen, wie ich sie gefunden habe, weil ich nämlich so was von scheißgenial bin. Huttinger war ziemlich viel auf dieser Grusel-Website www.Ilovetokill.com unterwegs, also habe ich mich da auch angemeldet. Und jetzt werdet ihr gleich sehen, wie genial ich bin: Ich habe nämlich die Namen von ein paar Opfern da eingegeben. Daraufhin bin ich auf den Thread hier gestoßen. UND … das Datum des Beitrags stammt von letztem Dezember, mehr als anderthalb Monate vor dem ersten Mord.»


    «Geh noch weiter zurück in dem Thread, Harley», sagte Annie. «Was kommt vor der Liste?»


    «Gut, ich geb euch mal die Kurzversion, dieser Thread ist nämlich mindestens dreißig Kilometer lang. Im Wesentlichen geben da ein paar Spinner damit an, wie viele Leute sie schon umgebracht haben, wie sie sie getötet und was sie vor und nach dem Mord mit ihnen angestellt haben. Das geht eine Ewigkeit so weiter. Dann sagt plötzlich einer der Teilnehmer, der sich ‹Killer› nennt … echt phantasievoll, oder? Der sagt also: ‹Ich habe dieses Jahr schon zwanzig Leute umgebracht und will noch zwanzig mehr schaffen. Ich würde jeden umbringen, überall, einfach nur so zum Spaß.›»


    Annie verzog das Gesicht. «Klingt nach einem kranken Perversen, der viel heiße Luft spuckt.»


    Harley zuckte die Achseln. «Kann gut sein. Aber kurz darauf schaltet sich ein neuer Teilnehmer in den Thread ein. Und jetzt passt auf: Der hat das Pseudonym ‹Eingelocht›.»


    Roadrunner blieb der Mund offen stehen. «Großer Gott. Das kam doch in der Vorankündigung des ersten Mords vor, oben im Norden.»


    «Exakt. Und jetzt schaut euch mal die Zeile an, die er geschrieben hat, bevor er all die Namen und Wohnorte auflistet.» Er scrollte ganz an den Anfang der Abschussliste, direkt unter das Post, in dem Killer behauptete, jeden überall umbringen zu wollen.


    Eingelocht schreibt: Blödsinn, Killer. Beweis das erst mal. Fang vorne an.


    Roadrunner las den Beitrag kopfschüttelnd. «Ich vermute mal, die Typen lassen sich nicht zurückverfolgen.»


    «Gut geraten, Kleiner. Wir werden diese Kerle nie im Leben finden.»


    «Zumindest nicht auf diese Weise», sagte Roadrunner.


    
      
        Annie sah ihn an. «Weißt du eine andere Möglichkeit?»
      

    


    Roadrunner hob bescheiden die Schultern. «Ich habe da so eine Idee.»


    


    

  


  
    

    Kapitel 38


    Am nächsten Morgen versammelten sich Magozzi, Gino und McLaren wieder vor dem Fernseher im Morddezernat, um keine Geringere als ihre hochgeschätzte Kollegin Doktor Chelsea Thomas dabei zu beobachten, wie sie eine der großen morgendlichen Nachrichtensendungen im Sturm eroberte. Neben ihrer beeindruckenden Intelligenz, die ebenso klar wie unprätentiös über den Äther kam, während sie die Gefahren, denen leicht zu beeinflussende und unbeaufsichtigte Jugendliche heute ausgesetzt waren, die viralen Strukturen des Internets sowie weitere brandaktuelle Themen erläuterte, besaß sie eindeutig dieses ganz gewisse Etwas. Und wie vermutlich ganz Amerika mit ihnen schleckten die Moderatoren jedes ihrer Worte auf wie Honig. Magozzi nahm an, dass ihr noch vor dem Mittagessen eine eigene Talkshow angeboten werden würde.


    McLaren war wie hypnotisiert, doch Gino wirkte unruhig und hampelte herum, wie er es immer tat, wenn er irgendeine himmelschreiende Ungerechtigkeit im Herzen bewegte. Magozzi wappnete sich für den Ausbruch, der unweigerlich bevorstand.


    «Meine Fresse!» McLaren kicherte vor Erstaunen. «Habt ihr das gerade gehört? Die stammt von irgendwelchen Hollywoodgrößen ab. Kein Wunder, dass sie sich so gut vor der Kamera bewegt.»


    Ginos Augen verengten sich zu kleinen Schlitzen. «Ja, ich hab’s gehört. Und das ist ja wohl die Höhe! Sie ist so schlau wie nur was, hat richtig gute Sachen zu sagen, und diese Holzköpfe haben nichts Besseres zu tun, als sie auf die beschissene Promischiene zu manövrieren. Die machen sich zum gottverdammten lebenden Beispiel für das, wovor sie uns gerade warnt. Immerhin muss man ihr zugutehalten, dass sie das offensichtlich wütend macht.»


    Chelsea sah tatsächlich verärgert aus. «Das war ja mal richtig gut beobachtet, Gino», lobte Magozzi.


    «Vielen Dank, Leo. Und soll ich dir sagen, was außerdem noch richtig doof an der Sache ist? Alles, was wir erreichen wollten, indem wir den Fall rasch und wasserdicht abschließen, mit so viel Öffentlichkeit wie möglich, wird hier gerade komplett in die Tonne getreten. Wahrscheinlich haben die zwei Jungs schon Agenten, die gerade die ersten Interviewtermine für sie vereinbaren.»


    «Sie kommen ins Gefängnis, Gino», rief ihm Magozzi in Erinnerung. «Vor vierundzwanzig Stunden haben sie noch davon geträumt, sich im Herbst bei den Erstsemester-Partys an der U of M zu besaufen, und jetzt haben sie eine lange Haft im Bundesgefängnis vor sich. Das dürfte nicht ganz das Rockstar-Feeling sein, das sie sich ausgemalt hatten.»


    «Ach nein? Wart’s nur ab: Die kommen geschniegelt und gestriegelt zum Gerichtstermin, ihre profitgeilen Anwälte drücken auf die Tränendrüse von wegen hochbegabte junge Männer, die eine zweite Chance verdienen, und die heulsusigen Geschworenen, unter denen natürlich massenhaft Eltern sitzen, die sich lebhaft vorstellen können, dass ihre eigene missratene Brut ähnlichen Blödsinn macht, werden ein mildes Urteil fällen. Wenn ihr mich fragt, ist die ganze Sache eine totale Pleite. Es wird wieder passieren, woanders und vermutlich ziemlich bald, und in der Zwischenzeit denkt kein Mensch mehr daran, dass immer noch Videos von echten Morden im Internet kursieren und ein paar kranke Spinner da draußen mit Menschenleben ihr Spiel treiben, um anschließend online vor ihren kranken Spinnerkumpels ordentlich angeben zu können.» Er holte tief Luft. «Das Ganze ist ein ausgemachter Blödsinn, und ich werde jetzt an meinen Schreibtisch zurückgehen, weil da nämlich sieben ungelöste Fälle auf dem Beifahrersitz hocken, die eigentlich ans Steuer gehören.»


    McLaren hörte ganze zwei Sekunden auf, Chelsea Thomas anzuhimmeln, und warf Gino einen prüfenden Blick zu. «Du bist ja ziemlich negativ heute, Rolseth.»


    «Stimmt. Bin ich.» Es gehörte zu Ginos Vorzügen, dass er einfach zur Tagesordnung übergehen konnte, wenn er einmal Dampf abgelassen hatte. «Wie war denn übrigens deine Verabredung gestern Abend?»


    McLaren zuckte nur leichthin mit den Schultern, ließ sich aber keine weiteren Details entlocken, was Magozzi und Gino als gutes Zeichen werteten. Bei einem Mann wie McLaren, der sonst ständig davon redete, dass jede Frau, die ihm über den Weg lief, am liebsten sofort seine Liebessklavin würde, war Schweigen Aussage genug. Vielleicht hatte der Gnom ja diesmal wirklich ernsthafte Chancen.


    


    Zur selben Zeit betrachtete John Smith durch das Fenster des Monkeewrench-Büros ebenjenen Baum, der ihn vor kurzem noch zu mörderischen Überlegungen gegen die Froschpopulation inspiriert hatte. So zwiespältig er jeder Form von Grünzeug sonst auch gegenüberstand, merkte er doch, dass ihm dieser Baum in den letzten paar Tagen sehr ans Herz gewachsen war und er ihn vermissen würde.


    «Was zum Teufel ist los mit Ihnen, Smith?», donnerte Harley vom anderen Ende des Zimmers herüber, wo er mit seinen Kollegen noch bei der Arbeit saß. «Sie haben vor fünf Minuten aufgehört, mit Washington zu telefonieren, und jetzt starren Sie die ganze Zeit aus dem Fenster. War Ihr Boss in D. C. so langweilig, dass er Sie in Trance versetzt hat, oder ist da draußen irgendwo ein nacktes Playmate, von dem ich wissen sollte?»


    Smith lächelte leicht, dann setzte er sein Pokerface wieder auf und drehte sich um. «Man hat mich nach Washington zurückbeordert. Mein Flug geht morgen Nachmittag.» Im nächsten Moment waren vier ernsten Augenpaare auf ihn gerichtet, und er wusste beim besten Willen nicht, wie er darauf reagieren sollte.


    «Im Ernst?», fragte Roadrunner schließlich.


    «Ja.»


    Ein Weilchen blieb es still im Raum. Dann stemmte Harley seine schweren Stiefel gegen den Schreibtischrand und stieß sich mit breitem Grinsen ab. «Tja dann, mein Freund, ist heute Abend wohl der Moment für die Bauchtänzerinnen und die Zigarren gekommen, die ich Ihnen versprochen habe. Wir werden Ihnen einen gebührenden Abschied bereiten.»


    Smith nickte huldvoll. «Ich weiß Ihre Großzügigkeit sehr zu schätzen, aber ich habe noch einiges zu tun …»


    «Ja, ja, ja. Sie müssen in Ihr lausiges Motel zurück und sich auf irgendwelche Frage-Sessions vorbereiten. Geschenkt. Das machen Sie einfach morgen verkatert im Flieger. Heute Abend gehören Sie uns.»


    Smiths Gedanken durchstreiften noch einmal rasch die Zeit, die er mit diesen ebenso sonderbaren wie genialen Menschen verbracht hatte, und jeden einzelnen Schritt, den er währenddessen auf das dünne Eis hinaus gemacht hatte. Dann dachte er wieder an den Baum und die Frösche und die Bösen, gegen die er kämpfte, Seite an Seite mit guten Menschen, die ihre eigene Definition von Gerechtigkeit hatten und ihre eigenen Vorstellungen davon, wie man ihr diente.


    «Es wäre mir eine große Ehre», sagte er schließlich. «Und wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gern auch die Detectives Rolseth und Magozzi dazubitten.»


    Grace lächelte ihn an. «Ich rufe sie an.»


    


    Als Magozzi Graces Namen auf dem Display seines Handys sah, griff er so hastig danach, dass er es vom Schreibtisch fegte.


    Gino sah sich kurz an, wie sein Partner auf allen vieren dem Handy hinterherkroch, und stieß dann McLaren in die Seite. «Grace», sagte er, und McLaren nickte.


    «Ziemlich traurig eigentlich.»


    «Irgendwie schon.»


    Magozzi, der sein Handy endlich erwischt hatte, zeigte ihnen den Mittelfinger, während er mit der anderen Hand das Telefon ans Ohr hielt. «MPD Morddezernat, Magozzi.»


    «Sehr würdevoll, Magozzi.»


    «Ich bin eben immer auf meine Würde bedacht», erwiderte Magozzi vom Fußboden aus, und Gino prustete los.


    «Zweierlei, Magozzi. Zum einen muss John morgen schon nach Washington zurück, und wir wollen ihn heute zu einem Abschiedsessen ausführen. Er hat ausdrücklich darum gebeten, dass ihr beide, du und Gino, auch dabei seid.»


    Wie er ihre Stimme liebte! Er spürte, wie sich ein albern-seliges Grinsen über sein Gesicht breiten wollte, und spannte den Kiefer an, um zumindest auszusehen wie ein harter Mann. «Das können wir sicher einrichten. In welches Restaurant wollt ihr denn?»


    «Zu dem Griechen an der Kellogg.»


    «Griechisches Essen mag ich aber, glaube ich, nicht. Das ist doch das Zeug mit den komischen Oliven, die so scheußlich schmecken, oder?»


    «Dieses Restaurant serviert griechisch-mediterran-amerikanische Küche. Sie haben Wachteln auf der Karte. Wachteln magst du doch.»


    «Ich liebe Wachteln. Sag mir nur nochmal schnell, ob das Fische oder Säugetiere sind?»


    Grace kicherte. «Es sind Vögel.»


    «Ach ja, richtig. Und was ist das zweite?»


    «Ich faxe euch gleich einen Thread von einer der schaurigen Websites, auf denen Huttinger ständig unterwegs war. Wir vermuten, dass die Internet-Mordserie womöglich dort ihren Anfang genommen hat. Jemand hat da eine richtige Abschussliste veröffentlicht: Die Namen aller Opfer samt Wohnort. Sie wurde noch vor dem ersten Mord gepostet.»


    «Heiliges Kanonerohr! Könnt ihr zurückverfolgen, wer sie gepostet hat?»


    «Nein. Keine Chance.» Sie schwieg einen Augenblick. «Aber … wir sitzen da gerade noch an etwas. Wir sehen uns um neun.»


    


    

  


  
    

    Kapitel 39


    Seit seinem letzten Führerscheinentzug, den er einem unseligen alkoholbedingten Verkehrsunfall vor ein paar Jahren verdankte, war Richter Jim nicht mehr viel gefahren, doch sein schwerer SUV sprang trotzdem sofort an – was einmal mehr bewies, dass eine gute Batterie ihr Geld wert war. Als er jetzt am Steuer saß, fiel ihm auch wieder ein, wie gern er früher über die Autobahn gebrettert war, alle Fenster heruntergekurbelt und die göttliche Billiganlage so laut aufgedreht, dass einem davon die Ohren klingelten. Er fühlte sich direkt in seine Highschool-Zeit zurückversetzt, als er in den Sommerferien im SmartMart in Bemidji gejobbt und die Waren für die Kunden eingepackt hatte. Er hatte den Ferienjob an dem Tag aufgegeben, als er endlich genug Geld beisammenhatte, um seinen klapprigen grünen AMC Rebel mit dieser Stereoanlage aufzumotzen.


    Heute saß er in einem sehr viel teureren Fahrzeug, das über eine sehr viel teurere Anlage verfügte, doch das Gefühl war immer noch dasselbe wie damals mit sechzehn. Er hatte die Tannhäuser-Ouvertüre zum Leitmotiv des Tages erwählt; sie schien ihm die perfekte Untermalung zu sein für den nahen, endgültigen Sieg über eine grobe Ungerechtigkeit, die dringend korrigiert werden musste.


    Sein einstiger Vorgarten war einigermaßen gut in Schuss, was ihn erstaunte. Es gab sogar ein paar neue Pflanzen in den Beeten. Womöglich opferte Nummer vier tatsächlich einen bescheidenen Teil seiner großzügigen monatlichen Unterhaltszahlungen, um ihre heimische Umgebung ein wenig schöner zu gestalten. Er begriff zwar nicht ganz, was in aller Welt sie zu einer so vernünftigen Entscheidung bewogen haben mochte, hegte aber insgeheim den Verdacht, dass es vielleicht etwas mit Alter und Körperbau des zuständigen Gärtners zu tun hatte, denn sie selbst würde eher tot umfallen, als einen Spaten anzurühren oder sonstwie im Dreck zu wühlen.


    Eine neue Sprinkleranlage hatte sie auch, wie er schmerzlich feststellte, als er im Rahmen seiner Transportaktivitäten über einen der Sprinklerköpfe stolperte.


    Die Liege war schwer, doch in diesem triumphalen Moment eines endgültigen Schlusspunkts hatte er das Gefühl, die ganze Welt auf den Schultern tragen zu können. Als das Möbel endlich an seinem Platz war, gleich vor den Erkerfenstern des Wohnzimmers, sah er mit breitem Lächeln zum Himmel empor. Dann senkte er den Blick mit einem noch viel breiteren Lächeln auf seinen Hosenschlitz, um anschließend seine ganz private Sprinkleranlage in Gang zu setzen.


    


    «Herr Richter, Sie bringen uns noch ins Grab.»


    «Das ist keineswegs meine Absicht. Kennen wir uns?»


    Der junge Polizist seufzte auf. «Sie mich vielleicht nicht, aber ich Sie schon. Sie machen uns einfach viel zu viel Arbeit.»


    «Das habe ich neulich schon von zwei Detectives gehört, mit denen ich recht gut befreundet bin.»


    «Wie auch immer. Ich kann Sie jetzt also wegen unsittlichen Entblößens verhaften, wegen Urinierens in der Öffentlichkeit, mutwilliger Zerstörung, Hausfriedensbruch, unrechtmäßigen Entsorgens von Gegenständen, Verstoßes gegen den Führerscheinentzug …»


    «Ist das alles?»


    Der junge Mann war sichtlich frustriert, behielt aber die Nerven, was Wild Jim ihm hoch anrechnete.


    «Hören Sie, Officer. Ich begreife Ihre Wut, und ich möchte Ihnen und dem ganzen MPD versichern, dass dies mein letzter Akt kindischer Rebellion war. Das verspreche ich Ihnen hoch und heilig. Der Gerechtigkeit wurde endlich Genüge getan, zumindest in meinem Universum. Falls Sie es über sich bringen könnten, mich zu begnadigen, könnten Sie sich etwa vierzig Stunden Papierkram ersparen.»


    Der Polizist schüttelte den Kopf. «Sie mussten also unbedingt auf den Rasen Ihrer Exfrau pinkeln?»


    Der Richter lächelte. «Genau genommen habe ich auf mein eigenes Grundstück gepinkelt, das ich ihr in meiner unerreichten Großzügigkeit überlassen habe. Und manchmal ist man eben gezwungen, spontan zu urinieren. Sie sind noch viel zu jung, um Prostatabeschwerden zu kennen, aber in meinem Alter hat man schon mal unter sporadischer Inkontinenz zu leiden.»


    Sein Gegenüber verzog keine Miene, doch seine Augen funkelten verräterisch. «Ich habe selbst eine Exfrau.»


    «Aha. Dann können Sie vielleicht nachvollziehen, weshalb ich meine Blase nicht immer ganz unter Kontrolle habe.»


    Nach diesem nur knapp abgewendeten Konflikt mit dem Gesetz und einer weiteren guten Stunde, in der er eine beachtliche Menge an Bürokratie und den Zorn von Nummer vier über sich ergehen ließ, kehrte Richter Jim in seine Wohnung zurück. Er zog seinen besten schwarzen Anzug an, der bereits seit einer halben Ewigkeit in einer Plastikhülle der Reinigung in seinem Schrank hing, goss sich einen brandneuen Bourbon ein, den er in der Liebhaberabteilung der besten Wein- und Spirituosenhandlung von Cherry Hill erstanden hatte, und machte sich an sein Vorhaben, ein für alle Mal Ordnung zu schaffen.


    Den Rest des Tages verbrachte er damit, ein paar hochinteressante Unterlagen zu sortieren, die er erst vor kurzem zusammengestellt hatte. Dann verstaute er sie sorgfältig in einer Fächermappe, die er in eine Umhängetasche schob. Er reinigte und ölte seine Winchester, die ebenfalls genau in die Tasche passte, und reservierte anschließend einen Tisch in seinem bevorzugten Fischrestaurant. Nun standen nur noch zwei Anrufe auf seiner Liste, von denen einer allerdings bis zur letzten Sekunde würde warten müssen.


    Vor dem Abendessen blieb ihm nichts weiter zu tun, und er schenkte sein Glas wieder voll, zündete sich eine seiner besten Zigarren an, streifte durch seine Wohnung und dachte zurück an die Zeit, die er hier verbracht hatte. Eigentlich war es gar kein schlechter Ort gewesen, recht bequem sogar, wenn er ehrlich war, und der Blick auf den Mississippi suchte seinesgleichen. Und ohne die bedrückende Gegenwart der Corbusier-Liege, die so viel Platz im Raum und in seinem Kopf beansprucht hatte, sah auch das Wohnzimmer sehr viel besser aus, wirklich elegant. Womöglich war an diesem ganzen Feng-Shui-Unsinn ja doch etwas dran. Er hätte das verdammte Ding längst rausschmeißen sollen.


    Die letzte Station seiner privaten Hausbesichtigung war der Fotoaltar für seinen Sohn – das Einzige an dieser Wohnung, was er wirklich vermissen würde. Andächtig nahm er sein Lieblingsbild in die Hand, das Jessie und ihn auf dem achtzehnten Grün des Woodland Hills Country Club zeigte. Der kleine Mistkerl hatte den Ball an jenem Tag tatsächlich mit einem einzigen Schlag eingelocht. Es war, als wäre sein ganzes Lebensglück in dieses letzte Golfturnier geflossen, dieses allerletzte achtzehnte Loch. Himmel, wie seltsam das Leben doch sein konnte!


    Er fuhr mit den Fingern über das Glas des Bilderrahmens und entschloss sich dann in letzter Sekunde, das Bild zum Gewehr und zu der Mappe in die Tasche zu schieben.


    


    

  


  
    

    Kapitel 40


    Es war zwar keine irische Kneipe, doch Magozzi war auch so glücklich darüber, endlich wieder in unmittelbarer Nähe von Grace McBride zu sein, auch wenn sie anscheinend nicht ganz bei der Sache war. Natürlich nahm Magozzi das persönlich, aber die Aussicht auf gutes Essen und guten Wein – Harley hatte ein paar Flaschen aus seinem berühmt-berüchtigten Weinkeller mitgebracht – und die spärlich bekleideten Damen, die sich auf der Bühne und zwischen den Tischen von Restaurant und Bar tummelten, milderten die Abfuhr. Ein klein wenig zumindest.


    Sie standen alle dicht aneinandergedrängt im Eingangsbereich, zusammen mit etwa viertausend weiteren engen Freunden, die ganz sicher allesamt vor ihnen einen Tisch bekommen würden, weil sie schon vor ihnen da gewesen waren. Magozzi näherte sich Roadrunner, der in der persönlichen Konfrontation mit Fremden fast schon schmerzlich scheu sein konnte, sich aber in Menschenmengen, wo er nicht weiter auffiel, immer pudelwohl fühlte. «Ich versteh das einfach nicht, Roadrunner. Unser Mister Feinschmecker geht in ein Restaurant, das keine Reservierungen macht? Was ist denn aus der Vorzugsbehandlung geworden? Wo sind die Lakaien, die vor uns niederknien und uns Kaviar und Foie Gras servieren?»


    Roadrunner war bester Laune und sichtlich glücklich, endlich die Jeans los zu sein und wieder sein gewohntes marineblaues Lycratrikot zu tragen. «Ehrlich gesagt waren wir hier alle noch nie. Das Essen kann auch schlecht sein, aber Harley hat John Bauchtänzerinnen versprochen.»


    Magozzi musterte ihn. «John? Du meinst nicht etwa Special Agent John Smith vom FBI? Den personifizierten verklemmten Spießer?»


    Roadrunner kicherte. «So schlimm ist er gar nicht. Außerdem hat er vermutlich noch nie eine Bauchtänzerin aus der Nähe gesehen. Es war mehr eine Drohung als ein Versprechen.»


    «Na super. Schön zu hören, dass ihr euch alle plötzlich so gut mit dem Feind versteht. Ich würde allerdings vermuten, dass keine Frau der Welt, was immer sie mit ihrem Bauch anzustellen weiß, es wagen wird, sich Smith auch nur zu nähern, solange Grace dermaßen an ihm klebt.»


    Roadrunner warf einen Blick auf das Zweiergespann, das gerade die Köpfe zusammensteckte, um sich trotz des Lärms zu unterhalten. «Sie haben einmal zusammen gekocht, und seitdem verstehen sie sich prächtig. Ich glaube, Grace mag ihn, und du weißt ja, sie mag eigentlich niemanden. Ist doch wunderbar zu sehen, dass sie sich mal aus dem engen Familienkreis rausbewegt, nicht? Als würde sie sich endlich von irgendwas befreien.»


    Magozzi funkelte ihn an. «Das ist so was von wunderbar, dass ich das kalte Kotzen kriege. Ich meine, natürlich macht er seine Sache gut, und richtig unsympathisch ist er auch nicht, aber er ist doch mindestens hundert Jahre alt!»


    Roadrunner sah ihn erschrocken an. «Herrje, Magozzi, so hab ich das mit dem Mögen doch gar nicht gemeint. Das ist mehr so eine Vater-Tochter-Geschichte.»


    «Aha. Wie auch immer. Mich interessiert vor allem, wann wir endlich was zu essen kriegen. Ich bin halb verhungert.»


    «Die Empfangschefin meinte, in einer halben Stunde, nachdem Harley ihr ein paar Scheinchen in den Ausschnitt gesteckt hat. Wir sollen in der Bar warten.»


    «Und wo ist die verdammte Bar? Vielleicht gibt’s da wenigstens ein paar Salzbrezeln.»


    Roadrunner zeigte ihm den Weg, blieb aber selbst im Eingangsbereich stehen, um den Tänzerinnen zuzuschauen.


    Es gab zwar keine Salzbrezeln in dem kleinen Nebenraum mit der schweren Holztheke und den geheimnisvollen blauen Flaschen, die vor einem Spiegel aufgereiht standen, doch man entwickelte dort bereits einen äußerst gesunden Respekt vor Gino, der keinerlei Skrupel hatte, seine Polizeimarke hochzuhalten und etwas zu essen zu verlangen, egal was, solange es nur nicht als Erstes ihn auffraß. Magozzi trat neben seinen Partner und klopfte ihm auf die Schulter.


    «Ein Glück, Verstärkung», sagte Gino. «Was ist denn das für ein Laden hier, Leo? Die Tänzerinnen haben alle kleine schwabbelige Bäuchlein, die sie sich aber ganz sicher nicht hier angefuttert haben können, weil’s hier nämlich nichts zu futtern gibt. Bald fange ich an, an meiner eigenen Hand zu nagen. Ich habe wirklich nichts dagegen, an einem Abschiedsessen für diesen Smith teilzunehmen, aber ich gehe schließlich nicht mit dem Kerl ins Bett, insofern sollte es zumindest auch was zu essen geben.»


    «Ich weiß genau, was du meinst. Zu Hause hatte Mama immer spätestens um sechs das Abendessen auf dem Tisch, und dann war Papa schon dem Kreislaufkollaps nahe. Ich sage dir, es nimmt bald ein böses Ende mit der Welt, wenn die Essenszeit später liegt als die Schlafenszeit der Kinder.»


    Gino hob bestätigend das Kinn, auf dem Stoppeln davon zeugten, dass die letzte Rasur bereits etliche Stunden zurücklag. «Dann besaufen wir uns mal so schnell wie möglich und stoßen an auf die Zeiten, als man abendessen konnte und hinterher noch Zeit genug hatte, draußen ein bisschen Baseball zu spielen, bevor es dunkel wurde. Ist dir klar, dass es schon nach neun ist?»


    «O ja.»


    Der Barkeeper brachte ein Tellerchen mit winzigen Frikadellen, die auf Zahnstocher gespießt an einer kleinen Schüssel mit einer weißlichen, mit grünen Sprenkeln übersäten Masse lehnten, und stellte es mit arroganter Geste vor Gino auf den Tisch. «Monsieur», sagte er schnippisch.


    Gino musterte die magere Gabe finster und schlug dann sein Sportsakko zurück, sodass die Dienstwaffe sichtbar wurde. «Pass mal auf, du kleiner Kotzbrocken, ich bin beim Morddezernat des MPD und habe heute schon die Welt gerettet. Das hier sind keine Frikadellen, sondern Pünktchen auf Zahnstochern. Jetzt schwing deinen Hintern mal zurück in die Küche und gib dir etwas mehr Mühe.»


    Die dunklen Augen des Barkeepers zeigten eine ganze Menge Weiß, so weit riss er sie auf, bevor er sich eilig entfernte.


    Erstaunlicherweise war es in dem kleinen Nebenzimmer deutlich leiser als im Eingangsbereich. Die meisten Gäste holten sich hier nur etwas zu trinken und kehrten damit ins Restaurant zurück, um den Bauchtänzerinnen zuzusehen.


    «Detectives.»


    Magozzi zuckte zusammen, als er die Stimme hörte und die Hand auf seiner Schulter spürte, und wirbelte herum. Hinter ihm stand Special Agent John Smith, der Mann, der Grace so verdammt nahe gewesen war.


    «Ich möchte Ihnen sagen, dass es für mich ein Privileg und eine große Ehre war, echte Gesetzeshüter bei der Arbeit beobachten zu dürfen, und ich möchte Ihnen beiden dafür danken, dass Sie mir die Gelegenheit dazu gegeben haben. Und Sie, Detective Magozzi, sind ein äußerst glücklicher Mann. Sie haben die Zuneigung einer höchst ungewöhnlichen Frau, was allein bereits mehr ist, als mancher im Leben erreicht.»


    Magozzi kam sich vor wie eine Comicfigur, weil ihm der Mund einfach offenstehen blieb. Er konnte nur stumm nicken, wie einer dieser albernen Plastikvögel, die manchmal auf dem Glasrand eines gemeingefährlichen tropischen Cocktails sitzen. Glücklicherweise kam im selben Moment der Barkeeper zurück und brachte eine Servierplatte mit riesigen Frikadellen und eine ganze Sauciere mit dem weißlichen, grün gesprenkelten Zeug. Gino stürzte sich darauf, ohne auch nur einmal Luft zu holen.


    «Also, Jungs, ich hab zwar keine Ahnung, was das ist, aber schlecht ist es nicht. Barmann, Sie sind mein Held. Bringen Sie uns drei große Gläser von irgendeinem Alkohol, der zu dem Zeug hier passt.»


    Der Barmann, der Ginos Revolver anscheinend noch vor Augen hatte, verbeugte sich fast. «Das sind Lamm-Kebabs, Sir, mit Gurken-Raita. Üblicherweise trinkt man Ouzo dazu.»


    «Na, wie auch immer, ist jedenfalls verdammt lecker. Dann bringen Sie uns mal was von diesem Ou-Zeugs.»


    Als Magozzis Handy in seiner Hosentasche vibrierte, hielt er gerade ein schmales Glas mit dem «Ou-Zeugs» in der Hand. Er zog das Telefon heraus, las stirnrunzelnd, was auf dem Display stand, und hielt es dann ans Ohr, ohne sich zu melden.


    Wenn man als Polizist auf seinem Privathandy von einer unbekannten Rufnummer angerufen wurde, sagte man besser gar nichts, solange man nicht wusste, wer am anderen Ende war. Vor fünf Jahren hatte ein Deputy in Alexandria genau diesen fatalen Fehler gemacht, als er auf der Suche nach Minderjährigen beim Alkoholgenuss seine übliche Runde durch die örtlichen Kneipen drehte. Er hatte sich am Telefon mit seinem Namen gemeldet, worauf ihm ein Exhäftling, der nachtragend und betrunken genug war und den Namen des Bullen, der ihn nach Stillwater gebracht hatte, nie vergessen konnte, in den Rücken schoss. Der besoffene Schütze hatte zwanzig Jahre dafür bekommen und der Deputy ein Begräbnis mit Dudelsackmusik.


    «Guten Abend, Detective Magozzi. Hier spricht Richter James Bukowski.»


    Magozzis Laune verschlechterte sich sofort. Der Mann wurde immer aufdringlicher, er nutzte ihn aus. «Woher haben Sie diese Nummer, Richter Bukowski?»


    Er hörte den Richter noch seufzen, dann drängte sich ein Bauch nebst dazugehöriger Tänzerin an die Theke, um John Smith mit Glöckchen und Metallkastagnetten zu umschmeicheln. Magozzi entfernte sich ein paar Schritte.


    «Wie ich an Ihre Privatnummer gekommen bin, Detective, tut nichts zur Sache. Nehmen wir doch für einen Augenblick an, ich sei ein Mann mit einem wichtigen Anliegen, und Sie hörten mir aufmerksam zu. Uns bleibt nicht viel Zeit.»


    «Ich höre.»


    «Würden Sie mir freundlicherweise verraten, wo Sie sich ungefähr aufhalten?»


    «St. Paul, Innenstadt.»


    «Vielen Dank. Unglücklicherweise ist das ein wenig weiter, als ich gehofft hatte, also muss ich mich wirklich kurz fassen.»


    «Das ist Musik in meinen Ohren, Herr Richter.»


    «Davon bin ich überzeugt. Wissen Sie, wo sich der Golfplatz des Woodland Hills Country Club befindet?»


    «In der Nähe von Minnehaha, nicht?»


    «Ganz genau. Ich werde dort in Kürze am achtzehnten Grün den Mann treffen, der Alan Sommers umgebracht hat – die Braut aus dem Fluss, wie Sie ihn zu nennen belieben.»


    Magozzi verdrehte die Augen und bereitete sich schon darauf vor, das Handy wieder zuzuklappen. «Na fein. Richten Sie ihm aus, er soll mich morgen früh anrufen, ja?»


    «Laut der falschen Rolex, die er trug, starb Alan Sommers um 23 Uhr 17. Das Uhrwerk wurde durch das Wasser beschädigt.»


    Magozzi umklammerte das Handy etwas fester, weil er spürte, wie seine Hand feucht und rutschig wurde. Davon wusste kein Mensch, nur er, Gino und Anant. Sie hatten die Uhr als Beweismittel zurückgehalten. «Großer Gott», murmelte er.


    «Na, bestens. Jetzt habe ich wenigstens Ihre Aufmerksamkeit. Wie gesagt, der Mörder wird mich in Kürze am achtzehnten Grün treffen. Ich bin überzeugt, dass er die Absicht hat, mich zu töten, da ich ihm gedroht habe, seine Identität aufzudecken. Meine Absicht hingegen wäre, dass Sie und Detective Rolseth vorher eingreifen und ihn festnehmen. Als kleines Geschenk von mir an Sie, weil Sie gute Polizisten sind und einen alten Säufer wie mich respektvoll behandelt haben. Den Schlüssel zu meiner Wohnung finden Sie in meiner Hosentasche. Händigen Sie meinen Computer Ihren Freunden von Monkeewrench aus, Sie werden darauf alles finden, was Sie wissen müssen. Haben Sie das so weit verstanden?»


    Magozzi steuerte bereits auf Gino und Smith zu und deutete mit dem Daumen in Richtung Ausgang, ohne dabei das Handy vom Ohr zu nehmen. Anscheinend lag etwas in seiner Miene, das beide veranlasste, ihm ohne weitere Fragen zu folgen. «Ich habe verstanden, was Sie sagen, Richter. Was Sie damit meinen, ist mir nicht so ganz klar.»


    «Das wird sich bald ändern, Detective Magozzi.»


    «Sie klingen ziemlich nüchtern.»


    Am anderen Ende der Leitung ertönte ein dumpfes Lachen. «Ich klinge immer nüchtern und bin es doch nie. Die anderen Mörder kenne ich leider nicht mit Namen, Detective Magozzi, aber ich vermute, der Computer dieses Mannes wird ein hervorragender Ausgangspunkt für Sie sein, um all die Internet-Morde aufzuklären, an denen Sie arbeiten. Dieser Huttinger … dieses Subjekt …», seine Stimme troff förmlich vor Verachtung, «… er hatte mit alldem nichts zu tun …»


    «Hey, hey, Sekunde mal. Was heißt hier ‹mit alldem›? Wovon zum Teufel reden Sie eigentlich?»


    «Geduld, Detective. Die Zeit wird knapp, aber es ist mir wichtig, Ihnen zu versichern, dass die beiden Kellnerinnen nie hätten attackiert werden sollen. Ich kann nur hoffen, dass Sie mir glauben. Nun gut. Sehen Sie auf die Uhr. Sie haben genau achtundzwanzig Minuten, um zum Woodland Hills Club zu kommen. In neunundzwanzig Minuten bin ich tot. In dreißig Minuten ist Ihr Mörder über alle Berge. Also fahren Sie bitte gleich los.»


    Als er auflegte, waren sie fast am Ausgang; die hochgehaltenen Polizeimarken bahnten ihnen einen Weg durch das Gedränge. «Uhrenvergleich, Gino. Wir haben genau siebenundzwanzigeinhalb Minuten!»


    


    Wild Jim klappte sein Handy zu und legte es auf den Beifahrersitz. Dann stieg er aus. Er sog den modrigen Teichgeruch ein, den das Wasserhindernis vor dem achtzehnten Loch verströmte, sah, wie sich das Mondlicht in der Flagge spiegelte, die im Loch selbst steckte.


    Er überquerte den Parkplatz neben dem Clubhaus, betrat das Grün und spürte, wie sich ihm tatsächlich die Nackenhaare sträubten. Eingelocht, dachte er und erinnerte sich an Jessies letzten Abschlag vom Tee, der auf wundersame Weise in ebendiesem Loch gelandet war und damit alle Clubrekorde gebrochen hatte, weil das vor ihm noch keinem gelungen war. Es war ein Par-3-Loch, das in jenem Vater-Sohn-Turnier, in dem Wild Jim und sein fabelhafter Junge den Silberpokal gewannen, zum ersten Mal mit nur einem Schlag genommen worden war. Hatte es damals schon Gerede gegeben? Das wusste er nicht mehr. Er erinnerte sich nur an Jessies Miene, als die auf dem Grün versammelten Zuschauer aufjubelten und dem Fünfundzwanzigjährigen damit zeigten, dass er etwas ganz Besonderes war.


    Richter Jim hatte sich nie vor dem Golfplatz gefürchtet – aber er war auch nicht mehr dort gewesen seit jenem letzten glorreichen Tag voller Sonnenschein und Beifall.


    Bei Nacht war alles anders. Die Bäume vor dem Mond warfen Schatten auf den Rasen, und hinter ihren Stämmen verbarg sich jemand, der aus bloßer Freude mordete, und wartete auf ihn.


    


    John saß auf dem Rücksitz des Cadillac, lauschte Magozzis und Ginos verworrenen Erklärungen, wer dieser Wild Jim eigentlich war, und sah dabei ängstlich aus dem Fenster, an dem die Kilometeranzeiger der Autobahn in furchterregendem Tempo vorbeischossen. Verfolgungsjagden fielen normalerweise eher in das Ressort der örtlichen Polizei und nicht in das von FBI-Agenten, und es dauerte geschlagene zehn Minuten, bis sich seine Angst endlich legte und der Adrenalinrausch einsetzte, von dem er so viel gehört hatte.


    «Dann ist dieser Mann also ein ständig besoffener Richter mit Berufsverbot, der sich in der Nacht, als Ihre Braut ertränkt wurde, zufällig am Fluss herumgetrieben und vermutlich die Leiche gesehen hat.»


    «So in etwa», bestätigte Gino vergnügt. Er liebte Verfolgungsjagden, vor allem mit diesem Caddie, selbst wenn sie, wie jetzt, eigentlich gar niemanden verfolgten.


    «Und wieso glauben Sie, dass er den Mörder erkannt hat?»


    Magozzi, der am Steuer saß, wirkte leicht manisch: Die Lichter des Armaturenbretts betonten die Konturen seines Gesichts und offenbarten die Anspannung darin. «Weiß ich auch nicht. Das ist ein bisschen schwer zu erklären.»


    «Haben wir denn irgendeinen Plan?»


    Gino drehte sich zu ihm um. «Natürlich nicht. Pläne machen wir normalerweise erst, wenn alles vorbei ist. Um den Bericht vollzukriegen.»


    Magozzi wich einem blinkenden Warnkegel aus und beförderte sie damit fast auf den Mittelstreifen. «Scheiß-Straßenbau», brummte er völlig unbeeindruckt.


    John zog seinen Gurt ein wenig enger und räusperte sich. «Dann fahren wir jetzt also mitten in der Nacht auf irgendeinen Golfplatz, um einen wahnsinnigen Mörder aufzuhalten, der Ihren saufenden Exrichter umbringen will.»


    Gino fuhr die Rückenlehne ein Stück zurück und grinste. «Na, was sagt man dazu? Da haben wir ja doch einen Plan. Checken Sie nochmal Ihre Waffe, Smith. Sie werden sich nämlich hinter einem Baum verstecken und eventuell jemanden abknallen müssen.»


    «Ich habe aber eigentlich noch nie jemanden erschossen.»


    «Tja, irgendwann ist immer das erste Mal.»


    


    Wild Jim Bukowski, unbeirrbarer Kämpfer für Gesetz und Gerechtigkeit, schlich in den braunen Ugg-Boots, die er immer trug, seit er das alltägliche Leben hinter sich gelassen hatte, über das kurzgeschnittene Gras. Als er eine Grille zirpen hörte, zuckte er zusammen, und als vom Wasserhindernis her der Balzruf eines männlichen Frosches erklang, traf ihn vor Schreck fast der Schlag. Eigentlich hätte er sich gar nicht fürchten dürfen. Er hatte es doch genau so gewollt, genau so geplant; doch jetzt, wo er dem Ziel seiner Reise näher kam, spürte er den beschleunigten Herzschlag der Angst und fragte sich, ob er wohl den nötigen Mut finden würde, um stark zu bleiben.


    In dem sorgsam gepflegten Waldstück rund um das Grün raschelten Blätter. War es der Wind oder ein Mensch? Kurz vor der Flagge blieb er stocksteif stehen, die Ohren erfüllt vom eigenen Herzschlag. Ein leichter Wind kam auf, fuhr mit angstvollem Flüstern durch das Laub und ließ den Blick des Richters im Mondlicht noch durchdringender werden. Es war noch zu früh.


    


    Gino lümmelte nicht mehr zurückgelehnt auf dem Beifahrersitz, sondern saß kerzengerade da und versuchte verzweifelt, dem Navigationssystem des Caddie eine Alternativstrecke zu entlocken, die nicht durch Bauarbeiten blockiert war. Trotz der Klimaanlage standen ihm Schweißperlen auf der Stirn. Ihre Spritztour mit hundertfünfzig Sachen über die Autobahn hatte an der Ausfahrt nach Hiawatha ein jähes Ende gefunden. Die Straße war dort nur einspurig befahrbar, und diese eine Spur war verstopft von den vielen Wagen, die das Spiel der Minnesota Twins gerade ausgespuckt hatte, sowie vom Schutt der Bauarbeiten, die so endlos und allgegenwärtig waren, dass man sie in Minnesota schon als eigene Jahreszeit betrachtete.


    «Verdammt!» Magozzi trat auf die Bremse und kam einen knappen Millimeter hinter der schweren Stoßstange des Geländewagens vor ihm zum Stehen. Smith spürte, wie der Riemen seines Gurts ihm in die Schulter schnitt. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals. Die Warnlämpchen blinkten vergeblich, und es gab keine Möglichkeit, den Stau zu umgehen, ohne dabei ein paar orange-weiße Tonnen auf die Hörner zu nehmen. «Wie viel Zeit haben wir noch, Gino?»


    «Eine Viertelstunde, und die beschissenen Bauarbeiten gehen noch bis Hiawatha weiter. Scheiße nochmal, das schaffen wir nie. Nimm die nächste Ausfahrt rechts, die bringt uns wieder zur …»


    Magozzi riss das Steuer scharf herum, trat das Gaspedal durch und lenkte den Caddie auf den rechten Seitenstreifen, durch einen Hindernisparcours aus Warnkegeln und -tonnen, von denen etliche der guten Sache zum Opfer fielen.


    «Mein Gott, Leo! Die halbe Straße ist aufgerissen …»


    Man hörte ein markerschütterndes Knirschen, als der Caddie über eine Lücke im Asphalt schrammte. Smith sah die Funken, die wie ein Schwarm Glühwürmchen unter dem Fahrgestell hervorstoben, doch Magozzi ließ sich nicht beirren.


    «Uhrzeit?»


    Gino warf einen Blick auf die Digitalanzeige des Armaturenbretts. Gott, wie er diesen Wagen liebte! «Dreizehn Minuten.» Dann schaute er nach rechts und sah den Regionalzug, der neben ihnen herfuhr und ebenfalls auf ihre Abzweigung zusteuerte. «Du musst schneller am Bahnübergang sein als der Zug, Leo. Wenn wir da halten müssen, ist alles aus.»


    «Wie schnell fährt der denn?»


    «Keine Ahnung. So fünfzig, sechzig, würd ich sagen. Du fährst gerade einundsechzig. Das wird ein bisschen knapp.»


    «Tja, nun, ich habe etwa tausend rote Bremslichter vor mir, und dieser Cadillac ist kein Monster-Truck. Aber hast du einen anderen Vorschlag?»


    Statt einer Antwort stieß Gino nur scharf die Luft aus.


    


    Wild Jim eilte über das achtzehnte Grün zum Waldrand, bis zu dem Baum, den er sich bereits vorab ausgesucht hatte. Er hatte einen uralten breiten Stamm mit weicher Rinde, an den ein alter Mann seinen gebrechlichen Rücken lehnen konnte. Er ließ sich mit ausgestreckten Beinen auf dem Boden nieder, lehnte sich an den Baum und versuchte, sein Herz wieder zu besänftigen. Das verflixte Ding pochte so laut, dass es wahrscheinlich jeder hören konnte. Das Gewehr mit dem Nachtsichtgerät legte er sich quer über die Knie, leerte das Magazin und machte sich dann ans Warten.


    Er hatte den Mann für zehn Uhr bestellt und Magozzi zehn Minuten später. Das Timing war ganz entscheidend. Bitte, lieber Gott, lass es so passieren, wie es soll!


    


    «Uhrzeit, Gino!»


    «Acht Minuten! Du musst den Zug überholen!»


    Seltsamerweise waren die Gefühle von John Smith dort auf dem Rücksitz eines albernen Drogendealer-Schlittens, der versuchte, vor einem Regionalzug an einen Bahnübergang zu gelangen, durchaus ambivalent. Das Ganze war vollkommen unerwartet und doch ein so vorhersehbares Ende für das langweilige, wenn auch hin und wieder ganz amüsante Leben, das hinter ihm lag. In Washington würde man ein hübsch gerahmtes Foto von ihm an die Wand hängen, gleich neben das Bild des Agenten, der vergangenes Jahr sein Leben riskiert hatte, um das Kind eines gewalttätigen Haustyrannen zu retten, und dabei im wahrsten Sinne des Wortes ins Kreuzfeuer der Justiz geraten war. Bei dem Versuch, dem Kind zu helfen, hatte der Mann siebenundzwanzig Schüsse abbekommen. John hingegen würde mit Lammkebab im Bauch und der Erinnerung an eine spärlich bekleidete Tänzerin im Kopf sterben, niedergemäht von einem Regionalzug, der kaum mehr als sechzig Stundenkilometer fuhr. Nicht gerade der Heldentod, den er sich ausgemalt hatte. Und trotzdem hatte er Angst, weil Magozzi den Cadillac inzwischen in den flachen Graben zwischen Straße und Schienen gelenkt hatte, über Pfosten und Abflussrohre und alles Mögliche hinwegbretterte und den großen Wagen auf eine Stundenkilometerzahl brachte, die zwar ein klein wenig, aber doch längst nicht weit genug über der des Zuges lag. Das merkte selbst John, denn der Bahnübergang war jetzt direkt vor ihnen, und die hölzernen Arme der Schranken senkten sich bereits, die Warnlichter blinkten und das Warnsignal schrillte, und alles schien so unglaublich schnell zu gehen. Und dann wurde es mit einem Mal ganz, ganz langsam.


    Ich habe dir doch gesagt, John, ich will dich nicht hier haben.


    Aber wo soll ich denn sonst hin? Das hier ist schließlich mein Leben.


    Plötzlich ging er wieder durch den weißen Krankenhausflur, hin zu dem weißen Krankenbett, und sah in das ach so weiße Gesicht der ersten und vielleicht einzigen Frau, die er jemals auf diese Weise geliebt hatte. Sie trug den unvergänglichen Diamanten am Finger, der jetzt locker um das wenige Fleisch saß, das die gierige Krankheit noch übrig gelassen hatte. Er war neunundzwanzig, sie war an dem Tag gerade siebenundzwanzig geworden.


    Sie rang sich ein Lächeln ab, als er an ihr Bett trat, das erste seit vielen, vielen Tagen.


    Wie komisch, John.


    Was denn?


    Alles ist plötzlich in Zeitlupe, wie im Kino. Das gefällt mir. Es gibt einem Gelegenheit, die Dinge richtig zu betrachten.


    Genauso war es jetzt, als der Cadillac über dieses und jenes hinwegholperte, während er in dem grasbewachsenen Graben dicht neben den Schienen mit dem Zug um die Wette fuhr. Wenn John nach links schaute, sah er die Autos auf der Straße neben ihnen und die neugierigen, entsetzten Blicke der Insassen. Er sah ein Kind, dessen Mund ein perfektes rundes O formte, er sah eine Frau, deren Wimperntusche vom Weinen zerlaufen war, und dann hob der Wagen plötzlich ab und schoss durch die Luft über den kleinen Hügel, der ihn noch vom Bahnübergang trennte, und irgendwer drückte wieder die Beschleunigungstaste.


    John spürte, wie der Cadillac auf den Asphalt krachte, er sah Funken und die Splitter der Schranken, die wie durchgedrehte Krähen an die Windschutzscheibe pickten, und dann hüpfte Gino auf dem Beifahrersitz auf und ab, trommelte mit den Fäusten auf das Armaturenbrett und brüllte: «Eins a, Leo! Absolut eins a! Du hast den Scheißzug überholt!»


    Und dann waren sie auf einer zweispurigen Nebenstraße, die zu beiden Seiten von hübschen Einfamilienhäuschen gesäumt war, und John atmete tief durch und betrachtete die schönen Häuser draußen wie ein Frischverheirateter auf der Suche nach einem Heim. Die Welt war mit einem Mal sehr, sehr still.


    


    

  


  
    

    Kapitel 41


    «Also gut», sagte Magozzi. «Folgendermaßen läuft’s.» Die Scheiben des Cadillac waren hochgefahren, und trotzdem flüsterte er, als hätte der Parkplatz vor dem achtzehnten Grün Ohren. Sie standen direkt neben dem chromglänzenden Geländewagen, den Wild Jim wie einen Wegweiser dort abgestellt hatte. Am anderen Ende des Geländes, hinter dem Clubhaus und damit außer Sichtweite, hatten sie bereits einen tiefergelegten Mercedes entdeckt und die Wärme gespürt, die von der Motorhaube aufstieg, obwohl sie den Wagen selbst nicht berührt hatten. Man konnte schließlich nie wissen, mit was für Alarmanlagen solche ausländischen Modelle ausgestattet waren. «Wer immer der Mann ist, er hat es auf Wild Jim abgesehen. Ganz offensichtlich ist er schon auf dem Golfplatz. Vielleicht sucht er gerade das Gelände nach Leuten wie uns ab, vielleicht wartet er auch nur auf eine gute Gelegenheit für einen glatten Schuss. Wenn ihm der Richter zufällig vor die Flinte läuft, ist er tot. Wenn er aber klug ist, was ich glaube, ist er schon lange vor der vereinbarten Zeit hergekommen, und dann wird er es sein, der das Schwein zur Strecke bringt.»


    «Dann glauben Sie also, die sind beide bewaffnet?» John klang entsetzt.


    «Der Richter ist immer bewaffnet», erklärte Gino. «Aber nach allem, was wir wissen, hat er bislang noch niemanden erschossen. Er hat schließlich sein ganzes Berufsleben hindurch für das Gesetz gearbeitet, nicht dagegen. Ich traue ihm allerdings durchaus zu, dass er versucht, den Kerl festzunehmen. Ich schätze mal, er will als Held hier rauskommen.»


    Wollen wir das nicht alle?, dachte John und betrachtete verzweifelt die Neun-Millimeter-Pistole, die in seiner Hand erschreckend klein aussah.


    Magozzi deutete mit dem Kopf auf die Waffe. «Falls wir irgendetwas sehen sollten, allem voran einen Schusswechsel, dann atmen Sie einmal tief durch, ehe Sie abdrücken. Vergewissern Sie sich, dass Sie auch wirklich auf den Bösen zielen.»


    


    Zehn Minuten, nachdem er sich, die Bourbonflasche zwischen den Oberschenkeln, an seinem Baum niedergelassen hatte, erspähten Wild Jims Adleraugen die dunkle, gebückte Gestalt, die sich im Schutz des Waldstücks rund um das achtzehnte Grün seitlich vorwärtsbewegte. Der Adrenalinstoß brannte ihm wie Batteriesäure im Herzen, und seine Glieder fühlten sich taub an. Vielleicht hatte er auch gerade einen Herzinfarkt, was diesem ganzen Schlamassel das denkbar ironischste Ende bereiten würde.


    Er sah zum Mond und zum Himmel empor und entschied, dass es recht sinnlos war, jetzt über Gott, das Schicksal und den Sinn des Lebens nachzudenken, weil er an nichts von alldem glaubte. Dennoch gewann der alte Spruch, im Schützengraben gebe es keine Atheisten, plötzlich einen sehr viel tieferen Sinn: Sobald das eigene Leben in der Waagschale lag, dachte man instinktiv in größeren Zusammenhängen, ob man nun daran glaubte oder nicht.


    Die Leuchtziffern seiner Armbanduhr zeigten 21 Uhr 55. «Sie sind ein wenig früh», sagte er leise in die Richtung, in der er den Angreifer gesichtet hatte.


    Die Gestalt blieb stocksteif stehen und richtete sich dann ein wenig auf. «Eine Bewegung, und Sie sind ein toter Mann», erwiderte der Fremde ebenso leise.


    Der Richter sah Waffenmetall im Mondlicht schimmern. «Ich bewege mich nicht.»


    «Ich mein’s ernst. Ich werde von hinten um Sie herum kommen, und wenn ich Sie auch nur einmal zucken sehe, wird das achtzehnte Grün hier ein bisschen mit Ihrem Hirn gedüngt. Nehmen Sie die Hände hoch.»


    Jim verdrehte die Augen und hob die Hände. Dieser Trottel bildete sich ja Gott weiß was ein. «Mir ist schon klar, dass Sie bewaffnet sind, also hören Sie auf, hier den Rambo zu spielen. Das hier ist ein Geschäftstermin, und ich wäre gern vor Weihnachten damit fertig.» Er hörte einen Unmutslaut, dann raschelte es hinter ihm im Laub, und der Mann stand vor ihm, die Waffe im Anschlag.


    Er sah ganz und gar nicht so aus, wie Jim erwartet hatte, und anscheinend beruhte das auf Gegenseitigkeit, denn die Augen des Mannes wanderten immer wieder zwischen seinem Ziel, der Winchester auf dessen Knien und der Flasche Bourbon hin und her. «Was sind Sie denn für ein Blödmann? Sie verabreden sich mit einem Mörder und haben noch nicht mal Ihre Waffe im Anschlag?»


    «Wie gesagt, Sie sind ein bisschen früh. Außerdem bekomme ich den Korken nicht aus der Flasche, wenn ich das Gewehr in der Hand habe. Wollen Sie auch einen Schluck?» Jim öffnete die Flasche und trank daraus. «Das ist ganz ohne Frage die beste vergorene Maische, die meinen nicht gerade unerfahrenen Gaumen je erfreut hat.»


    Der Mann beugte sich vor, streckte den Arm aus und brachte seine Waffe näher an Jims Schläfe heran. «Ich sagte, keine Bewegung, verdammt nochmal.»


    «Stimmt, das sagten Sie, aber nur, weil Sie sich in dem Moment im Nachteil befanden und blindlings in eine schwer einzuschätzende Situation gehen mussten. Jetzt sitze ich aber direkt vor Ihnen, und Sie können sehen, dass meine Bewegungen nichts mit Waffen oder Mord zu tun haben, dafür aber umso mehr mit dem unschuldigen Genuss eines alkoholischen Getränks.»


    Der Mann ließ die Waffe ein paar Millimeter sinken, was Wild Jim sehr erleichterte. «Okay. Sie haben mich also mit der Schwuchtel im Brautkleid gesehen.»


    «Das trifft es nicht ganz. Ich habe gesehen, wie Sie die Schwuchtel im Brautkleid ertränkt haben. Dafür möchte ich Ihnen von Herzen danken. Ich versuche selbst nämlich schon seit über einem Jahr, ihn umzubringen. Er hat meinen Sohn auf dem Gewissen.»


    «Kann ja sein. Aber woher wissen Sie, wer ich bin?»


    Richter Jim seufzte. «Ich bin Ihnen zu Ihrem Wagen gefolgt. Schöner Wagen übrigens und ganz erstaunlich sauber, was es umso einfacher macht, das Nummernschild zu entziffern. Und wenn man wie ich gute Beziehungen zur Kraftfahrzeugzulassungsstelle hat, bekommt man im Handumdrehen die richtige Telefonnummer. Eigentlich war ich nur überrascht, dass Sie tatsächlich mit Ihrem eigenen Wagen gekommen sind. Durch solche Versäumnisse klären sich Verbrechen auf, müssen Sie wissen. Also, weshalb sind Sie heute Abend hier?»


    «Weil Sie mich erpressen, verdammt!»


    Jim lächelte. «Na, nun seien wir doch mal ehrlich. Ein Mann wie Sie lässt sich doch nicht einfach so erpressen. Sie sind hier, um mich zu töten, was ein sehr vernünftiger Entschluss ist und sich rein zufällig auch mit meinen Plänen deckt.»


    Der Mann grunzte verächtlich. «Ach, Scheiße. Das verdirbt mir jetzt total den Spaß.»


    «Das kann ich mir denken, aber Tatsache ist doch, dass Ihnen keine Wahl bleibt. Ich habe gesehen, wie Sie einen Menschen umgebracht haben. Die Frage ist nur: Warum haben Sie mich bis jetzt noch nicht getötet? Ich weiß doch, dass Sie es können.»


    «Klar kann ich es. Aber ich spiele gern ein bisschen mit meiner Beute.» Er grinste, und Jim war sich endgültig sicher, dass er sich Auge in Auge mit einem Psychopathen befand. Er hatte solche Leute oft genug vom Richterstuhl aus gesehen, doch jetzt ließ es ihm das Blut in den Adern gefrieren, bis alle vom Adrenalin verursachte Hitze wieder aus seinem Körper gewichen war.


    «Haben Sie sie alle umgebracht?»


    Der Mann sah ihn verständnislos an. «Was meinen Sie denn damit?»


    Jim lehnte sich wieder an seinen Baum und trank noch einen Schluck aus der Flasche, während er überlegte, wie er auf diese Frage reagieren sollte. Er nahm noch einen zweiten Schluck, bevor er antwortete. «Haben Sie auch die anderen von der Liste getötet?»


    «Wer zum Teufel sind Sie, alter Mann?»


    «Sie kennen mich unter dem Namen Eingelocht.»


    Der Mann blieb ein paar Sekunden stocksteif stehen, dann fing er an zu kichern und steigerte sich rasch in einen ausgewachsenen Lachanfall hinein. «Wollen Sie mich verarschen? Wollen Sie mich echt verarschen? Sie sind Eingelocht? Aus dem Chatroom?»


    «Und Sie sind Killer, stimmt’s? So lautete Ihr Pseudonym.»


    Killer konnte offensichtlich kaum glauben, was er da sah und hörte. «Sie haben diese Liste ins Netz gestellt? Ein nichtsnutziger alter Säufer? Mann, das ist echt stark. Bin gespannt, was die Jungs dazu sagen.»


    Dann gibt es also noch andere, dachte Jim unglücklich. Was habe ich bloß getan? Sein Blick wanderte zur anderen Seite des Grün hinüber und erspähte dort, während Killer abgelenkt war, geduckte menschliche Gestalten, die im Schatten der Bäume dahinhuschten. Wird aber auch Zeit, Gino und Magozzi, dachte der Richter. Dann wurde ihm klar, dass auch er rasch handeln musste.


    «Das wird allmählich ein wenig öde», sagte er. «Entweder Sie erschießen mich jetzt, oder ich …»


    Killer feuerte seine Waffe ab, noch ehe Jim den Satz beenden konnte, erwies sich aber als bemerkenswert schlechter Schütze, zumindest im Dunkeln. Es grenzte an ein Wunder, dass er überhaupt schon jemanden umgebracht hatte.


    «Idiot», murmelte Jim und drückte den Abzug der .38er, die er unter der Jacke versteckt hielt. Sie richtete das Knie des Mannes furchtbar zu, was Jim ausnehmend freute – genau dorthin hatte er nämlich gezielt. «Hier rüber, Magozzi!», rief er und beobachtete mit leichtem Lächeln, wie Killer brüllend auf das unversehrte Knie sackte und versuchte, von ihm wegzurobben. Seine Waffe lag vergessen hinter ihm im Gras.


    Großartiger Stoff für einen Film, dachte Jim und genoss die kinoreife Perfektion der ganzen Szene: das Mondlicht, das auf Killers Rücken fiel, während er in einem völlig sinnentleerten Fluchtversuch über das Grün kroch, die angespannten Gesichter von Magozzi und Gino, als sie auf ihn zustürzten, und das hektische Gebahren des dritten Mannes, den er nicht kannte, der aber zielsicher auf den verwundeten Bösewicht zustürzte, um ihn zu überwältigen und ihm Handschellen anzulegen, während die Flagge des achtzehnten Grüns im auffrischenden Wind leise flatterte. Fast glaubte er, die Filmmusik dazu zu hören.


    Er seufzte zufrieden, legte die .38er beiseite und verschloss den Bourbon mit dem Korken.


    «Guten Abend, Detectives. Perfektes Timing. Wer ist Ihr Freund?»


    «Verdammt nochmal, Richter, sind Sie jetzt total verrückt geworden? Was soll das hier eigentlich werden? Selbstmord?», brüllte Gino ihn an, während er bereits auf seinem Handy herumdrückte, um einen Krankenwagen und Verstärkung anzufordern.


    Jim lachte leise. «Ich habe gesehen, wie der Mann, auf dessen Rücken Ihr Freund gerade sitzt, Alan Sommers im Fluss ertränkt hat.»


    Das Adrenalin schwand so plötzlich aus Magozzis Beinen, dass er in die Knie ging. «Blödsinn. Sie hatten fast vier Promille, als Sie verhaftet wurden.»


    «Am Morgen meiner Verhaftung hatte ich die vier Promille in der Tat. Aber nicht, als ich den Mord beobachtet habe, und auch nicht, als ich dem Mörder zu seinem Wagen gefolgt bin und mir das Kennzeichen gemerkt habe.»


    Gino blieb der Mund offenstehen, dann klappte er ihn vernehmlich zu, hockte sich neben Jim und funkelte ihn an. Wirklich erstaunlich. Detective Rolseth war dem Richter immer wie ein äußerst sanfter Mensch vorgekommen, doch jetzt wirkte er geradezu bedrohlich.


    «Sie verdammter alter Scheißkerl!», zischte er. «Wollen Sie behaupten, Sie wussten die ganze Zeit, wer er ist, und haben es uns nicht gesagt?»


    «Es tut mir wirklich sehr leid, dass ich Sie belogen habe. Von ganzem Herzen.»


    «Na bravo, er entschuldigt sich! Und was wäre gewesen, wenn der nun am selben Tag noch jemanden umgebracht hätte? Oder am nächsten Tag? Was sollte das ganze Gerede, dass Sie für Recht und Ordnung leben? Sie haben uns da in Ihrer Wohnung was vom Pferd erzählt und dabei die ganze Zeit einen Mörder frei herumlaufen lassen.»


    Jim blinzelte ein paarmal und schloss dann die Augen, denn die traurige Wahrheit lautete: Darüber hatte er schlicht nicht nachgedacht. Für so etwas war er einfach zu dauerhaft betrunken. Und viel zu ausschließlich auf sein eigenes Unglück konzentriert.


    «Der Mann verblutet uns!», rief John vom Rasen her, wo er Killers Bein mit den Ärmeln seines Jacketts provisorisch abband.


    «Der Wagen ist schon unterwegs!», rief Gino zurück. «Ich schwöre bei Gott, Richter, dafür werden Sie eine harte Strafe kriegen. Und ich sitze dann hinten im Gerichtssaal und klatsche Beifall.»


    «Ich hatte meine Gründe …» Jim verhaspelte sich.


    «Sparen Sie sich die Mühe, ich kenne sie alle.» Ginos Stimme bebte vor Abscheu. «Ihr Sohn hat sich umgebracht, Sie haben Ihren Job verloren, und wahrscheinlich wurden Sie auch noch als Kind missbraucht. Weiß der Kuckuck. Mann, ich bin’s so was von leid, mir ständig die Entschuldigungen anzuhören, mit denen Loser wie Sie ihre Verbrechen rechtfertigen wollen.»


    John kam über den Rasen heran, blieb dann stehen und musterte Jim stirnrunzelnd. «Wann kommt der Krankenwagen?», fragte er. «Der Mann da drüben blutet richtig stark. Anscheinend wurde die Oberschenkelarterie getroffen. Und der hier sieht auch nicht viel besser aus.»


    «Dem geht’s gut», fauchte Gino und richtete sich auf. «Er denkt nur gerade über seine Zukunft im Staatsgefängnis nach.»


    Jim atmete flach. Er fühlte sich längst nicht mehr so gut. «Der Schlüssel zu meiner Wohnung ist in der Hosentasche», flüsterte er Magozzi zu. «Und das Diktiergerät in der Innentasche. Ich wollte wirklich nur das Richtige tun. Ich dachte, man kann im Kleinen etwas falsch machen, damit im Großen alles gut wird. Aber das war wohl ein Trugschluss.»


    «Dünnes Eis», murmelte John.


    Der Richter sah zu dem Fremden auf. «Ja. Das trifft es genau. Ich kann es nicht wiedergutmachen, aber heute Abend habe ich getan, was ich konnte. Sie haben den Mörder Ihrer Braut aus dem Fluss und noch einiges mehr.»


    «Ja, klar doch», schnaubte Gino. «Wir haben nichts gegen den Mann in der Hand als das Wort eines alten Säufers, der ihm gerade ins Knie geschossen hat. Was sollen wir denn bitte schön damit anfangen?»


    Richter Jim lächelte leicht, und Magozzi dachte, dass der alte Mann erschöpft sein musste, weil nach und nach alle Farbe aus seinem Gesicht wich. «Sie haben noch einiges mehr als das», sagte Jim, an Gino gewandt. Dann öffnete er den Aufschlag seines Sportsakkos und zeigte ihnen den nassen Beweis seines blutdurchtränkten Oberhemds. «In diesem armen, alkoholgesättigten Bauch hier steckt eine Kugel. Sie stammt aus der Waffe, die der Mann dort drüben fallen gelassen hat. Und das ist auf jeden Fall Mord, wenn Träume noch wahr werden.»


    «Großer Gott», hauchte Magozzi. Dann riss er sich sein eigenes Jackett vom Leib, rollte es zusammen und presste es gegen die Stelle, aus der sich Wild Jims Lebenssaft auf den Rasen ergoss.


    


    

  


  
    

    Kapitel 42


    Magozzi, Gino und John Smith saßen im Cadillac auf dem Parkplatz des Golfclubs und sahen den abfahrenden Krankenwagen nach. Der eine raste mit Martinshorn und Blaulicht davon, der andere blieb dunkel und unheimlich still.


    Magozzi ließ das Schweigen eine Minute lang andauern, dann wandte er sich an Gino. «Alles klar?»


    «Ja, alles klar.»


    «Ist das gelogen?»


    «Ich muss nach Hause, Leo.»


    «Dann bringen wir dich da mal hin. Was ist mit Ihnen, John?»


    «Zurück zu Harley Davidson, wenn’s geht. Ich habe da noch meinen Mietwagen stehen, mit dem ich morgen zum Flughafen fahren muss.»


    Magozzi drehte den Zündschlüssel und verließ den Parkplatz.


    John wechselte nach vorne auf den Beifahrersitz, nachdem sie Gino abgesetzt und gewartet hatten, bis er den Weg zu seinem Haus hinauf war. Auf den Stufen wartete Angela in einem flauschigen rosa Bademantel, der im Licht der Außenlaterne schimmerte. Sie nahm Gino in die Arme und führte ihn ins Haus.


    «Wie schön», bemerkte John.


    «Er ist der glücklichste Mann auf Gottes Erdboden.»


    «Haben Sie schon mal daran gedacht, diesen Weg einzuschlagen?»


    «Was? Heiraten? Und Kinder kriegen, die einen dann des Nachts vollkotzen? Und ob. Daran denke ich ununterbrochen.»


    John nickte lächelnd. Als sie bei seinem Mietwagen waren, zog er sein Handy hervor und wählte eine Nummer. «Guten Abend, Harley. Hier ist John. Können Sie noch ein bisschen Gesellschaft brauchen?»


    


    Magozzi rief Grace von Richter Jims Wohnung aus an. «Ich hätte da einen Rechner für dich.»


    «Und ich eine Hühnchen-Piccata für dich.»


    Sobald er ihre Stimme hörte, atmete er tief durch und ließ alles andere von sich abperlen. Er musste zu ihr. Er brauchte jemanden, der ihn in einem albernen rosa Bademantel auf der Veranda erwartete. «Hast du gehört, was heute Abend passiert ist?»


    «Ihr seid in allen Nachrichten, Magozzi.»


    «Hast du zufällig einen rosa Bademantel?»


    «Nur einen schwarzen.»


    «Der tut’s auch.»


    


    John brauchte zwei Gläser Wein und eine riesige Pizza, um Harley die Ereignisse des Abends zu berichten. Als er schließlich geendet hatte, war ihm die Wärme des Burgunders in jede einzelne Zelle gekrochen und hüllte ihn in einen kuscheligen, flauschigen Kokon der Zufriedenheit. Er fragte sich, ob er wohl fähig sein würde, sich jemals wieder aus den Daunenpolstern dieses Sessels zu erheben.


    Harley hob sein Glas. «Na dann, auf Sie, Special Agent John Smith, und diesen ganzen gottverdammten verrückten Abend. Sie haben wieder einen geschnappt.»


    «Aber noch nicht alle. Die übrigen Mörder werden wir niemals finden, und selbst wenn es uns doch gelingt, schießen für jeden, den wir einsperren, zwei weitere aus dem Boden.»


    Harley zuckte die Achseln. «Ach, ich weiß nicht. Irgendwann wird irgendwo jemand beschließen, sich etwas näher mit diesen dunklen Machenschaften zu befassen, und der wird dann einen Weg finden, die ganzen ausländischen Server und Anonymisierungsnetzwerke zu knacken, die diese Scheißkerle verwenden. Dann können Sie die Websites und die Server ganz unauffällig überwachen und wahrscheinlich alle möglichen Cyber-Verbrecher dingfest machen, einschließlich unserer Mörder.»


    «Aber das ist illegal. Es gibt internationale Abkommen, die so etwas verbieten.»


    Harley hob eine buschige Augenbraue. «Gibt’s etwa auch internationale Abkommen gegen Spionage? Mehr wäre das nämlich nicht. Man schickt einfach einen kleinen James-Bond-Virus als Spion los. Der tut keinem was, bringt das System nicht durcheinander – er passt einfach nur ein bisschen auf und schickt seinen Bericht heim. Wenn ich mich richtig erinnere, spioniert ihr Jungs doch selbst ganz gerne mal.»


    John schüttelte den Kopf. «Es ist absolut ausgeschlossen, dass eine Regierungseinrichtung wie die meine sich an einem solchen Unternehmen beteiligt. Wir haben diese Abkommen selbst mit unterzeichnet.»


    Harley zuckte die Achseln. «Weiß ich doch, Mann. Ich sag ja auch nur, dass das irgendwann irgendjemand tun wird. Und da ihr Jungs diese albernen Abkommen, nicht in fremde Server und Anonymisierungsnetzwerke einzudringen, nun mal unterzeichnet habt, werdet ihr nie herausfinden können, wer das war.»


    John starrte ihn an, das Glas auf halbem Weg zwischen Tisch und offenem Mund.


    Harley griff grinsend nach dem Humidor, der auf einem Beistelltisch stand. «Ich hoffe, Sie wissen, dass ich’s ernst meine mit meinen Versprechungen. Die Bauchtänzerinnen haben Sie gekriegt. Jetzt kriegen Sie die Zigarre.»


    Smith zog die Zigarre unter der Nase entlang, wie er es in Filmen gesehen hatte, und roch Schokolade.


    «Das ist der wahre Stoff, Smith. Das Beste, was Havanna zu bieten hat. Genießen Sie’s.»


    Ein paar Minuten lang rauchten sie in freundschaftlichem Schweigen, tranken von ihrem Burgunder und sahen den grauen Rauchringen nach, die sich hinauf an die verzierte Blechdecke des Arbeitszimmers kräuselten.


    «Wissen Sie, John, ich finde ja immer noch, dieser Fall ist ein verdammt gelungener Abschluss für Ihre Laufbahn. Aber soll ich Ihnen sagen, was jetzt passieren wird?» Harley lallte bereits ein wenig. «Sie werden ein Adrenalin-Junkie werden und sich so blöde Hobbys zulegen wie Fallschirmspringen, Steilwandklettern oder Tiefseetauchen.»


    «Ich glaube, nach heute Abend habe ich kein Adrenalin mehr übrig.»


    «Sie können ja neues produzieren.»


    


    

  


  
    

    Kapitel 43


    Magozzi erwachte am nächsten Morgen in Graces Bett, weil Grace ihm das Gesicht leckte. Sie hatte eine auffallend große Zunge. Und roch nach Frolic.


    Er schob Charlie, den Hund, ein Stück von sich, legte den Arm um ihn und schlief dann wieder ein, während er noch versuchte, sich an die Ereignisse der letzten Nacht zu erinnern. Er hatte vor Graces Festung gehalten und den Motor abgestellt. Sie saß in einem flauschigen schwarzen Bademantel auf den Stufen unter der brennenden Außenlaterne, die Ellbogen auf die Knie und das Kinn in die Hände gestützt, wie ein kleines Mädchen. So tapfer und mutig, als gäbe es in ihrem ruhigen Wohnviertel nicht massenhaft Leute, die nur darauf warteten, sich auf sie zu stürzen und sie umzubringen.


    Dann hatte sie ihm die Hühnchen-Piccata vorgesetzt, was immer das genau sein mochte, ihm ein Glas Wein eingeflößt und ihn dann oben in ihr breites Bett gesteckt und ihn gehalten, bis er eingeschlafen war.


    «Magozzi.» Er hörte ihre Stimme am rechten Ohr, spürte ihren Atem im Haar. «In zehn Minuten gibt’s Frühstück.»


    Sie hatte den Tisch mit allem gedeckt, was er gerne aß: Orangensaft, Joghurt und Kleiemüsli. «Ach, Grace, das wäre doch nicht nötig gewesen.»


    Grace gab ein niedliches kleines Schnauben von sich. «Iss. Das tut dir gut. Ich bin noch nicht lange genug wieder zu Hause, um einzukaufen. Und beim Essen kannst du dir das Tonband des Richters anhören.»


    Er beäugte das kleine Diktiergerät, das sie vor ihn auf den Tisch legte. «Ich weiß ja nicht, ob ich auf nüchternen Magen einen von Wild Jims Monologen verkrafte.»


    «Er hat sein Gespräch mit dem Mörder gestern aufgezeichnet.»


    Als das Band zu Ende war, hatte Magozzi einen halben Joghurt gegessen, der scheußlich war, dazu zwei Bissen von dem Müsli, das aussah wie Hasenköttel und auch in etwa so schmeckte, und trank nun in großen Schlucken den Orangensaft, um das alles hinunterzuspülen. «Die Hälfte dieses Bands ist nur alkoholisierter Blödsinn. Alan Sommers hat seinen Sohn nicht umgebracht. Der hat Selbstmord begangen, wahrscheinlich, weil er seinen Vater noch ein bisschen besser kannte als wir und ihn nicht mehr ertragen hat.»


    Grace musterte ihn einen Augenblick. «Alan Sommers hat den Sohn des Richters mit HIV infiziert. Jessie hat sich in dem Moment erschossen, als die Krankheit bei ihm ausbrach.»


    Magozzi schloss die Augen.


    «Sommers selbst ging es durch die Medikamente anscheinend blendend, doch es sind noch sieben weitere Partner von ihm gestorben, sowohl vor als auch nach dem Zeitpunkt, zu dem er Jessie mit seinem kleinen Präsent bedacht hat. Der Richter hielt ihn für eine Art Massenmörder, und zwar einen, den man nicht als solchen anklagen kann.»


    «Woher weißt du das bloß alles?»


    «Er hat täglich Tagebuch auf seinem Computer geführt. So ein schlechter Mensch war er gar nicht, Magozzi. Seit einem Jahr hat er sich jeden Abend mit dem Gewehr ans Flussufer gesetzt, um Alan Sommers umzubringen, aber er hat es einfach nicht über sich gebracht.»


    Magozzi schob seinen Stuhl zurück und ging zur Kaffeemaschine. «Dann hat er also Alan auf seine Abschussliste gesetzt und die Drecksarbeit von jemand anderem erledigen lassen. Das ist trotzdem noch Mord. Fall bloß nicht rein auf diese Selbstmitleids-Litanei, Grace. Und vergiss auch nicht, dass noch sechs andere auf der Liste standen.»


    Grace hielt ihm ihren Becher hin, damit er sich beschäftigt fühlen konnte. «Er hatte keine Ahnung, dass in diesem Chat-Forum echte Mörder unterwegs sind. Er dachte, das sind ein paar verdrehte, jugendliche Prahlhänse, die einen auf harter Bursche machen wollen. In gewisser Weise hat er sich über sie lustig gemacht, ihnen einen Spiegel vorgehalten, um ihnen zu zeigen, was für Versager sie sind. Er hat sie provoziert mit einer Liste von Leuten, die ihm seit Jahren verhasst waren, weil sie für grauenvolle Verbrechen zu leichte oder gar keine Strafen bekommen haben. In allen Fällen war er entweder als Ankläger oder als zuständiger Richter beteiligt, und er hat es kaum ausgehalten, dass das Rechtssystem, in das er so viel Vertrauen setzte, ständig versagte.»


    «Trotzdem war es Mord», brummte Magozzi und weigerte sich fast eine geschlagene Sekunde lang, Grace anzusehen.


    «Das war keine Abschussliste, Magozzi. Es war eine Liste verhasster Personen, die ein verzweifelter, zorniger Säufer ins Netz gestellt hat.»


    «Wir hätten diese Verbindung doch in den Akten der Opfer finden müssen.»


    «Habt ihr die Prozessmitschriften gelesen?»


    «Prozessmitschriften befinden sich immer ganz am Ende, und diese Unterlagen umfassen jeweils mehrere hundert Seiten. Bevor wir so weit waren, kam die Sache mit den Kartons dazwischen. Aber wir hätten natürlich damit anfangen sollen. Ich hätte es ahnen müssen, verdammt.»


    Grace machte sich daran, den Tisch abzuräumen. «Das hätte auch nichts mehr geändert, Magozzi. Die Morde waren alle schon geschehen.»


    «Nicht alle.»


    Sie blieb mit der Müslischüssel in der Hand auf halbem Weg zur Spüle stehen. «Du mochtest ihn», sagte sie, ohne sich umzudrehen.


    «Nein, ich mochte ihn nicht. Aber das Müsli mochte ich. Gib’s wieder her.»


    Grace stellte seine Müslischale in die Spüle, und dann tat sie etwas sehr Seltsames. Sie kam zu ihm, bückte sich und küsste ihn auf die Wange. Es war kein leidenschaftlicher Kuss, auch kein mitleidiger, einfach nur ein Körperkontakt. Und eigentlich hätte Magozzi sich dadurch nicht besser fühlen dürfen, doch genau das geschah. «Ich muss dir etwas sagen, Magozzi.»


    Später stand er auf den Stufen vor ihrem Haus, die Hände in den Hosentaschen, und dachte, wie seltsam es doch war, dass er gar nicht darauf reagierte. Schon komisch. Da wartete man eine halbe Ewigkeit darauf, dass Dinge sich änderten, dass Menschen sich änderten. Man arbeitete keineswegs daran; man hoffte einfach nur und wartete und erlaubte sich nur ganz im Geheimen den Gedanken, dass es niemals passieren wird. Und dann plötzlich, aus dem Nichts, passierte es.


    Was sagt man dazu?


    


    

  


  
    

    Kapitel 44


    John stand in der Tür des Jungs-Zimmers und dachte daran, wie schäbig ihm sein eigenes Schlafzimmer und sein kleines Bad in Washington an diesem Abend vorkommen würden.


    Dann hörte er gedämpfte Stimmen heraufdringen und machte sich, nach einem letzten sehnsüchtigen Blick durchs Zimmer, auf den Weg nach unten. Als er aus dem Aufzug trat, standen Annie, Grace und Roadrunner mit Harley in der Diele.


    Annie klimperte mit den Wimpern – diesmal war John sich ganz sicher, dass es ihm galt – und wünschte ihm mit ihrer zuckersüßen, sinnlichen Stimme einen guten Morgen. Sie trug ein sonnengelbes Kostüm und dazu einen aufwendigen Hut mit einem kleinen Schleier daran, wie die Damen beim Kentucky-Derby. In der Hand hielt sie ein wunderschön verpacktes Geschenk mit einer grünen Satinschleife.


    «Guten Morgen allerseits. Was für eine wunderbare Überraschung, Sie alle noch einmal zu sehen.»


    Roadrunner grinste übers ganze Gesicht. «Wir würden Sie doch nicht ohne Abschied fortlassen, John.» Dann stupste er Annie wie ein aufgeregtes Kind. «Na los, gib’s ihm schon.»


    Annie hielt ihm das Päckchen hin. «Das ist von uns allen. Und sagen Sie jetzt bloß nicht so etwas Dummes wie ‹Das wäre doch nicht nötig gewesen›, sonst muss ich Ihnen den Hintern versohlen.»


    Smith zog eine Augenbraue hoch und sah sie an. «Das wäre doch nicht nötig gewesen.»


    Harley lachte. «Sie werden noch ein echter Witzbold, John. Schön für Sie.»


    «Machen Sie es auf, John», sagte Grace lächelnd.


    Er ließ sich Zeit mit dem Auspacken, als könnte er dadurch den Flug und seine bevorstehende Abreise herauszögern.


    «Mensch, John, Sie müssen ja ein wahrer Albtraum bei der Weihnachtsbescherung sein», stichelte Harley freundschaftlich. «Wenn Sie nicht langsam den Turbo reinhauen, verpassen Sie noch den Flieger.»


    John lachte leise, dann nahm er den Deckel von der Schachtel. Drinnen lagen ein Stapel ausgedruckter Seiten und eine kleine Kassette.


    «Das ist von Magozzi und Gino», sagte Grace. «Eine Kopie der Aufnahme, die der Richter auf dem Golfplatz gemacht hat, und ein Ausdruck sämtlicher Einträge seines Computertagebuchs.»


    John lächelte. «Wir teilen alle Informationen», murmelte er leise vor sich hin.


    «So war die Abmachung.»


    «Und was ist das hier?» Er zog ein einzelnes Blatt hervor, das ganz unten in der Schachtel lag. Es war eine Liste mit Namen, die er nicht kannte.


    «Ach, eigentlich nichts Besonderes», sagte Annie. «Einfach nur die Namen der anderen Mörder.»


    John kniff die Augen zusammen und sah Harley an, der auf den Fersen wippte und die Hände tief in den Hosentaschen vergraben hatte, wie ein kleiner Junge, der versucht, ein paar Frösche zu verstecken. «Wo haben Sie die her, Harley?», fragte er leise.


    Die Hände kamen aus den Hosentaschen hervor und breiteten sich froschlos vor ihm aus. «Das glaubt einem echt kein Mensch. Heute früh haben wir einen anonymen Hinweis gekriegt, dann haben wir die Namen ein bisschen überprüft, und es sieht ganz so aus, als wären sie alle echt. Wir dachten, vielleicht wollen Sie sie ja mit nach Washington nehmen und die Sache weiterverfolgen.»


    «Ein anonymer Hinweis.»


    «Genau. Eine E-Mail, aus dem Nichts.»


    «Ich nehme an, sie lässt sich nicht zurückverfolgen.»


    «So ist es.»


    Roadrunner schaltete sich ein. «Ist doch ’ne coole Sache, wenn Sie das Ihren Vorgesetzten aushändigen können und es auch noch stimmt, oder?»


    John sah sie alle nacheinander an. Keiner von ihnen verzog eine Miene. «In der Tat», sagte er schließlich. «Eine sehr coole Sache.»


    


    

  


  
    

    Epilog


    Bisher hatte John Smith so ziemlich jedes Ziel, das er sich im Leben gesetzt hatte, immer um Haaresbreite verfehlt. Als Kind hatte er ein Superheld mit Umhang werden wollen und war stattdessen FBI-Agent im blauen Anzug geworden. Und auf der Universität hätte er Gott weiß was dafür gegeben, einer dieser glorreichen jungen Männer sein zu können, die beim America’s Cup um die Wette segelten und dabei Zaubersprüche wie «Großsegel hissen!» oder «Fertigmachen zum Halsen!» riefen.


    Dabei hatte er sich beim Segeln sogar als echtes Naturtalent entpuppt; er hatte nur nie eine Mannschaft gefunden, die ihn aufgenommen hätte, weil er sich all die verflixten Fachausdrücke nicht merken konnte. Sie waren dem nüchternen John immer etwas sehr albern vorgekommen. «Hart Steuerbord!» beispielsweise – wer dachte sich so was bloß aus? Warum sagte man nicht einfach «Rechts abbiegen»? Dann hätte jeder gewusst, was gemeint war. Aber darum ging es natürlich gerade. Jeder exklusive Club braucht seine eigene Geheimsprache.


    Wie merkwürdig also, dass er nach all den knapp verpassten Gelegenheiten und wahrscheinlich schon weit in der zweiten Hälfte seines irdischen Daseins plötzlich zu lernen schien, wie man ein gutes Leben führte. Das war so ziemlich das Einzige, worum es ihm eigentlich nie gegangen war.


    Während der vielen Jahre beim FBI war er einmal im Jahr mit dem Boot nach Süden zu den Florida Keys gefahren, manchmal sogar noch weiter bis in die Karibik. Zwei Wochen lang hatte er das Boot auf den Wellen tanzen lassen, die viel zu viele Farben besaßen, um nur eine für sich zu beanspruchen, er hatte zugesehen, wie Sonne, Mond und Meer in einer ménage à trois miteinander verschmolzen, und gespürt, wie sein Geist immer langsamer wurde und schließlich selbst nur noch wie ein Stück Treibgut auf den Wellen schaukelte. Er legte an jedem Hafen an, der ihm gefiel, mischte sich dort unter fremde, interessante Menschen, die ihn nicht kannten und ihm damit die Freiheit gaben, zu lachen und zu scherzen und jemand ganz anderer zu sein. Er aß in Kneipen an klapprigen Hafenmolen und ließ dabei die nackten Füße ins Wasser hängen, und manchmal trank er auch mit Frauen, an deren Namen er sich hinterher nicht mehr erinnerte. Zwei Wochen pro Jahr. Nicht einmal acht Prozent seines erwachsenen Lebens.


    Er schloss die Augen und roch das Salz in der Luft, hörte das leise Klopfen der Takelage am Mast und das Rauschen, mit dem sich das schwere Segeltuch im Wind kräuselte, und dann spürte er seit Jahren zum ersten Mal wieder den Wind im Haar. Er hatte es seit drei Wochen nicht mehr geschnitten, ein absoluter Rekord. Vielleicht würde er es ja so lang wachsen lassen wie Harley und es dann zum Pferdeschwanz binden, ein weiterer grauhaariger Mann, der noch einmal versuchte, wild zu sein.


    Als er das vertraute Klicken der Hundekrallen auf den drei Stufen hörte, die von der Kombüse nach oben führten, und dazu die leisen Schritte nackter Füße, öffnete er die Augen wieder. Er sah zu, wie Grace und Charlie über das Teakholz-Deck zum Bug gingen. Sie standen beide gern dort oben, wo der Wind am stärksten war und Grace das Haar aus dem Gesicht wehte, dass sie aussah wie eine dieser Galionsfiguren, die die alten Wikinger am Bug ihrer Schiffe befestigten. Charlie stand neben ihr und schob den Kopf zwischen den Streben hindurch, und der Wind blies ihm seitlich die Zunge aus dem Maul.


    John sah ihnen gerne zu.
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